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Arel und Walburg. 


Tragödie 





PDerfonen 


Hakon Herdabreith, König in Norwegen. 
Arel Thordfon, fein Vetter, 

Walburg, Arels Geliebte. 

Wilhelm, ein deutfher Ritter, 

Sigurd, Hakons Feldherr. 

Erland, Erzbifchof. 

Knud, Mind). 

Biörn. 

Endrid. 

Kolbein, und mehrere 

Streiter. 

Gottfried, Wilhelms Knappe. 

Die Königin Mutter, mit ihren Frauen. 
Streiter. 

Mönche. 


Die Handlung geht vor in Drontheims Dom, einer 
großen gothiſchen Kirche; zu beiden Seiten Begräbniſſe, im 
Vordergrunde ein Leichenſtein am Boden. Zwei große 
Pfeiler unterſtützen das Gewölbe. Auf dem linken ſieht 
man drei Kreuze eingehauen von verſchiedenen Manneshöhen; 
auf dem rechten das Zeichen SA7, bekränzt mit Vergißmein— 
nicht, über der Altartafel einen goldenen Sarg, der von den 
bunten Fenfterfcheiben im Chore erleuchtet wird, wodurch 
die Sonne fcheint. In der Mitte der Kirche ein Kronleucd- 
ter. — Die Zeit ift 1162. 


Erfier Aufzug. 


Arel. Wilhelm. 


Wilhelm. 


Hier ift denn die berühmte Kirhe Drontheims, 
Die ihren Ruhm bis Rom verbreitet hat! 
Arel. 
Hat das Gerücht zu viel gefagt? 
Wilhelm. 
Nein, nein! 
Arel. 
Welch ein Gebäu! 
Wilhelm. 
Ein ausgehöhlter Felfen. 
Arel. 
Ehrwürd’ge Ruh’ Hat ihre Wohnung bier 
Und füllt mit Frömmigkeit das ftille Herz. 
Wilhelm. 
Ein vrächt'ger Anblid, durd) den Gang hinauf 
Zum Hochaltar zu fehn. 
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Arel. 
Man fingt die Meile, 
Und das Gewölbe wiederhallt die Lieder, 
Wilhelm. 
Wie dunkel ift der Frühlingsmorgen. Norden 
Iſt dunfel. 
Arel. 
Dunkel, wie das Heilige, 
Die gelben Lichter breiten ſchwache Strahlen 
Hin in die Kirche von dem Meffingleuchter. 
Sp blidt in Fummervolle Bruft die Hoffnung. 
O weld ein Glanz! Das junge Morgenroth 
Glüht durd die buntbemalten Fenfterfcheiben 
In Oſten. Heil dir, ſchöne Sonne! Freundlich) 
Erweckſt du meine Jugendträume wieder, 
Wilhelm. 
Und was bedeutet dort der goldne Sarg? 
Axel. 
St. Olafs Sarg. 
Wilhelm. 
Ha, das iſt Olafs Sarg? 
Arel. 
Er birgt den edeln Staub von Nordens Heil’gem. 
Wilhelm. 
Und wird des Heil’gen Bart und feine Nägel 
Noch immer von den Königen gefchoren? 
Arel, 
Nein; Harald der Hartwaltende gebot, 
Nicht alfo Frevelhaft den heil’gen Leichnam 
In feiner Ruh' zu ftören; in das Meer 
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Warf er die Schlüffel zu dem goldnen Sarge; 
Von der Zeit ruht der Staub in ftillem Frieden. 


Wilhelm. 
Herrliche Säulen, bei St. Innocenz! 
Sie haben ftärfern Rückgrat, breitre Schultern, 
Als Du und idy, und werden fort fi heben, 
Wenn unfer mürb Gebein längft hingeftäubt. 
Mas mollen aber die drei Kreuze fagen? 
Arel. 
Komm’, unterfuchen wir den nächſten Pfeiler! 
Wilhelm. 
Erit fage mir, was die drei Kreuze deuten. 
Arel, 
Sie zeigen König Haralds, König Dlafs 
Und König Magnus Manneshöhe. Doc 
Laß' uns den zweiten Pfeiler unterfuden. 
Wilhelm. 
Ras fuhit Du da? 
Arel. 
Ein niedrigeres Merkmal. 
Schr hoch nicht, Feine feltne Manneshöhe, 
Sp hoch nur, wie ein fünfzehnjährig Mädchen. 
Wilhelm. 
Ha, Walburgs Maag! 
Arel. 
Wart' einen Augenblick, 
Laß' mich durch Zaudern den Genuß erhöhen. 
Wilhelm. 
Wann nahmſt Du es? 
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Arel. 

Fünf Iahre find es her, 
Als hier ich Eniete, um Soft anzurufen; 
Um meiner Liebe, meinem VBaterlande 
Das letzte, ſchwere Lebewohl zu fagen. 
Die Mutter meiner Walburg war. geftorben, 
Und in das Klofter ging fie dann, um nähen 
Und lefen von den Schweftern da zu lernen. 
Sie war erft fünfzehn Jahr’, doch lieber Bruder, 
Die reife Seele blidte wie ein Engel 
Schon durd) des Auges Himmelblau. — Ich Fam 
Am frühen Morgen; König Eiften war 
(Hefangen und geköpft den Tag vorher! 
Sin düftrer Schreden zog mid) fort von Norweg. 
Grauſam befriegten fid) die Kandesfühne, 
Sraufam die Leidenfchaften mir im Bufen. 
Id bat zu Gott, daß er das ftarfe Feuer 
Auslöſchen wolle, das, obſchon unfhuldig, 
Doch fhuldig für die Anverwandte glühte. 
Ic betete — und wie id) bete, öffnet 
Die Klofterthüre fid), wodurd zur Hora 
Die frommen Nonnen fonft zu kommen pflegten. 
Mid) wundert es, daß ſchon fo früh fie Famen. 
Doch ad, es war nur Eine — Ungeweihte! 
Der Schleier barg noch ihre Edyönheit nicht, 
Eng fchmiegte fih das ſchwarze Trauerkleid 
Um ihren ſchlanken Leib; wie Seide fielen 
Die weichen Locken glänzend um die Schultern. 
Mich fah fie nicht, fie Eniete hier am Grabe, 
An ihrer Mutter Grab; fie hob empor 
Die fhöngeformten Hände, weiß wie Schnee, 
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Sie bat, wie ih: „Soft, tödte meine Liebe! 
D Mutter, ftärke Deiner Tochter Tugend!” 
Sich’, da vergaß id Dlaf, alle Heil’gen, 
Den Himmel felbft! Der Simmel offenbarte 
Eid) mir in meiner Walburg. Nie bis jebt 
Entfloh noch das Geftändniß meinen Lippen. 
Als Kinder biegen wir zwar Mann und Weib; 
Das war zum Scherz, weil mir das füße Mädchen 
Als Eleines Kınd ſchon werth und theuer war. 
Ic nahete mid) ihr, durchglüht von Liebe. 
Jetzt ſchien mir die Gefahr verfhmwunden ganz; 
Denn Walburg liebte inniglid,, wie Are. 
Da fah id) das elende Vorurtheil 
Verachtend an, das, einem Teufel gleich, 
Des Engels Himmelsfreude ftören wollte. 
Jetzt lag mein Schickſal als ein Drache mir 
Verwundet in dem blutigen Staub zu Fügen. 
IH ftand auf ihm, Fed wie St. Midyael, 
Und ftieß den Speer dem Scyeufal in den Rüden, 
Indem mit ftarfen Schwingen mein Gefühl 
Zum Himmel fid) erhob. So naht’ id) mid) 
Der hohen Walburg; meine Linke wand ich 
Um ihren ſchlanken Leib, und mit der Rechten 
Sog id) mein Schwert und fhwur bei allen Heil’gen: 
„Walburg foll werden Arel Thordfons Braut 
Auf Erden — oder dort im Himmel!“ 
Wilhelm. 
L Amen, 
Mein wadrer Bruder ! 
Arel. 
Ad), da ſeufzte Walburg: 
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„Bas fhwörft Du, Arel! Ift nicht unfre Liebe 
„Banz gegen Sitte, gegen Ehriftenthum? 

„Sind wir ung nicht verwandt? Erlaubt die Kirche 
„Soldy’ eine Ehe? Baten unfre Mütter 
„Mit Thränen auf dem Sterbebett uns nit, 
„Die Liebe zu befämpfen? Haben fie 

„Uns Elend nidyt und Untergang gewahrfagt, 
„Wenn gegen ihren Nath wir handein würden? 
„Ziel? unfre Mütter auf den Leichenfteinen! 
„Sie neigen ihre Häupter traurig, weinen 
„Aus inniglihem Mitleid, ad), um uns, 

„Um ihrer Kinder Schidfal!" — Wilhelm, ſieh', 
Da grub ich unſre Namen in die Säule 

Und fchwur aufs New: Ic kehre heim von Nom 
Mit Urlaub oder nimmer, nimmer mehr! 


Wilhelm. 
Wie glücklich bei dem Ziele ftehft Du jebt, 
Begabt mit dem, was einft Du faum gehofft. 
Komm’, wollen wir den Namenszug betradıten? 


Arel. 
Ia, das foll mir das erfte Zeichen fein. 
(Er geht hin und entdeckt den Kranz.) 
O Wilhelm, Wilhelm, Walburg ift mir treu; 
Die Puft ift nicht fo blau, wie diefe Blumen ! 
(Er umarmt feinen Freund.) 


Wilhelm. 
Glückſeliger, der liebt und der geliebt wird! 
Arel. 
Mein Bruder, habe noch Geduld mit Arel, 
Laß' feine Weichlicyfeit Did) nicht ermüden. 


1 
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Bald ift er glüklid, und dann weiht er ganz 
Sein Leben feiner Freundihaft und der Liche. 
Du folgteft mir nady Norden, um die Sitten 
Des Landes zu betrachten. Wohl, mein Freund! 
Die Lieb’ ift eine Blume nord'ſcher Herkunft; 
Die hohe Adıtung vor den Frauen lernte 

Des Südens Ritter von dem nord'ſchen Helden. 
Willſt Nordens Geift und Sitten Du erkennen, 
Must mit der Liebe Du den Anfang madıen. 


Wilhelm. 
Weih' Dich der Liebe, ſchwärm' und werde glücklich! 
Haſt einen treuen Deutſchen Dir zum Freund 
Erwählt, und immer ſollſt Du unverfälſchte 
Theilnahm' an dieſem freien Buſen finden. 
Arel 
(reicht ihm Die Hand.) 
Da Ddins Stamm fi in zwei Aefte theilte, 
Blieb doch die Wurzel unfrer alten Sprade 
Und die Gefinnung, Denkärt unfrer Herzen 
Ganz ungekheilt; und drum gebührt cs fich, 
Das ſich Normannen und Germanen lieben. 


Wilhelm. 

Du zeigteft Didy in Heinrichs Löwen Zügen 
Ein tapfrer Ritter, wie ein treuer Buhle 
Hier bei dem holden Denkmal Deiner Liebe. 
Jetzt laß' ich mit der Liebe Dich allein, 
Geh’ auf das Schiff hinaus, um unfern Leuten 
Den nöthigen Befehl — 

Arel. 

Ich follte ſelbſt. 


16 Arel und Walburg. 
Wilhelm (lächelt) 

Du bift befchäftigt, laß’ Du mid) nur madyen. 

Dank, weil Du mir die fhyöne Kirche zeigteft! 

Den Vilgermantel und den Manderftab, 

Worin vermummt Du Walburg grüßen willt, 

Hab’ in den Stuhl ich dort hinlegen laſſen. 

Ich überlaffe Did) jeßt diefer Freude, 

Du findeft wieder auf dem Schiffe mid). 


Arel. 
Ic ftelle Did) dem König vor, fobald — 
Wilhelm. 

Ich wünſchte wohl den Bifhof erft zu grüßen; 
Doc) eilt es nicht! Die Lich’ hat immer Eile. 

(ab.) 

Arel. 

Du guter Wilhelm! Biedrer Waffenbruder! — 
Wie fröhlich ftrahlt die Sonne Heiterkeit 
In meine Bruft, wie durch der Kirche Fenfter! — 
Welch düftrer Schatten ſchleicht fi) aber da 
So langfam her, die lichte Freude zu 
Verdunkeln? Sch’ id) recht? Schwarzbruder Knud! 
Ic Eenn’ ihn wohl. Derfelbe häm'ſche Zug 
Im Aug’ und aud) daſſelbe ſchlaue Lächeln 
Noch auf den Lippen, wie in alten Tagen. 
Könnt ich ihm ſchnell entgehn! — Er fieht mid) aber! 
Wenn er nun hier verweilt, bis Walburg kömmt? 
Ha, Unglüdsvogel, bift der Erfte Du, 
Den bier id) treffe? Schlimme Vorbedeutung! 

Knud Cömmt.) 
Ei, heiliges Kreuz Gottes, irr' id) nicht? 
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Wie, Arel Thordfon? Arel hier im Lande? 
Betrügen mid) die Augen? 
rel. 
Eure Augen 
Sehn klar und recht, mei frommer Vater; Arel 
Ift da. Gott grüß Euch, Bruder Knud! Wie geht’s? 
Knud. 
Gott lohne Dich für dieſen guten Gruß! 
Wie's geht? Immer bei'm Alten! Prieftergang! 
Dom Klofter in die Kirdye, von der Kirche 
In's Klofter, und von dort einft einen Schritt 
In’s Grab, das ift einmal das Pfaffenleben. 
Sag’ aber, lieber Sohn, wie geht es Dir? 
Ei, ei, wie Du erwachſen, ftark geworden! 
Wo haft Du Dich gezeigt, was ausgeübt? 
Ein wadrer Held lebt mehr in einem Jahre, 
Als alle Mönche Lebenslang. Wie dod) 
Verſteh' id) diefe plögliche Zurüdkunft? 
Arel. 


Kann das Eudy wundern, daß ein freuer Normann 
| Zu feinem Vaterlande wiederfehrt? 
x Knud. 

Ich weiß, warum Du einſt das Vaterland 
Verlaſſen. Alle Kloſterbrüder rühmten 
Den frommen Vorſatz eines jungen Helden. 
Du wollteſt Deine ſündenvolle Liebe  _ 
Durd) Trennung von der fhönen Walburg dämpfen. 
Nun, das war brav gethan und recht gethan! 
Jetzt aber die Zurüdfunft, Tieber Sohn? 
Fünf Jahre freilich) bift Du weg gewefen; 
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Und in fünf Jahren kann man viel vergeflen. 
Italien bat ſchöne Weiber, Arel, 
Wie Lilien blühend, glühend wie die Roſen! 
Da wird das. ftille, blonde Nordenmädcen 
Vergeffen bald, nicht wahr mein Sohn? 

Arel. 

Das trifft ich. 

Knud. | 
Ja, ja, fo ift 08 eingetroffen, merk' id. | 
Das freut mih! ine gar zu blut'ge Sünde 
Verſuchte dazumal teuflifcher Weiſe 
Dein junges Herz. 


Arel. 
Wie geht es Walburg, Pater? 
Knud. 
Yun, wie es fo den jungen Mägdlein geht, 
Die Blüthenknospen werden immer voller. ; 
Iſt Fromm, klug — hübſch geworden. 
Arel. 
Ha, das war fie, 
Als ich von dannen 309. 
Knud. 
Ja, ja, ſie ließ 
Das Gute hoffen. 
Arel. 
Iſt fie ſchöner jetzt? 
Knud. 


Darin Fann id) nicht richten, Lieber Sohn. 
Ein Mönch verfteht ſich nicht auf ird'ſche Schönheit, 
Er ſieht nur auf die himmliſche. 





Arel und Malburg. 


Arel. 
Iſt Walburg 
Im Kloſter noch? 
Knud. 
O ja, von Zeit zu Zeit; 
Doch öfter iſt ſie bei des Königs Mutter 
Am Königshof. Bald bleibt ſie immer da. 
Arel. 
Wie ſo? 
Knud. 
Zum Scherze nennen ſie die Mädchen 
Noch Arels kleine Braut; wir wiſſen aber 
Recht gut, daß König Hakon bald die Krone 
Mit Jungfrau Walburg theilen wird. 
Arel. 
Wie, Hakon? 
- Knud. 
Ei nun, er liebt die ſchöne Jungfrau Walburg 
Mit feiner ganzen Heftigkeit. 
Arel. 
Und Walburg? 
Knud. 
Sie — wieder ihn. 
Arel. 
Das logſt Du, Bruder Knud. 
Knud. 
Ei, ei, mein junger Freund, ich glaubte ſicher, 
Du hätteſt Deine Sünde fromm bekämpft. 
Arel. 
Sie liebt nicht Hakon, nein, ſie haſſet ihn! 


— 
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Knud. 
Bewahre Gott, den König halfen! 
Arel. 
Hat er 
Um fie gefreit? 
Knud. 


Schon längſt, und Walburgs Vettern 
Gaben dem König all' ihr Ja. 
Arel. 
Doch Walburg, 
Doch Walburg gab ihm Nein. 
Knud. 
Sie iſt erzogen 
In Ehrbarkeit und Chriſtenthum; fie weiß: 
Sehorfam ift des Weibes ſchönſter Schmuck. 
Arel. 
Nein, Mind, bei allen Himmelsfternen, Walburg 
Wird nimmer Hakons, fie ift Arels Braut! 
Knud. 
Du meinſt den Frevel noch hier zu begehen? 
Arel. 
Rechtmäßig ſoll fie werden meine Braut 
Vor Gott, vor meinem eigenen Gewiſſen! 
Knud. 
Und, Arel, wie? ’ 
— 
Das ſag' ich König Hakon; 
Euch brauch' ich keine Rechenſchaft zu geben. 
Sie ſoll die Meine werden, ſag' ich Dir, 
Trotz allen Teufeln, allen ſchlauen Mönchen! 
(Ab.) 
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Knud. 
Trotz allen Teufeln, allen Mönchen? Hm! 
Das kömmt vom Reiſen. — Welche Neuigkeit! 


Mir ſehr erwünſcht! 'S iſt eine Kirchenſache. — 


Der Erzbiſchof wird kaum darein ſich mifdyen, 
Der alte Thor iſt ſelbſt verliebt geweſen! 

Du, alſo, Bruder Knud! Im Guten wird 
Wohl ſchwerlich Axel von der Braut ſich trennen. 
In ſeiner Leidenſchaft vergißt er wieder — — 


Ich eile hin, dem Könige die Kunde 


Gleich mitzutheilen. Biſchof Erland kränkelt — 
Iſt alt — bald braudt man einen neuen Biſchof — 
Ein wicht'ges Amt, befonders heut zu Tage! — 
Und Norwegs König wird den Eugen Mann 
Am liebften wünfchen, der durd Kraft und That 
Ergebenheit gezeigt — Ei, Bruder Knud, 
Hier giebt fi) die Gelegenheit von feldft. 
Womit belohnt der Liebende den Mann 
Genug, der die Geliebte ihm verſchafft? 
Ha, wicht'ge Neuigkeit! Mir fehr erwünſcht! 
(Ab.) 
Arel 

kommt zurück im Pilgermantel, einen weißen Stab in der Hand.) 
Schon weg? Gut, eile nur, dem König ſchnell 
Bericht zu bringen. Ich ericheine felbit! 
Er liebt fie! Hakon liebet meine Walburg! — 
Doch Walburg liebt nur mid, — Und woher weißt Du, 
Und woher weißt Du, daß fie Dich nur fiebt? 


- Hafen ift König, Walburg ift ein Weib, 


Des Weibes Loos ift Schwachheit — Schäm’ Did, Arel! 
Darf Sind an eines Engels Tugend zweifeln? 
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Doch Mädchen lieben Schimmer! — Arel, Arel! 

Als hier vor Gott ſie kniete mit dem Herzen 

Doll heil'ger Liebe, ftand der Erde Schimmer 

Auch damals in des Auges reinem Blid? — 

Ach, Gott, die Zeit tilgt Alles; ebnet aus 

Die Pyramiden felbft am Strand des Nils, 

Wie viel, viel mehr — Nein, Liebe, nein, du biſt 

Kein rein unſchuld'ger, tugendhafter Trieb, 

Weckſt Neid und Haß und Eiferfucht im Herzen. — 

Fünf Jahr’! Ich hab’ mid) in der Zeit verändert, 

Doc nicht zum Nachtheil. Ic bin Mann geworden! 

Mein Blik ift ruhiger, mein Arm ift ftärker, 

Und dunkle Locken deden meine Wangen. 

Mein Schwert ift in der Scheide nicht geroftet 

In diefer Zwiſchenzeit. Heinrich der Löwe 

Bemerkte mi; um feinetwillen trag’ ich 

Auf Bruft und Schulter mande tiefe Narbe. 

War id) als Züngling Walburg liebenswürdig, 

Ich muß es aud) als Mann und Kitter fein. 

Was liebt das Weib wohl mehr, als Kraft und Mannheit? 
(Sein Auge fällt auf den Kranz.) 

O füße Blumen, wie ein grüner Maitag, 

Bon heiterm Himmelsblau umwölbt, vertreidt ihr 

Die Angft aus meiner Bruft! — Die Königin 

Kommt aus der Meffe ſchon mit ihren Frauen. 

Zur Sadıe! — Als ein filberhaar’ger Greis 

Will ich mein Schidfal hören. Iſt fie untren, 

Dann fort fo hurtig, als id kann, dann blisfchnell 

In Heinrichs Heer zurüd, da foll das Beil 

Des Wenden eilig mir den Tod bereiten. 

Und fängt der Heide mid) und opfert er 





Arel und Walburg. 23 


Mid; feinem Radegaft und Swantewit, 
Was ift es mehr? Ich fiel ein Opfer ſchon 
Hier, einer hriftlicyen graufamern Göttin! 
(Er entfernt fich.) 
(Die alte Königin geht durch die Kirche mit ihren Frauen.) 
MWalburg 
(kommt im lesten Paare und fagt zu ihrer Begleiterin.) 
Sch Du voran, Swanhwite, daß allein ic) 
ſach tägliber Gewohnheit das Gebet 
An meiner Aeltern Grab verridien kann. 
Ic folge nad. 
(Sie fniet.) 
(Der Königin Gefolge ab. Arel, der völlig verkleidet zurückgekom— 
men ift und Walburg knien fieht, Eniet auch in einiger Entfernung.) 
Arel. 
D Himmel, das ift Walburg! 
Ic; Eenne fie faum wieder, Welch cin Wuchs! 
Zur vollen Roſ' ift aufgeblüht die Knosvpe. 
Wie it fie ſchön geworden! Ihr Geficht 
It noch daſſelbe. Doch die Wangen blühen 
Nicht mehr wie Roſen, find jest blaſſe Lilien! 
Heil mir! Ich würde zittern, wenn fie blühten 
In heitrer Fröhlichkeit. 
Malburg (ieht auf.) 
Ih Hin allein — 
Dort fnicet nur ein alter Vilgersmann. 
(Sie geht hin vor den Pfeiler, nimmt den alten Kranz von dem Na: 
menszuge und hängt einen frifchen wieder hin.) 
Ich grüß’ Did), meine Liebe! Guten Morgen! 
Yrel. 
O Himmel! 
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Walburg (betrachtet Axel.) 
Wie er fromm betet, der Alte. 
Arel. 
Danf, ew’ger Vater, für die hohe Gnade! 
MWalburge 
Wie felig freut er fi, der gute Greis! 
Er bat die heil’ge Neife nun vollendet ; 
Sein Herz ift leicht, entledigt fhwerer Sorgen. 
Jetzt fteht er rein, unfdhuldig vor dem Grabe, 
Es öffnet fih wie eines Freundes Arm. 
Ad, lieber Gott, wie feltfam geht es doch 
Auf diefer Erde; oft genießt das Alter 
Die ganze blüthenvolle Jugendfreude, 
Während die Jugend fi) in Sorgen grämt. 
(Sie geht ihm entgegen.) 
Heil Dir und Gruß, mein frommer Pilgersmann! 
Arel (ſteht auf.) - 
Id dan Euch, meine fhöne Jungfrau Walburg! 
Walburg. 
Du kenneſt mich? 
Arel. 
Ich ging nach Nidaros, 
Theils, um zu knieen an St. Olafs Sarge, 
Theils, um Euch Brief und Kunde mitzubringen 
Von Deutſchland, wodurch meine Reiſe ging. 
Ich habe Eure Muhme Helfried ſchon 
Auf Immersburg befucdht; und fie verfprad) 
Mir guten Dank für meine gute Nachricht. 
Walburg. 
Mich kennet Keiner auf der weiten Erde, 
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Nur Helfried ift mir eine. treue Freundin; 
Doch Du kömmſt ja weit her, was kannſt Du brinaen? 
ö Arel. 

Helfried hat einen Bruder. 

Walburg (erröthet.) 
Arel Thordſon? 

rel (bei Seite) 
O füge Lilien, ihr verwandelt euch 
In Roſen wieder. 


(L2aut.) 
Richtig! Arel Thordſon, 
Ein ehrlicher Geſell, zu traurig nur. 
In Sachſen traf ich ihn, in Heinrichs Lager; 
Kaum hört’ er, dag ic heim nach Norweg zog, 
Als, er mir diefen Brief an Euch vertraute 
Und bat mid), ihn Euch ſelbſt zu überbringen. 
Walburg 
(ieht fich furchtfam um; wie fie Niemand entdeckt, fagt fie freundlich:) 
Mein guter Greis, Du bringit willkommne Botſchaft! 
Yrel. 
Thu ih’s? Nun dafür lohn' Euch Gott im Himmel! 
Walburg. 
Du nimmſt an Arel Thordſons Schickſal Theil? 
Arel. 
Und auch an Walburgs; aber leſ't den Brief! 
Walburg 
Cöffnet den Brief und lieft:) 
Dir fhreibt Dein Arel liebeswund, 
O Walburg, meine Wonne, 
Chriſt Did) erhalte ſtets geſund, 
Du aller Frauen Sonne. 
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Nimm diefes Fleine Ningelein, 

Es ift Dir angemeflen, 

Es kömmt vom treuen Buhlen Dein, 
Der nimmer Did) vergeffen. 


- Sp wie den Ning Du angefchaut, 


Muß Dir Dein Herze fagen: 
Jetzt bin ich wieder Arels Braut, 
Bald enden feine Klagen ! 


Er dient in Herzog Heinribs Heer, 
Da hat er Gold erbeutet, 
Norweg'ſches Eifen ift fein Speer, 
Ein Danenroß er reitet. 


Doch, ad), der junge Nittersmann 
Genießt nicht fanften Schlummer, 


Des Nachts nicht füß er Schlafen kann, 


Ihn wert ein Traum voll Kummer. 


O fei mir treu, Geliebte mein, 

Sei treu und hold, wie immer, 

Id) minne Did), wie Wald und Hain 
Den Haren Mondenfchimmer. 


Und unverhofft kommt oft das Glück, 
Es kömmt vielleicht die Stunde, 
Daf Arel bringt von Kom zurück 
Dir eine theure Kunde. 


Bald fiehft Du wieder fein Geficht 
In Dlafs Heiligthume. 

Jetzt lebe wohl! Vergißmeinnicht, 
Du aller Blumen Blume! 














Arel und Walburg. 37 


Balburg fchaut mit Thränen auf den Brief, und wiederholt —* 
ſam und wehmüthig:) 


Bald fiehft Du wieder fein Geſicht 
In Olafs Heiligthume! 
(Sie ſchlägt die Augen auf und entdeckt Arel, der die Verkleidung 
abgemworfen.) 
D Himmel! 
Arel 
(türzt ihe in die Arme.) 
Hier ift er, bier! Vergißmeinnicht, 
Du aller Blumen Blume! 
Walburn. 
Arel! 
Arel. 
Walburg! 
Walburg. 
Güt'ger Himmel, 
Biſt Du es wirklich? 
Arel. 
>, Nein, ich bin nicht Arel, 
Denn Arel war ein trauriger Gefell, 
. Und füge Walburg, Du umarmeft hier 
Den Glücklichſten an Deinem ſchönen Bufen! 
Walburg. 
Mein Arel, iſt es möglich? 
rel. 
Liebes Mädchen, 
Was ift nicht einem treuen Herzen möglich? 
Alles ift Deinem Pilgersmann gelungen, 
Er fteht an feinem Ziel, nit an dem Grabe, 
Und danket Gott für feine hohe Gnade. 
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Ic wur den Eid: „Id komme nicht zurück, 

Eh' unfre Eh’ der Papft in Nom gebilligt!" 

Sich”, hier ift Urlaub von dem heiligen Vater: 

Mir dürfen lieben, lieben ohne Sünde! 

Id trag’ das Pergament in einem Umſchlag 

Von Seid’ an meiner bloßen Bruft. Sieh, Walburg, 
Das gelbe Pergament! Gin Himmelsbrief! 

Lies: „Hadrianus Dei gratia 

Episcopus Servus servorum Dei“ — | 
Ad), es ift wahr, es ift in römischer Sprade; | 
Doc es erlaubt mir, Dich zu lieben, Walburg. | 
Der gute Greis hat es mir theu'r gefchworen. 

Und ſchwöre Du nun au, mein füßes Leben, 

Hier auf dem breiten Leichenftein, der lange 

Schon unfers Ahnherrn, Haralds, Staub bededt, 

Daß heute nod) mit Arel Du als Braut 

Nor Dlafs Altar treten willſt! 


Walburg. 
Mein Arel, 





Weißt Du, der König — 
Arel. 
Alles weiß ich, Alles! 
Er liebt Did), und Du? 
Walburg. . 
Ich liebe Arel! 
Arel. 
D füge, himmliſche Beredtfamfeit! 
Sag’ es noch ein Mal, fag’ es noch ein Mal, 
Du ſchlanke Lilie! Ic vernahm nidyt recht, 
Was eben Deine Wurpurlippen fangen. 
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MWalburg. 
Id) liebe Arel! 
- Are. 
Hört ihr es, ihr Mauern, 
Hohe Gewölbe, heilige Altäre, 
Sie liebt nur Arel! Nun, dann foll aud) nur 
Der Tod Di von dem freuen Arel trennen! 
Laß” mich den Ning an Deinen Finger fteden. 
(Er verliert ihn aus der Hand.) 
Er fiel! 


Walburg. 
D Gott! 
Arel, 
Er fiel in eine Ritze. A 
Walburg. . 
Er rollt in Haralds, unfers Ahnherrn, Grab. 


Arel immer entzückt.) 
Zehn neue laß’ ic) wieder ſchmieden Dir 
Für Deine zarten Alabafter-Finger. 
Mit Perlen ſollſt Du Deine Haare fchymüden, 
. Mit Rofen, Lilien; ſchön geſtickt foll Seide 
Dir um den jugendlihen Bufen ſchwellen; 
Mit Silberfpangen follft den Schuh Du fchnallen 
Um Deinen Kleinen Fuß; vom Scharlachmantel 
Wird ftolz der Knabe Dir die Schleppe tragen, 
Wenn Du zur Kirche gehft als Arels Weib. 
Mandy goldnen Klumpen von der Wenden Gößen 
Eroberte Dein tapfrer Ritter fi; 
Du warft ihm die Walkyrie feines Glüds, 
Du tannenſchlanke Walburg! 
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MWalburg. 

Lieber Jüngling, 
Wie fehr haft Du feitdem Didy auch geändert! 
Dein Herz nur, Deine Lieb’ ift noch die alte. 
Ich febe kaum im Kinn das fhelm’fhe Grübchen 
Bor lauter fhwarzen, rauhen Locken mehr, 
Barbar, der Du geworden! Walburg lichte 
Sonſt einen feinen, glatten Jüngling; jeßt 
Umarmt fie einen braunen, bärt’gen Wilden, 

Arel. 


Und zum Beweis, daß Du den braunen Wilden 


Nicht fürchteſt, troß dem rauben Bart, ſo drücke 
Die zarte, feidenweidte Wange muthig 
An diefen Bart, indem ein Siegel Du 
Don Deiner Lieb’ auf feine Lippen drückſt! 
(Er küßt fie.) 
Walburg. 
O Arel! 
Arel. 
Walburg! — Jetzt tret’ ich vor Hakon, 
Jetzt hab' ich Muth und Dreiſtigkeit getrunken. 
Ich fürchte nichts; er ſoll mir meine Braut 
Nicht rauben, und er kann es nicht; er iſt 
Ein Nordenfürft und Fann nidt niedrig fein; 
Es ift mir Pflicht, es nit von ihm zu glauben. 
geb? wohl, o Holde! Was es Arel Eofter, 
Sid) glei von Dir zu reißen, meine Freundin 
Doch muß es fein; bald werden wir fo füß 
Dereint, wie unfer Namenszug am Pfeiler; 
Denn eine Seele find wir beide nur, 
Getrennet in zwei Theile, deren Streben 
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Nur iſt, ſich wieder innig zu vereinen. 
Chriſt, freue Did)! Jetzt ſchmücke Dich als Braut! 
Bald grüßt Dich Arel als Dein Bräutigam! 
(Er geht.) 
Walburg. 
Mein Arel — wie er männlid zuverſichtlich! 
Sein Bid ſtrömt Heiterkeit und Troſt nur aus. 
Warum entfernft Du Didy und läßt allein 
Bei diefen Gräbern Deine Walburg wieder? 
Iegt fällt ihr Auge ängftlidy, wie zuvor, 
Auf ihrer Mutter bleihes Marmorbild. 
Sie weinet fort, als ob fie fagen wollte: 
„Unglückliche, die Hoffnung ift nur eitel! 


Im Grab’ erſt!“ — Ad, in’s Grab fiel Arels Ning, 


In Haralds Grab! — Er fteht in feiner Rüſtung, 
Der todte König, düſter zornig drohend; 


Die Hand am Schwert, die Brauen zichn fid) finfter. 


Ad), unfer guter Ahnherr, zürne nicht, 

Des Papſtes Urlaub bringt uns Arel mit, 
Und unfre Lieb’ ift Fein Verbrechen mehr! — 
Ad), aber, ad), er droht beftändig fort, 

Und Arels Ring — o heil'ge Mutter Gottes, 
Er fiel hinunter in das düftre Grab! 
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3 Weder 


Hakon. Sigurd. 
Sigurd, 


Hi Dir und Glück, Herr Hakon, mein Gebieter! 
Iegt muß man in die Kirche gehen, mer ic), 
Wenn man den König treffen will, 

Hakon. 

Bringſt Du 

Mir ſchon von Ertings Küftung Kunde, Sigurd? 

Sigurd. 
Ein Kaufartheifhiff ift hier angefommen, 
Hat fid) bei Nacht von Bergen weggeſchlichen, 
Das bringt uns ſchlimme Neuigkeiten. Magnus 
Wird rund umher in Norweg fchon gekrönt. 
In Bergen wüther Erling; ſchon ift Arne, 
Der Amtmann da, enthauptet; Ingebidrn, 
Dem Landvogt, ift es befler nicht gegangen; 
In Bergen werden alle Kaufmannsſchiffe 
Senommen, um nicht hier nad) Nidaros 
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Don Erlings Rüftung Dir Bericht zu bringen. 
Was jetzt Du weißt, verdanfen wir dem Zufall. 
Hafen. 
Der Neidhart wünſchet fid) denfelben Gruß, 
Den Ingen derb wir mit dem Beil gegeben. 
Sigurd. 
Wer Flug, verachtet nicht den ftarfen Feind. 
Nicht immer Hilft das Glüd, wie jüngft, als Du 
Mit Deinem Pfeil Gregorius erlegteft. 
Auch ift nicht Erling feig, wie König Inge; 
Don Jugend auf weiß er das Schwert zu führen. 
In Njörfafund’) vermochte ſelbſt die Art 
Des Mohren ihn am Scyiffsrand nicht zu fällen, 
Als er den großen Dromund entern wollte, 
Mod; trägt den Kopf er ſchräg nad) diefem Hieb 
Und nennt ſich Erling Schrägkopf. 
Hakon. 
Nun, wir wollen 
Ihm von der andern Seit' den Hieb verſetzen; 
Dann, denk ich, wird er Erling Ohne-Kopf. 
Sigurd. 
Das gebe Gott im Himmel! Aber König, 
Vergieb die Dreiſtigkeit dem greiſen Krieger, 
Was machſt Du in den Gräbern? Warum feufzeft 
Du wie ein Eranfes Weib? Warum erbleidt 
Die braune Wange? Warum glüht Dein Auge, 
Wie des Betrunfnen? Ha, kann eine Magd 
Deine Gefundheit, Tüchtigkeit bezwingen? 
Sich”, Norweg braucht jest einen mächt'gen Herrn, 


*) Die Straße von Gibraltar. 
Dehlenf. Schriften. VII. 3 
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Der Haralds Kraft mit Magni Weisheit eint. 
Du bift mit allem Rechte unfer König, 
Des Neihes Erben find gefallen; Dir 
Gehört nur Norwegs fünigliches Zepter, 
Als Harald Gilles letztem Enkel. Doch 
Ein anderes Gefchledyt erhebt fih kühn, 
Um wieder durch unfel’gen Bürgerfrieg 
Der Landesfühne Blut wüſt zu vergeuden, 
Sieh’, Hakon, Du Bift unfre einz’ge Hoffnung! 
In Dänemark hat Waldemar gezeigt, 
Wie bald ein Held fein Land beglüden Eann. 
Hafen. 
Du zeigft ein Beifpiel mir in meinem Feinde? 
Sigurd. 
Das Gute muß ich ſelbſt am Feinde fhäßen. 
Folg’ ihm in Allem, was befolgungswerth, 
Schwärme nicht länger zwifchen diefen Mauern, 
Den ftolzen Seihen von des Biſchofs Hochmuth. 
Jetzt bauet er in Bergen andre Mauern, 
Dir zum Verderb' und Erling zum Gewinn. 
Hakon. 
Sei ruhig, Sigurd, bald hat Hakons Sehnſucht 
Das ſchöne Ziel erreicht. 
Sigurd. 
Nun ja, ſo eile, 
Mach's kurz und gut, befriedige die Sehnſucht, 
Sei länger nicht ein Jüngling, ein Verliebter, 
Und ſteh' als Mann und Fürſt vor Deinen Helden! 
Hakon. 
Als Helden wollen Erling wir empfangen. 


— 
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Sigurd. 
Es ift wohl hohe Zeit, daß drauf gedacht wird. 
Was fihert Dich vor Erlings Ueberfall? 
Verſammle Deine Flotte, laß’ das Horn 
Zum Kampfe rufen, ſchnall' den lichten Panzer 
Um Deine Bruft, ergreif’ Dein Schwert und zeige 
Did) jornentbrannt und fertig, den Aufrührern 
Stark zu begegnen! 
Hafen. 
Morgen, Sigurd, Morgen, 
Nur beute ift es mir unmöglich. 
Sigurd. 
Morgen 
Iſt es vielleicht unmöglider, wenn Erling 
Noch diefe Naht uns hämiſch überfält. 
Vergiß nicht — 


Hakon. 
Und vergiß Du ſelbſt Dich nicht! 
Sigurd. 
Nur aus einfält'ger Treu' hab ich geſprochen. 
Es kränkt mich, daß man Erlings Mährchen glaubt, 
Weil ein zufällig Unglück es beſtätigt: 
Daß gar kein Heil und kein Gedeihen folge 
Dem Gilleſchen Geſchlecht, was auch es vornimmt; 
So meint das Volk, und das bekümmert mid). 
Hafon. 
Solch Mähren darf ein altes Weib befümmern, 
Doch feinen alten Helden. 
Sigurd. 
Warnung, Herr, 
Und Würde liegt in einer alten Sage! 
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Hafen. 
Und Aberglaub’! — 
(Er wendet fich.) 
Ic ſehe Bruder Kup, 
Eigurd. 
In ihm ift Unglaub, ohne Ehr und Würde. 
Der liſt'ge Heuchler! Widrig war mir immer 
Die fhwarze Schnecke, kalt und efelhaft! 
Komm’, folg mir, Hafon, laß' die Schnede Frieden, 


Hakon— 
Sprich ehrerbietig von des Königs Beicht'ger. 
Sigurd. 
Dein Beichtiger? Nun, in des Herren Namen! 
Hakon. 
Ich muß ihm wicht'ge Sachen jetzt vertraun. 
Sigurd. 
Gott ſei denn Deiner wicht'gen Sache anädig! 
Leb' wohl! Man treibt mic) fonft nicht leicht zur Flucht, 
Dod vor der ſchwarzen Kutte bin ich Memme. 


(Ab.) 
Hakon. 

Ganz unausſtehlich, trotz der Ehrlichkeit, 
Trotz feiner Kraft! Ein ewiger Zuchtmeiſter! 
Wie kitzelt es den Eiteln doch, bei Andern 
Den Trieb zu tadeln, den er ſelbſt nicht hat. 
Du fuchft in Streit und Fchde Freude nur, 
Darum foll Hakon aud) fie dort nur fuchen. 
Dein Alter hat das Lebensfeu'r gelöſcht, 
Drum fol’s aud) nicht in Hakons Bufen brennen. 
Wie weile doch! Der froffge Winter wirft 
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Dem Frühling vor, daß er voll Blumen ſteht! 
Nein, lieben will ich, lieben will ich, mit 
Der ganzen Fülle meines jungen Herzens! 
Sieh' Du mein Königthum in Nidaros, 
In Bergen, Wiken, wo Du willſt — ich ſeh' es 
Allein in Walburgs Herzen; das ſoll mir 
Kein Erling rauben, wenn mir erft die Liebe 
Den Thron erworben hat. 
Zu dem Mönch, der fich in ehrerbietiger Entfernung halt.) 
Komm’, Bruder Knud! 
Der alte Brummbär ift fon wieder fort. 
Was bringft Du? 
Knud. 
Ich erſchrak, ihn in der Kirche 
Zu ſehn, das erſte Mal in zwanzig Jahren. 
Hakon. 
Sprich, hatt Du Walburg heute ſchon geſehn? 
Haſt durch verſtänd'ge Rede Du verſucht — 
Knud. 
Verſucht? Ach, gnäd'ger König, ſonſt vermag 
Wohl der Verſtand ein Mädchen zu verſuchen; 
Doch hier iſt Hopfen ganz und Malz verloren. 
Hakon. 
Wie ſo? 
Knud. 
Ihr kennt die vor'gen Grillen ja, 
Die unbezwingliche, die erſte Liebe. 
Hakon. 
Und kannſt Du dieſe Lieb' ihr nicht einmal 
So roth mit allen Höllenfarben malen, 
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Daß fie erſchrickt? Kannſt Du nicht ohnedem 
Ihr ar beweifen, daß ein Bräutigam, 
Der gar nichts von fid) hören läßt, entweder 
Muß treulos oder längft geftorben fein? 
Knud. 
Mit MWeibern disputiren, Herr, ift eitel, 
Hat immer große Schwierigkeit, am meiften, 
Henn fie verliebt find. Keine Gründe wollen 
Sie hören, aud von Zeit, von Raum nichts willen. 
Sie fühlen ftets fid) dem Geliebten nab, 
Wenn aud dem Kaifer er in Griechenland 
Als Wäring diente, 
Hafon. 
Gar zu hartes Schickſal! 
Knud. 
Um wie viel mehr, wenn plößlic hier in Drontheim 
Gr wieder fteht. 
Hafon. 
Was fageft Du? 
Knud. 
Ich ſage: 
Um wie viel mehr, wenn plötzlich hier in Drontheim 
Er wieder ſteht. 
Hakon. 
In Drontheim? 
Knud. 
So hat Dlaf, 
Eu'r edler Ahnherr, unfre gute Stadt 
Ja felbit genannt. 
Hakon. 
Ha, Moͤnch! 
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Knud. 
Vergebt, mein Herr, 
Wißt Ihr denn nicht, daß Arel Thordſon heute 
Zurückgekommen iſt? 
Hakon. 
Wie? 
Knud. 
Wißt Ihr's nicht? 
Ach, dann vergebt, daß wider Willen ich 
Euch eine unwillkommne Botſchaft bringe. 
Hakon. 
Hat jede Macht ſich gegen mich verſchworen? 
Arel iſt hier! Und hegt er noch für Walburg 
Die vorigen Gedanken? 
Knud. 
Ach, Gedanken! 


Wann denkt denn der Verliebte, gnäd'ger König? 


Wie Hekla brennt er noch voll heißer Sehnſucht. 
Hakon. 
Wir wollen ſehen, Knud, wer von uns Meiſter 
In dieſem Schachſpiel wird. 
Knud. 


Eu'r Gnaden nehme 


Den König vor dem Läufer wohl in Acht. 
Mit Ruhe könnt Ihr leicht das Spiel gewinnen, 
Die Königin bewahren. Wollt Ihr mir 
Grlauben, frei vom Herjen wohl zu ſprechen? 
Hakon. 
Sprich! 
Knud. 
Arel iſt ein Träumer, jetzt wie immer. 
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Geſchwärmt hat er in Deutichland eine Zeit, 
Und dies und jenes Glüdsfpiel unternommen 
In Heinrich Löwens Krieg. Der Sachſen Fürſt 
Hat gnädiglid des Jünglings Muth ermuntert; 
Nun meint er, Alles muß ihm fchnell gelingen. 
Der alte Papſt, der heil’ge Hadrianus, 
Hat mit der Ewigkeit die Zeit gewedhfelt. 
Nun ftreitet Viktor noch mit Alerander 
Um’s Papſtthum. Mlerander ift erwählt 
Zwar vom Conſilio; doch Friedrid Rothbart 
Schützt Viktor heftig gegen Alerander. 
Alles ift Kampf und Aufruhr. Heinrich ſtürmt 
In Wenden, Friedridy in Italien; 
In Dänmark und in Norweg hörte man 
Ja in der Ichten Zeit von nichts, als Morden, 
Von Bürgerfriegen ud Verwüftungen. 
Die ftolzen Nitter nutzen diefe Zeit; 
Ie mehr des Dberheren Gewalt verlieret, 
Um defto mächt'ger wird der einzle Ritter. 
Sie meinen, Papſt und Fürften haben alle 
Mit eignen Sachen jest vollauf zu thun. 
Ein Jeder glaubt fid) Alles gern erlaubt — 
Und diefen Augenblick nützt Arel Ihordfon. 

Hafon. 
Ha, warte nur! 

Knud. 

Eu'r Gnaden haben mir 

Erlaubt, frei von der Leber weg zu ſprechen. 
Jetzt bitt' ich auch um gnädiges Gehör. 
Eu'r Gnaden lieben Walburg! Wie natürlich, 
Sie iſt ſehr ſchön. Ihr haſſet Arel Thordſon; 
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Natürlich, denn er iſt der Glückliche. 

Hofft immer doch das Spiel noch zu gewinnen; 
Natürlid), denn Ihr feid der Mächtige. 

So weit ift Alles der Natur gemäß. — 

Jetzt gehn wir weiter. Arel ift gekommen. 

Er freit um Malburg, und die ſchöne Walburg 
It eine Vater-Mutterlofe Waife. 

Als Norwegs König fteht Ihr alſo Walburg 
An Baters Stelle, und um ihre Hand 
Muß Arel bei Eud werben; eine Hand, 

| Die Ihr aus oben ſchon genannten guten, 
Natürlichen und wohlerwognen Gründen 

Nicht Arel gebt! — Hier ift nod nicht die Rede 
Etwa vom Spiel — die ganze Sadıe geht 
Unangefodhten ihren rechtlichen 

lind graden Gang; ein Gang, der uhne Iweifel 
Ganz nadı des Königs Wunſch ausfallen wird. 
Hier brauchen alſo Euer Gnaden nidt 

Durd heftige Aufwallung oder Scelten 

Die Würde des Negenten zu verlegen. 

Als Unterthan wird Arel vor Eud) treten, 
Trägt Eudy in Demuth feine Sache vor. 

Keil er nad) Haufe heimgefehrt, wird er 
Vermuthlich gegen Erling, Euern Feind, 

Im Krieg Euch dienen. Laßt ihn ſchwören, 
Ein tapfrer Arm ift jest nicht zu verachten. 
Nun geht er weiter, freit um Walburg — das 
Iſt eine Kirchenſache, gnäd’ger König! 

Schickt ihn zu uns. Da ſteh' idy mit dem Buche, 
Beweife gleidy der Liebenden Verwandtidaft. 
Den alten Bifhof nöthigt, Pflicht zu thun, 
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Was er aug eigner Neigung ninmter- thäte, 

In feiner Hoheit hat der König ſich 

Erhalten, und doch ift das Ziel erreicht. 

Hakon. 

Ja, ja, mein Beichtiger, ſo ſoll es ſein! 

Des Menſchen Herz verlangt nad feinem Glück 

Und greift nad) jedem Mittel, das Vernunft 

Und Recht gebilligt. Seine wilde Liebe 

Iſt gegen Glauben, Sitten und Geſetz; 

Die mein’ge ift unfchuldig, deshalb wird 

Der Himmel fie beſchützen. Geh’, mein Vater, 

Ich danke Dir für Deinen guten Rath! 

Sch’, bring’ mir eilig ber das wicht'ge Bud). 
(Knud ab.) 

Darin hat Sigurd Recht, es ziemet ſich 

Nicht einem König, weich und ſchwach zu trauern, 

Mein Weib ſoll Walburg werden, willig oder 

Gezwungen! Eine Maid iſt wie ein Kind. 

Es weint begierig nach verbotnem Uebel 

Und tröſtet bald ſich im Beſitz des Guten. 

Iſt Hakon nicht ein ſchön gewahlner Mann? 

Jung, raſch und feurig? Iſt er König nicht? 

Der Thrönder König nicht? Gin Volk, fo ſtolz, 

Daß faßt man glauben follf, es ließe ſich 

Don Gott allein beherrſchen. Walburg foll 

Die Krone mit mir theilen! — Sch’ ich recht? 

Er kommt? — Ha, Arel! — Zwinge dich, mein Zorn; 

Befänft’ge dich, mein gar zu wildes Herz ! 


Arel kommt). 
Heil und Gedeihen Hakon Herdabreith! 
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Hafen. 
Willkommen, Arel! Man hat Deine Biufunie 
Mir ſchon gemeldet. 
Arel. 
Man hat mir geſagt, 
Ich würde hier Dich treffen; und — 
Hafen. 
Willkommen! 
Willkommen, Vetter! — Wem verdanken wir 
Das Glück, Dich wieder hier zu ſehen, Arel? 
Wir glaubten alle, dag bei'm deutſchen Heinrich) 
Du wärft ein foldyer großer Mann geworden, 
Daß Du das Vaterland vergeflen hätteft. 
Arel. 
Es iſt nicht in der Art des Nordenhelden, 
Das liebe Vaterland ganz zu vergeſſen. 
Weit ftreift wohl der Normann in fremder Gegend, 
Er kehrt doch wieder heim; wo nicht, dann gründet 
Ein Eleines Dänemark und Norweg er 
In England, Frankreich, Welfcyland; wie es trifft! 
Hakon. 
Gar mancher Held 309 aus dem Land heraus, 
Wenn ihn der Fried’ ermüdet; wenn Peſt 
Und Waſſerfluthen oder Hungersnoth 
Ihn in die Weite trieben. Dod mit Arel 
War’s anders. Du gingft aus dem Land heraus, 
Als zornig Schwerter gegen Schwerter Elangen, 
Als für den braven Helden g’nug zu hun war. _ 
Dies laßt errathen, dag den Vaterlande 
Ein fremdes, beßres Land Du vorgezogen, 
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Arel. 
Mein Vaterland — und, Herr, was nennt Du fo? 
Mas ift des Unterthans, des Kämpfers Pflicht, 
Wenn jede Vflicht fi) löſt, jedes Verhältniß? 
Der ift ein Neidhart, der nicht feinem König 
Gern beifteht, fo im Unglück wie im Glüd, 
Mit Gut und Blut. Was aber war zu thun, 
Als fi) vier Kön’ge ftritten um das Land, 
Alle mit gleihem Recht, und alle Brüder? 
Jetzt hat es ausgetobt, und Eiftens Heer 
Hat Did) erforen; Inge fiel durd Dich. 
est bift mit Recht Da König unfers Landes, 
Und ic) bin wieder da und biete Dir 
Als Thrönder, Kampfer und Dein Anverwandter 
Gern meine Rechte gegen Deinen Feind. 
Hafon, 
Du bift auch meines Feindes Freund gewelen, 
Recht lange haft Du ja in Dänemarf 
Hei Waldemar Di) aufgehalten. 
Arel. 
Er 
War nicht Dein Feind, als ich ihn kannte; tapfer 
Und liebenswürdig war er, iſt es noch. 
Ich ſtand ihm bei, als er trotz Liſt und Mord 
In ſeinem Reiche ſich befeſtigte. 
Hakon. 
Sein Reich? Du willſt wohl ſagen, Barbaroſſas 
Hat er von Deutſchlands Kaiſer Dänmark nicht 
Zu Lehn genommen? 
Arel. 
Spiegelfechterei 
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War dieſes Lehn, es galt ja nur für Wenden, 
Er mußte feine Hand in Friedrichs legen, 
Weil ohn' Seleit er nad) St. Ican de Laune 
Eich unbefangen wagte. Waldemar 
War fo geliebt in Deutichland, fo vergöttert, 
Daß Mütter in der. Städte Thoren mit 
Den Kindlein ihm begegneten, ihn baten, 
Cie zu berühren, daß fie wohl gediehen; 
Das oft der Bauer auf dem Feld ihn flebte, 
Korn in die Hand zu nehmen und zu fäen, 
Damit die Ernte fo gefegnet würde. 
Hakon. 
Und dieſem Kaiſer, der mit Deinem Freunde 
Auf ſolche Art geſpielt, haſt Du zu dienen 
Dich doch ſo lang bequemt? 
Arel. 
Heinrich dem Löwen 
Hab' ich gedient, dem großen Sachſenherzog. 
Hakon. 
Wohl groß, ich habe neulich einen Zug 
Von ihm gehört, der mir ſehr wohl gefällt; 
Der zeigt, er fei nicht bloß ein tücht'ger Held, 
Aud) ein Negent von Pflicht und von Gewiſſen. 
Er bat von feinem Weib Clementia 
Sich fheiden laſſen, weil einander fie 
Zu nah verwandt. 
Arel. 
Das war die Urſach' nicht. 
Heinrich ift Krieger, Löwe, wollte gründen 
Ein fürſtliches Geſchlecht, die Herzogin. 
Gebar ihm keinen Sohn, dies iſt der Grund. 
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Daß fonft nicht diefer Zug mir fehr gefällt, 
Siehſt Du wohl ein, Herr König, da Du weißt, 
Ic liebe Walburg, meine Anverwandte, 
Und hoffe nicht, Herr, dag Du unfer Glück 
Verhindern wirft. 
Hafon. 
Wie, ift es möglich, Arel, 
Du haft noch diefe Thorheit nicht vergeflen? 
Axel. 
So wenig, daß ich heute noch, mit Deiner 
Erlaubniß, König, Walburg zum Altare 
Zu führen denke. 
Hakon. 
Du bift hurtig, Arel! 
Arel. 
So kann man einen Bräutigam nicht nennen, 
Der ſchon fünf Jahr auf feine Braut gewartet, 
Hafon. 
Auf feine Braut? Ift es denn abgemacht, 
Daß Walburg nody Did) liebt? 
Arel. 
Sieh’ diefen Kranz, 
Um unfern Namenszug von ihr geflocdhten ! 
Fünf Lenze fhyenkten alle Morgen Blumen 
Zu folbem Kranz, den meines holden Mädchens 
Schneeweiße Hände banden. 
Hakon. 
Dieſen Zug? 
Arel. 
Hat Axel eingeprägt. 











Hat Walburg ihm geflochten. 
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Hakon. 
Den Blumenkranz? 
Arel. 


Hakon. 
Ha! 
Arel. 
Hein Herr, 

Dein Auge flammt, ic kenne Deinen Zuftand. 
Laß’ ehrlich jet, als Brüder und Normannen 
Uns von der Sache unfrer Herzen reden. 
Mir iſt Verftellung unerträglich, Haken, 
Ic liche Walburg, Walburg liebet mid. 
Eich’, Hafon, Du biſt König eines Reiche, 
Herr eines großen, ftolzen Heldenvolfs, 
Willſt einem ehrlidien Verwandten Du 
Sein einziges jebt rauben? feine Braut? 
D Herr, die Ehre winkt, fie ruft did lauf 
Zu Kampf und Sieg! Noch ift die Stunde nicht 
Zu ruh’ger Liebe da. Das fieht die Morne 
Und ladet Dich zum Streit. Folg' ihrem Wink, 
Vernichte den Verwegnen, der Dir droht! 
Gar mancher ftarfe Held wird freu Dir folgen, 
Und mit dem legten Tropfen feines Bluts 
Wird Arel Deine Güte Dir bezahlen, - 
Wenn Du ihm feine liebe Walburg ſchenkſt. 

Hakon. 
Deutlich verräthſt Du Deinen Zuſtand, Freund, 
Im ſelben Nu durchſtrömen Leidenſchaften 
Von ganz verſchiedner Art Dein Herz: Du freiſt 
Um eine Maid, indem Du Dich zugleich 
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Als Krieger ftellft wor Deines Königs Thron ; 
Siebft mir als Greis Vermahnungen und Rath, 
Indem zugleich Du als ein heft'ger Jüngling 
Die Zuflucht nimmft zu meiner Herzensgüte. 
Erlaube Hakon, daß er ruhiger, 
Die eigne Würde fühlend, Dir mit Drdnung 
Auf Deine flücht'ge Nede Antwort giebt. 
Verſteh' ich recht, fo haft Du Deinen Arm 
Und Deine Trew als eingeborner Ihrönder 
Mir, Deinem Könige, zum Dienft geboten. 
Areal, 
Das thw ich noch in aller Ehrlichkeit. 
Hafon. 
Und ich empfange diefe gute Gabe 
Auf gleiche Art und Weiſe. 
Arel. 
Diefer Handſchlag 
Macht mid zu Deinem treuen Kriegsmann. 
Hafon. 
Ic danke Dir und fhäge Deinen Werth! — 
Was nun die andre Sache anbelangt, 
Dom Piebesfeuer,. das Du bei mir fpürft, 
Don Raubſucht und von Willkür, die Du fürchteſt, 
Co find das Dinge, die wohl meine Hoheit 
Als Mangel fhuld’ger Achtung deuten Eünnte, 
Wär’ Deine Leidenfhaft mir nicht befannt. 
Walburg ift eine Elternloſe Waiſe, 
Es ſchützt fie meine königliche Macht. 
Wenn ich, die Krone mit dem reizenden 
Geſchöpfe theilend, alſo ihre Schönheit - 
Und Tugend lohnen wollte, die der Krone 
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Wohl werth find; wenn auf folde Art und Weife 
Bei ihr id) eine Flamme löſchen wollte, 
Die fündhaft unfre heil’ge Kirche nennt; 
Wenn ich aud) in Vergeſſenheit den Freier 
Zu bringen fuchte, der fo lange wegblieb — 
Wär's ein Verbrechen? 
Arel. 
Edelmüth'ger Hakon, 
Jetzt erſt verſteh' ich Dich! Du wollteſt nur 
Als Vater, als Wohlthäter ſie beſchützen, 
Du wollteſt ihr das Leben nur verſchönern. 
Du liebteſt nicht; nun, ſo iſt Alles gut! 
Dieſelbe Güte, ſelbe Freundlichkeit, 
Die Dich bewog, Dir Walburg zu vermählen, 
Wird jetzt von dieſem Vorſatz ab Dich halten, 
Da der Geliebte da iſt und ihr Glück 
Auf dieſer heiligen Verbindung ruht. 
Hakon. 
Beſtändig ſprichſt Du fort, wie der Berauſchte. 
Ich liebe nicht! — Warum nicht? Woraus haſt 
Du das geſchloſſen? Glaubfeft Du, nur Dein Auge 
Vermag die Schönheit Walburgs zu entdeden? 
Und kann ein männlicdyer und wadrer Held 
Nicht lieben, ohne wild, wie Du, zu ſchwärmen? 
| Arel. 
Du liebeſt Walburg? 
Hafen. 
Ja, dod) als ein Mann, 
Und als ein König; idy will fie beglüden; 
Id) will, dag ihre Heirath ſich auf Recht 
Und Unfchuld grümden foll; und übrigens 
Schlenf. Schriften. VII. 
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Glaub’ id), daß ich das Leben ihr fo glücklich 
Und fo erfreulih machen kann, als Du. 
Arel. 
Die Liebende fieht nur des Lebens Glück 
In dem erfornen Gegenftand. 
Hafen. 
Und Du 
Biſt alfo wohl der glücklich Auserkorne? 
Arel. 
Laß' Walburg felbft in diefer Sache richten! 
Als Held verehrte Du der Frauen Willen, 
Als König Deiner Unterthanen Ned, 
Und als ein Chriſt vergiß die Heil’ge Sage 
a, Naboth und vom König Achab nicht. 
Hakon. 
Ya Willkür handl' ich nicht in diefer Sadıe. 
Doch Walburg foll das Urtheil hier nicht fällen ; 
Denn rechtlich hat ein Mädchen einen Bormund, 
Sie kann nicht ſelbſt in ihrer Sache richten, 
Die heil’ge Kirche richte zwiſchen uns. 
Arel. 
Damit bin id) zufrieden, 
Hakon. 
Glaube nicht, 
Daß Hakon als Tyrann ſich zeigen wird; 
Auch nicht, daß thöricht er dem Glück entſagt, 
Wenn Did) der Spruch der Kirche ausgeſchloſſen. 
Arel. 
Iſt das Dein Sim dann braucht die Tugend nicht 
Zu weinen und die Liebe nicht zu zittern, 
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Du forderft nur, was Recht und Pflicht gemäß; 
Die Forderung bat fid) Arel ſelbſt geſetzt. 
Aus diefem Grund fah feine Walburg ihn 
Fünf lange Jahre nicht; und, edler Hafen, 
Nie hätte fie im Leben ihn gefchen, 
Wenn nidyt der Gott, der freue Liebe fhüßt, 
Ihm felbit den Meg zu feiner holden Braut 
Durdy’s Heilige Gewölb' der Kirch' eröffnet. 
Hakon. 
Wie meinſt Du das? 
Arel. 
Nimm dieſe Abſchrift, Herr, 
Von Hadriani väterlichem Brief. 
Das Pergament bewahrt der Biſchof ſchon. 
Durch dieſe Bulle hat der Papſt das Band 
Der Blutsverwandtſchaft zwiſchen uns zerriſſen, 
Und unſre Lieb' iſt kein Verbrechen mehr. 
Hakon (bricht aus.) 
Ha, Arglift, hölliſcher Verrath! 
Arel. 
Iſt's möglich? 
Nur eine Shyeinbedingung hat der König 
Dem Unterthan gefegt, weil die Erfüllung 
Er ganz unmöglid glaubt? 
Hafon. 
Yus meinen Augen! 
Arel. 
Hakon! 
Hakon. 
Fort, ſag' ich Dir; wie lange wagſt Du, 
4* 
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Ein Unterthan, mit plump-verwegnen Worten 
Die Langmuth Deines Königs zu verſuchen? 
Arel. 
Ich bin ein Thrönder von dem Gill'ſchen Stamm, 
So gut wie Du; war ein geehrter Krieger 
In Heinrich Löwens Heer, und jetzt Dein Dienſtmann, 
Doch nicht Dein Knecht. Walburg iſt meine Braut. 
In dieſer Sache wirkt nicht Deine Macht! 
Ich gehe, ſie vor den Altar zu führen. 
Hakon, bezwinge Deine Leidenſchaft, 
Der höchſte Sieg für einen wackern Helden! 


Hakon. 
Fort, ſag' ich! 
Arel. 
Gott ſoll unſre Sache richten! 
(Ab.) 
Hafen. . \ 


Dieß war das Ende von dem ganzen Traum? 
Das war Dein Schidfal, Hakon Herdabreith? 

Der Eine fommt, um Dir Dein Neid) zu rauben, 
Und Diefer will Dir die Geliebte rauben. 

Was haft Du mehr, das fi noch rauben läßt? 
Ein aufgebradtes Herz? Wohl, dod der Raub 
Wird nicht fo leicht! Es ſchwillt nach heißer Rache, 
Es durftet bald nad) Blut das wilde Herz! 

(Er wird Bruder Knud gewahr, der unter der vorhergehenden Scene 
hereingefommen, dag Kirchenbuch hingelegt hat und mit großer Auf- 
merkſamkeit in dem Pergamente lieft, das Hakon hatte fallen lafen.) 


Was willft Du, Mönd? 
Knud (cuhig lefend.) 
Erlauben Euer Gnaden — 
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Hafen 
(tiert erbittert auf den Kranz und den Namenszug, sicht fein Schwert 
und haut einen großen Splitter vom Pfeiler.) 


Ha, wohl getroffen, Hafens Schwert! So follft Du 
Das Band zerhauen, das mein hödhftes Gut 
Mit diefem ſchlauen Wicht verein’gen wollte, 
Wie liſtig wußt' er Alles nicht zu drehen, 
| Ein Wert mir von den Lippen abzulofen — 
Doch warte nur, DVerräther, Deine Türen 
Gelingen nidıt! Du feilft die Holde nicht 
An Deinen Bufen drüden, während id) 
Mein Haupt lebendig auf den Schultern trage! 
Knud. 
(Immer leſend, mit merklichem Vergnügen.) 
Erlauben Euer Gnaden — 
Hakon (immer zornig) 
Mönch, was willſt Du? 
Geh' mit dem Buch und ſchweig' mit Deinen Reden! 
Es ziemt den Mönchen, ſich durch ſchlaue Worte 
Den Weg des Glücks zu bahnen; doch ein König 
Braucht ſeine königliche Macht, das will ich! — 
Wie, Hakon ſollte wohl als wackrer Jüngling 
Das Licht vor Euch noch am Altare halten? 
Er ſollt' Euch wohl damit zum Brautbett leuchten? 
Dein Brautbett werd’ ich Dir mit Roſen ſchmücken, 
Mit rothen Laken, ſchwefelblauen Polſtern! 
Knud. 
Erlauben Euer Gnaden nur ein Wort — 
Hakon. 
Schweig', Du Erbärmlicher! Ich will nicht mehr 
Hier zwiſchen Gräbern zaudern, laͤnger nicht 
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Bei fragen Mönchen meine Zeit verſchwenden. 

Nicht ſchwärmen, Sigurd, id) verfpred’ es Dir! 

Nicht feufzen blaß, ein kränklicher Verliebter; 

Als Mann will meinen Wunſch ich bald erfüllen, 

Und mid) als Fürft vor meine Helden ftellen! 
Ab. 


Knud. 
Wild wie ein Wolf! — Hört mid, Herr König, hört! 
Die ganze Bull ift ohne Kraft! Man hat 
Das Wichtigſte vergeffen! Hört, Herr König! 
(Er folgt ihm nach.) 





or 
ot 
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Dritter Aufzug. 





Der Erzbifchof in feinen Pontifikalien, Bruder Knud mit dem 
Kirchenbuche, 


Knud. 


Vergebt, ehrwürd'ger Herr, daß ich bei Seit' 
Euch von den Brüdern aus dem Chor gerufen. 
Mich zwingt die Pflicht, Euch hier vorzubereiten 
In aller Eile. Arel treibt ſehr lebhaft 
Auf die Vermählung; jeden Augenblid 
Wird feine große Hochzeitsſchaar erwartet, 

Erlan». 
Mir fchenkt vor meinem Tode Gott die Freude, 
Zwei gute junge Herzen zu verbinden. 

Knud. 

Es ſchmerzt mid), Eure Freud’, ehrwürd’ger Herr, 
Mit einem einz’gen Worte gleich zu ftürzen; 
Doch muß des Schidjals Wink ein weifer Mann 
Demüthig als des Himmels Wink erkennen. 
Ihr werdet Euch denn in des Ew'gen Willen 
Geduldig finden, wenn id) Eud) verfünde, 
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Daß Arels Hochzeit mit der ſchönen Walburg 
Den Beifall-Gottes nicht erhalten hat, 
Und daß durd einen fonderbaren Zufall 
Der Urlaub, den ihm Hadrian in Nom 
Gegeben hat, ganz ohne Wirkung bleibt, 
Grland. 
Sp wahr, wie unfrer heiligen Kirde Arm 
Weit über den des Königs reiht, fo wahr 
Sol aud) die Bulle gleich vollzogen werden! 
Knud. 
Die Bull iſt ohne Kraft, ehrwürd'ger Vater. 
Erland. 
Hat Hadrianus nicht mit klaren Worten 
Der Liebenden Verwandtfhaft aufgehoben? 
Knud. 
Recht gut, Herr Biſchof! Ich hab' auch den Brief 
Geleſen, hab' auch mein Latein ſo ganz 
Noch nicht vergeſſen, daß ich jedes Wort 
In dieſer Bulle nicht verſtehen könnte. 
Der heil'ge Vater hat das Band zerriſſen, 
Das zwiſchen Arel ſonſt und Walburg war 
Als Anverwandten. 
Erland. 
Iſt das nicht genug? 
Knud. 
Man follt’ es glauben faſt. Selbſt Arel Thordſon 
Hat ohne Zweifel es genug geglaubt, 
Sonft ift es undbegreiflid, wie er etwas 
Vergeſſen Eonnte, das fo wichtig ift, 
Als ihre Anverwandtichaft; doch vielleicht 
Hat er es Selber nicht gewußt. 








ot 
— 


Axrel und Walburg. 


Erland. 
Und welches? 


Knud. 

Als Anverwandte dürfen Arel Thordſon 
Und Walburg ſich heirathen; aber ſeht Ihr, 
Als Taufgeſchwiſter unterſagt die Kirche 
Noch ihre Ehe. 

Erland. 
Ha, was ſagſt Du da? 


Knud. 
Wahrheit — was dieſes Bud) beweiſen wird. 
Eu'r Ehrwürden ſind erſt ſeit Kurzem hier, 
Ihr wißt natürlich nicht ſo ganz Beſcheid 
Don allen Sachen, wie ein alter Diener, 
Der in der Kirche Dienfte grau geworden. 
Der Frömmigkeit verdankt Ihr Euer Amt; 
Wohl hat man fonft gemeint, man brauche mehr. 
Um ehrenvoll den Biſchofsſtab zu führen, 
Als frommen Wandel; Abfalon in Danmark 
Hat uns gezeigt, wie hübſch der Panzer über 
Dem Purvur Eleidet; dag der goldne Helm 
Auch ein geſchornes Haupf umwölben, 
Daß nicht ein Biſchof ſoll unſträflich bloß 
Und bieder ſein; auch heldenſtark und dreiſt, 
Ein Cherub im hellſtrahlenden Metall, 
Mit dem gewalt'gen Flammenſchwert vor Eden. 
Doch — Auguftini Tücke lehrte Hakon, 
Sich einen Mann zu wählen, der fein Amt 
Unſchädlich nur verwaltet; und ic wuͤnſch' Euch 
Don Herzen Glüd zu Eurer hohen Würde. 
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Erland. 
Ic danke Dir! Laß' mich mit Frieden noch 
Die wen’gen Schritte hin zum Grabe wandern; | 
Id) werde Dir nicht lang im Wege fein. | 
Verſchwende nicht die Zeit! Was Du von Arel | 
Erzählt, befümmert mid. Gin Jüngling fdaut | 
Mit Zuverfiht und Hoffnung in fein Leben; 
Der Greis ift fon an Eis und Sturm gewöhnt. 
Der Unvorfihtige — er hat vergeffen? 
Knud. 
Er wußt' es ohne Zweifel ſelber nicht; 
Denn, weil ſie ſich der Sache ſchämten, haben 
Die Mütter zu verbergen es geſucht. 
Der ſtarke Thord war König Sigurds Kämpe, 
Ein wilder Held, wie Sigurd hier der Hauptmann; 
Er ließ den jungen Arel, feinen Sohn, 
Fünf lange Iahre laufen ohne Taufe, 
Wie leider damals dfters es geſchah. 
Als nun nahher Frau Helwig in die Kirche 
Die Heine Walburg-Immerstochter brachte, 
Bat er fie, feinen Knaben mitzunchmen. 
So wurden diefe Kinder denn zufammen 
Getauft, obſchon fünf Jahre Arel älter 
Als Walburg ift; und um dem Scandalum 
Klug zu entgehn, verihwiegen es die Mütter; 
Doch in dem Kirchenbuch fteht Alles fürmlid). 
Ich war als Famulus bei der Verrichtung, 
Und viele Zeugen leben heute nad, 
Die Alles eidlich gleich beſtät'gen können. 
Erland. 
Ihr Unglückſeligen! i 
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Knud. 

Ich ſeh' wohl ein, 
Wie die Begebenheit, ehrwürd'ger Herr, 
Eu'r Herz verwunden muß. Ihr ſeid ſchon alt, 
Eure Geſundheit nicht die beſte. Stets 
Hegt Ihr Verdacht auf Bruder Knudz ich weiß es, 
Doch liebt er Euch vielleicht mehr, als Ihr glaubt. 
Geht Ihr in Gottes Namen nur nad) Haufe; 
Ich will für Euch gern heut den Dienft verrichten. 


Grland. 
Willſt gern den Dienft verrichten heut? Ich glaub’ es. 
Nein, Knud, nein, Du follft nicht ihr Henker fein! 
Es tröftet in der Noth den Unglückſel'gen, 
Des Schickſals falten Sprud zu hören 
Don einer freundlichen, mitleid’gen Lippe, 
Drum will ic felbft mein hartes Amt verrichten, 
Und wenn mein altes Herz aud brechen ſollte. 
Mas nur in meiner Macht ſteht, will ich für 
Die Unglückſel'gen thunz felbft ſchreib' ich gleich 
Dem Vapft, um ihnen einen neuen Urlaub 
Noch auszumirken. 


Knud. 

Daran denkt nur nicht! 
Der Hadrianus, lieber Herr, der alte 
Normannen⸗Freund, iſt ſchon geſtorben, wißt Ihr. 
Nun ſtreitet Viktor ſich mit Alerander 
Um die dreifache Krone. Alles thun ſie, 
Um bei den Königen ſich einzuſchmeicheln. 
Der König hat ſich ja für Alexander 
Gleich laut erklärt, und Alerander wird es 
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Gewiß nicht mangeln laſſen, wieder ihn 

In foldyen Kleinigkeiten gern zu dienen. 
Erland. 

Zwei edler Menfchen Leben Kleinigkeit? 
Knud. 

Sp fpridt man auf der Kanzel, lieber Herr, 

Im Batifan und auf der Königsburg 

Braucht feine Staatskunft eine andre Sprache. 
Erland. 

Ha, was fie Staatskunft nennen — foldhen Teufel 

Beſitzt die Höll' in ihren Tiefen nicht. 

Schön gegen ihn war Hydra, Gerberus 

Und Fenris in dem heidnifchen Walhalla, 

Sie zeigten offenbar doch ihre Schlünde! 

Doch diefer Teufel, Shwanger an Verbrechen, 

Nennt felbft mit bodenlofer Unverſchämtheit 

Die Miſſethat Vernunft; birgt feinen Dolch 

Unter der Würde Mantel und verräth 

Die Unfhuld wie ein Judas mit dem Kuf. 


Knud 


Ein prächt'ger Wortfchall, mein ehrwürd'ger par! 
Erland. 

Weh, wenn der Tugend Stimme Schall nur iſt! 
Knud. 

Man nahet ſich, ic) höre ſchon die Brautſchaar. 
Erland. 


O ſtärke dich, mein Herz, und leer' den Kelch! 
Es war ja längſt des Seelenhirten Pflicht, 
Den Unglückſeligen treu zu begleiten 

Nach ſeinem Hochgericht. 
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Knud. 
Wir müſſen erft 
Ins nad dem Chor begeben, um die Brauticdaar 
In feierliher Prozeſſion zurüd 
Zu weifen, wenn fie ſich dem Altar näbert. 
(Sie entfernen fi.) 
(Die Hochzeitsſchaar Fommt in folgender Drdnung in die Kirche: Die 
Trabanten des Königs in Harnifchen mit Hellebarden, Chorfnaben 
mit rothen Röcken und Kalotten, Faceln tragend; König Hakon und 
Arel Thordſon; mehrere Helden paarmweife, junge Mädchen mit Kör— 
ben, woraus fie Blumen auf den Boden freuen; die Königin Mut- 
ter mit WBalburg, in weißen Atlas gekleidet, mit einem Roſenkranz 
über den gelben Locken; Frauen und Jungfrauen paarweiſe. Der Zug 
geht um Haralds Leichenftein und die beiden Pfeiler, darauf hält er 
fo, das die Männer zu der rechten Seite bei Axels, die Frauen zur 
linfen Seite bei Walburgs Familienbegräbniffe ſtehen. Axel und Wals 
burg fnieen bei den Gräbern ihrer Eltern und verrichten ein Gebet. 
Die Trabanten reihen fich im Hintergrunde, vor ihnen ftehen die jun- 
gen Knaben und Mädchen, buntwechielnd mit Faceln und Biumenfor- 
den, Zwiſchen den beiden Pfeilern läßt man eine Ausiicht frei Durch 
den Hauptgang der Kirche zum Hochaltar und dem Chor, woher die 
Mönche in langfamer Prozeſſion fommen, vor ihnen der Erzbifchof mit 
feinem Stabe und Bruder Knud mit dem Kirchenbuche. Unter dem 
Aufzug wird folgender Choral gefungen :) 


Wem Gott ein edles Weib beſcheert, 
Hat mehr, als Gold und Perlen werth. 
Dem Kaufmannsſchiff ift fie wohl gleich, 
Sie macht glückſelig ihn und reich. 


Sie ſtreckt die Hand mit guter Art 
Zum Rocken und der Spindel zart, 
Sie wirft mit ihrer weihen Hand 
Am Weberftupl mand) reich Gewand. 


In weißem Sammet ſchmückt das Weib 
Und Purpur ihren Schönen Leib; 
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Klug fpricht fie, aller Frauen Zier, 
Die Unfhuld wohnt im Herzen ihr. 


Dem Manne ſchenkt fie manchen Sohn, 
Der ſchützt als Held den Königsthron. 
Heil, wen ein edles Weib befcheert, 
Der Mann hat mehr, als Perlen werth! 


Die Mönche Cim Hintergrunde,) 
Gloria in excelsis Deo, 
Chor. 
Amen. 
(Axel und Walburg ſtehen nach vollendetem Gebet auf; König Hakon 
leitet Axel bei der Hand Walburg entgegen, die alte Königin Walburg 
gegen Axel; ſie reichen ſich die Hände über Haralds Grabe und wen— 
den ſich darauf um, zum Altar hinaufzugehen. Zwiſchen den Pfeilern 
begegnet ihnen der Chor der Mönche, wo der Biſchof fie mit feinem 
Stabe zurückhält.) 
Erland. 
Unglüfliche, nad) meines Amtes Pflicht 
Muß id der Hoffnung Blumenweg Euch fperren! 
Verzweifelt nicht, gebt Eudy in Gottes Hand 
Und haſſet nicht den Greis, der Euch mit Freuden 
Verbinden würde, wär es Gottes Wille! 
Arel. 
D alle Heil’gen, was bedeutet dies? 
Ehrwürd'ger Herr, habt Ihr die Bulle nicht? 
Habt Ihr es nicht gefehn, daß die Verwandtſchaft, 
Die zwifhen mir und meiner Walburg war, 
Ganz aufgehoben ift? 
Erland. 
Mein lieber Sohn, 
O rüfte gegen dieſes Schickſal Did) 
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Mit Heldenmuth! Darfit nidt um Walburg freien! 


Zwar — Eure Blutsverwandtſchaft ift gehoben; 
Dod Ihr feid Taufgefchwifter, zu der Taufe 
Hat Euch diefelbe Pathe hergebradt. 
Don der Verwandtichaft ſpricht die Bulle nicht, 
Und unfre Kirdy’ erlaubt nidyt foldye Che. 
rel: 
Biſchof, was fagft Du? — Himmel, meine Walburg 
Erbleiht — Ihr Madden, Hülfe! 
Walburg 
Es ift nichts! 


Es war mir nur ein wenig ſchwindlicht. 


(Zu einem Mädchen.) 


Darf 
Id) mid) an Deine Schulter ftügen, Freundin? 
Arel. 
Auch Taufgefhwiiter! 
Knud 


ckömmt mit dem aufgefchlagenen Buche.) 
Wie das Bud) beweilt. 
Arel. 
Steht's da, Du bleicher Judas? Steht es da? 


Du lügſt nur, hoff' ich — laß' mich ſehn, Du Mönch, 


Ich kann auch leſen! 
(Er ſieht in das Buch.) 
Ach, es wird mir trübe 
Vor meinen Augen! 
(Er wirft fich Walburg zu Füßen.) 
Walburg, meine Walburg, 
Nun iſt da feine, Feine Nettung mehr! 
Walburg. 


Allmächt'ger Gott, ich Unglückſelige! 
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Arel (pringt auf) | 
Ia, Unglüdfelge,”keine Rettung mehr! 
- Die Hölle fiegt, ich ſehe klar die Folgen. 
Mein Streben in der langen öden Seit, 
Dem alten Hadrian bekannt zu werden, 
Mir feine Achtung, Freundfchaft zu verfchaffen, 
Mas mir zulegt gelang — das ift umfonft, 
Umfonft und ohne Wirkung! Wenn er Ichte? 
Was wär’ es mehr? Ein kurzer Auffhub! Dod 
Er ift geftorben, Alerander lebt, 
Ein liſt'ger Kardinal; und Hakon lebt, 
Mein Todfeind! Ha, ich feh Di, Wolf, Du lauerſt 
Im Hinterhalte ſchon auf Deine Beutel — 
D Walburg, ewig bift Du mir entriffen! 
(Er wirft fich wieder ihr zu Füßen und birgt fein Geficht in ihren 
Händen.) 
Erland 
(mit einem ſtrengen Blick auf den König.) 
Es war niht Fromm, nicht wohlgethan, die Sache 
So graufam bis zum Aeußerften zu treiben; | 
Mit kurzer Hoffnung diefe armen Herzen | 3 
Zu füllen, um im Ießten Augenblide 
Der Hoffnung Seifenblafe zu vernidyten; 
Nicht wohlgethan, mich, einen Greis, der Adıtung 
Verdient, des Alters wie des Standes wegen, 
Mit ſolchem traur’gen Auftritt zu betrüben. 
Hafen. 
Sid) felbft verdanfet Arel feinen Scymerz. 
Wenn feines Königs Rath er Flug befolgt, 
Hätt' er fi) Zeit gegeben. Ic kann nicht 


| 
| 
| 
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Den Weg zur Kirche meinen Helden ſperren, 
Und das Geſetz der Kirche ſpricht durch Dich. 
Knud 
(kömmt mit einem leinenen Tuch.) 
Da unſre Kirche dieſe Eh' verbietet, 
Verlangt ſie von der Scheidung Gültigkeit 
Ein Zeichen noch. 
Erland Gu Hatkon 
Ic denke, hoher Herr, 
Wir laſſen diefen Braud) für heute weg. 
Hakon. 
Als König iſt es meine Pflicht, mit Strenge 
Zu fehn auf die Erfüllung der Gefeße. 
Thu' Deine Pflicht! 
Erland 


(nimmt die Leinwand, zu den Licbenden.) 
D meine lieben Kinder, 
Schon drüdten ſiebzig Winter diefes Herz, 
Doch trank es nimmer noch fo bittern Kelch! — 
Arel, vergieb dem alten Diener Gottes, 
Ich bin es nicht; Did trennt das harte Schidfal 
Kon Walburg; doch die Trennung gilt nur bier, 
Dort könnt Ihr ungetrennt Euch ewig lieben. 
Arel und Walburg 
(füffen feine Hände knieend.) 
D mein ehrwürdiger Vater! 
Erland. 
Lieben Kinder! 
Steht auf, mein guter Arel, holde Walburg, 
Steht auf! Nimm diefes Tuch in Deine Hand; 
Du liebes Mädchen, faß' auch Du das Tud). 
Sehlenf. Schriften. VII. 5 
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(Arel und Walburg fallen beide Das Tuch; der Honig reicht dem 
Bischof fein Schwert; er naht fich, will das Tuch Durchfchneiden, 
hält aber wieder inne.) 


Tein — nein, id) kann es nicht! Komm’, Bruder Knud— 
Du haft ja Deinen Dienft mir angeboten, 
Ich bin zu alt, es zittert mir die Hand, 
In vierzig Jahren hab’ ic) ganz vergeflen, 
Das Schwert zu brauden. Da! Id, kann cs nicht. 
> Knud. 
Wohl, gebt mir nur das Schwert, ehrwürd'ger Herr! 
(Er naht ſich mit dem Schwerte und fagt:) 
Sp wie des Königs Schwert hier in der Hand 
Der Goeiftlichkeit die Leinwand trennt, fo trennt 
Des Himmels Wille Arel Thordfon ewig 
Don Walburg Immmerstocter. 
(Gr durchichneidet das Tuch.) 
Die Mönche (im Hintergrunde,) 
Amen! Amen! 


(Die Mädchen nehmen Walburg dem rothen Rofenfranz vom Haupte 
und feßen ihr wieder einen weißen auf.) 
Hakon. 
Die Sach' iſt abgemacht! Man bringe wieder 
Die Braut zum, Klofter, 
(Er wendet fich zu der alten Königin.) 
Meine edle Mutter, 
Dergebt, dag Ihr ein Augenzeuge wart 
Bon einem Auftritt, der Eud) kränken mußte, 
Die Königin. 
Die Gnade Gottes mag Dir einft vergeben! 
Hakon 
(veicht feiner Mutter Die Hand, indem er ich zur Seite wendet, und 
Arel und Walburg behorcht.) 
Die Sad? ift abgemacht — man trenne fiel 
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Erland (beſtimmt.) 
Noch nicht! Du hielteft ftreng auf ein Geſetz, 
Das einen bittern Becher Wermuth goß 
In diefe armen Herzen; aber, Hakon, 
Jetzt halt’ id) auf ein anderes Geſetz, 
Das ſolchem unglüdfel’gen Paar erlaubt, 
Sich Lebewohl zu fagen. 

Hakon (audert.) 

Nun wohlan, 


Sp macht es Eurz! Sagt Eudy ein Lebewoht. 


Arel, fag’ Deiner Schweiter Lebewohl. 
Srland. 

So mein’ idys nicht! Es ftehet ihnen frei, 

Sich in der Kirdye ganz allein zu fpreden. 
Hakon. 

Um dieſer ſündenvollen Flamme Nahrung 

Zu geben wieder? Thörichtes Geſetz! 
Erland. 

Doch ein Geſetz, dem-man gehorchen muß. 
Hakon. 

Und wenn nun Hakon nicht gehorchen will? 

Erland (mit fefter Würde.) 

Dann bat er feine Schuldigkeit vergeffen, 

Und ich erklär' ihn in der Kirche Bann. 
Hafen. 

Du ſprichſt fehr dreift! 
Erland. 


Ja — ale ein Erzbiſchof! 


“  Hakon. 
Wer bat zum Biſchof Di erforen? 


or 
— 
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Erland. 
Gott! 
Hafon, 
Ha, Alter! 
Grlan®. 
Chebt feinen Stab.) 
Man verfüge fih von Gier! 
Man lafe die Unglücklichen allein! 
Hakon (zwingt fi.) 
Wohlan, Du haſt das Recht, hier zu befehlen. 
(Er geht mit dem Gefolge; die Königin mit ihren Frauen, Die Mönche 
verfügen fich zum Chor.) 
Erland. 
Nichts ſtört Euch mehr in Euerm ſtillen Kummer, 
Jetzt gebet dem bedrängten Herzen Luft 
Und ſagt Euch Lebewohl, Ihr guten Seelen. 
Doch kurz nur iſt die Friſt, die man Euch giebt, 
Benützet fie. Gott geb’ Euch Kraft, Ihr Armen! 
(Er entfernt fich.) 
Arel. 
Dank, Greis — Du dedit den fharfen Schmerzensdorn 
Mit weißen Mitleidsrofen! 
Walburg 
(nimmt ihren Kranz vom Haupt und betrachtet ihn ſchwärmeriſch.) 
Weiße Roſe, 
Du bit ein Zeichen mir der ew'gen Liebe! 
Das irdiſchrothe Glühen iſt erloſchen, 
Die ſchöne Form bleibt engelweiß zurück. 
Arel. 
Ha, Walburg, Walburg! 
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MWalburg (reicht ihm die Hand.) 
Falle Did), mein Freund. 
Arel. 
Mid) faſſen? Gott, wie ift cs möglich Dir, 
So leicht, fo ſchnell Didy wieder zu beruh'gen? 


Walburg. 
Im dunkeln, ſtillen Grab iſt Alles ruhig. 
(Sie betrachtet Haralds Bild auf dem Leichenſteine.) 
Ih war ion vorbereitet. 
Arel. 
Vorbereitet? 
O, Walburg, nein! Nie glänzte ſo Dein Auge 
Von heil'ger Freude, wie im Augenblicke, 
Da Deinem Bräutigam die Hand Du reichteſt. 
Walburg. 
Das Auge glänzt am ſtärkſten und am hellſten, 
Wenn es voll Thränen ſteht. 
Arel. 
i So weinteft Du? 
Wie konnte Walburg zweifeln? Schien uns Alles 
Nicht zu beglüden? Bin ih als ein Thor 
Nach einem nur gefräumten Ziel geflogen? 
Hab’ idy mit unverdroßnem Fleiß, wie Jakob, 
Nicht Jahr für Jahr geftredt, um endlich) meine 
Holdfelige Rebekka zu erhalten? 
Und jest, jetzt trifft mid) diefer Schlag? Nein, rein, 
Grauſam und unerwartet fonmt mein Schidfal, 
Ein Donnerfhlag — und es erichlägt mid) ganz! 
Du hatteft Recht, Du arme, füge Walburg, 
Da dort den Pilgersmanı Du Enicen fahft: 


“ 
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Er fteht am Grab, das Grab nur ift fein Biel! 
Du batteft Recht, es öffnet ihm die Arme, 
Recht wie ein treuer Freund. Was hab’ id) jetzt 
Wohl auf der weiten Erde mehr zu ſuchen? 
D, meine Sonne ſank, mein Licht erloſch; 
Ic ſchwanke blaß in Sturm und Finfterniß; 
Sp öffne dich, du mütterlice Erde, 
Und drüde deinen Sohn an deine Bruft, 
Denn Walburg darf mid) nicht an ihre drüden. 
Walburg. 
Ja, Arel, ja, zum legten Mal, zum Abſchied 
Drüdt Deine Walburg Did an ihre Bruft. 
Arel. 
O Schickſal, tödte mich in ihren Armen! 
Walburg. 
Nein, mein geliebter Jingling, Du mußt leben! 
Arel. 
Und wofür leben? 
Walburg. 
Für die Ehre, Arel. 
Erinnere Dich Deines fchönen Namens! 
Bedeutet Arel groß und herrlich nicht 
In unfrer alten Sprade? 
Arel. 
Ja, das wär' er, 
Hätt' ihm das Schickſal ſein Walhalla nicht 
Entwendet, ſeine ſüße, treue Walburg, 
Des Helden Lohn! 
Walburg. 
O mein geliebtes Leben! 
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Arel. 
Die Kriegsdrommete rief mich in die Schlacht; 
Nicht um den Eichenkranz mir zu gewinnen — 
Du ſaßeſt auf der Wolke, meine Göttin, 
Und ſtreckteſt mir den Roſenkranz entgegen, 
Den rothen Roſenkranz. 

Walburg. 

Er iſt verwelkt. 

Arel. 
Ich kam nach Rom, ich ſah den alten Papſt; 
Mit Zittern naht’ ich mich der Erde Herrn, 
Trank Rettung, Leben mir in feinem Yädyeln; 
Er reichte mir den lieben Zauberbrief! 
Ihr blauen, ihr italiſchen Gebirge, 
Wie ſchnell verfhmwandet ihr vor meinen Augen ! 
Mein Blid, nur gegen Norden hingewendet, 
Sah bald das blaſſe Nordlicdyt wieder fchweifen ; 
Es blinkte mir, wie Ahnungen der Heimath. 

Walburg. 

Es waren die Gefühle Deiner Walburg. 

Are. 
Der junge Pilgersmann ging unverdroifen, 
Bald auf dem Felfen, bald im tiefen Ihale, 
Weit von dem Heerd entfernt mit feinem Stabe. 
Henn ihn die Lerdy’ erwedte, fang fie: Walburg. 
Das Morgenroth glüht' ihm wie feine Liche, 
Der Mittag trieb ihn in den dunfeln Wald. 
In vielen welfhen Myrten, deutichen Buchen 
Steht Walburgs Nam. O Rinde, ſchließ' dic) wieder, 
Bedecke wieder diefe theuern Züge! 
Dody Du, Dryade, fing’ im altın Stamm 
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Rom unglüdfel’gen Paar im fernen Norden 
Bor Südens Mädchen in der Abenddäimmrung, 
Wenn Dir der Sturm die grünen Loden fhüttelt 
Walburg. 
O Arel, Axel, Du haſt mich geliebt! 
Arel. 
Nun ſieheſt Du mich wieder, weite Welt! 
Doch ohne Pilgerſtab. Er ift gebrochen. 
Nun werd' ich wieder in den Schatten wanken, 
In Waldes Nacht, doch ohne Maaß und Ziel; 
Der erfte beſte Heine Erdenhügel 
An meinem Weg’ kann fi nur ‚Öffnen und 
Das Grab mir fohenfen: da, da ift mein Heerd' 
Walburg. 
Und ſo willſt Deine Walburg Du verlaſſen? 
Arel 
Ich ſollte bleiben, um zum Brautaltar 
Von Deinem Henker Dich geſchleppt zu ſehn? 
Walburg. 
Eh' ſollt' er mich zum Hochgerichte ſchleppen! 
Arel. 
Ha, Tiger, Tiger, ſolch' ein Herz durchbohrſt Du! 
um diefe Graufamfeit, die nennft Du Liebe! 
- Walburg. 

Ich fürcht' ihn nicht! Bald werden meine Augen, 
Von bittern Thränen ganz verweint und trübe, 
Das Tageslicht nicht mehr vertragen können. 
Bis ſie der Tod mit ſanfter Hand bedeckt, 

Wird meine Mutter, wird die heil'ge Kirche 
Gern ihrer Tochter einen Schleier borgen, 
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- Arel. 
Soft, meine Walburg Nonne! Diefes Haar, 
Die fangen, gelben, feidenweihen Locken 
So graufam abgefchnitten; diefe Glieder 
In fhwarze, fteife Kleider eingehült! 
Walburg. 
Dann werd' ich manche Nacht allein hier wandern, 
Mich meines ſchönen Traums erinnern, Deiner 
Zurückkunft, Arel, und des harten Schickſals; 
Dann ſoll mein Geiſt inbrünſtig im Gebet 
Zum Himmel ſteigen und in dem Geſang, 
Und mein Erlöſer ſoll Dein Herz erleichtern. 
Arel. 
O Walburg! 
Walburg. 
Still in meiner kleinen Zelle 
Will ich dann ſitzen, Gold in Seide wirken 
Und traurig freundlich meine Zeit hinleben, 
Wie eine Turtel, die mit aller Frommheit 
Doch nirgends Ruhe findet, nie ſich ausruht 
Am grünen Zweig, wie müde ſie auch iſt, 
Die niemals von dem klaren Waſſer trinkt, 
Eh fie mit ihren Füßen es getrüßer. 
Arel. 
Und Arel? 
Walburg. 
Du ſollſt ziehn an Deinen Hof 
Zu Deiner Schweſter, zu der guten Helfried; 
Nicht wild Dein liebes Vaterland verlaſſen, 
Auch hier nicht bleiben an dem Ort, wo täglich 
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Der Harm fid) mehren würde, Sieh’, die Zeit 

Heilt Alles; fie wird Deine Wunden heilen, 

Der Umgang einer liebevollen Schweiter, 

Die Größe der unendlicdyen Natur, 

Vermögen beffer, als gefellige 

Zerftreuunng, Deine Seele zu erheitern. 

Drum zieh’ an Deinen Hof, der mit den Mauern 

Sid an der Felfenwand erhebt und ruhig 

Das Meer, den Fluß, die Thäler überſchaut. 

Sp follft Dein Schickſal auch Du überſchauen. 

Fänge gar zu arg das Herz zu toben an, 

Dann greife Deinen Spieß, den Bogen, ftürze 

Did) in den dunfeln Wald und laß’ den Bär, 

Den böfen Luchs da Deinen Unmuth fühlen. 

Sp wirft Du nad) und nad) den Schmerz bezwingen. 

Am Winterabend follft bei Deiner Helfried 

Du ſitzen in der Fleinen Stub’, um ihr 

Aus alten nord'ſchen Sagen vorzulefen 

Don Thor und Odin und dem guten Baldur — 
(Sie halt einen Augenblick inne.) 


Arel. 
Und diefes öde, freudenlofe Leben, 
Das, glaubft Du, fei dem Tode vorzuzichn? 


Walburg. 
Mein einz’ger Troft ift, daß Du lebft, mein Are! 
Bei Helfrieds Harfe kannſt Du mand) Mal auch 
Ein Lied ihr fingen, aber nimm Did) wohl 
Bor Signes und vor Hagbarıhs Lied in Act. 
Sing’ aud) nicht das von Aki und von Ilſe! 
(Sie bricht in Thränen aus.) 
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Arel 
(drückt fie fchmerzhaft an feine Bruſt.) 


O, Walburg, Walburg, das nur will ich fingen! 


Erland kommt.) 
Nun, meine Kinder, es muß alle fein; 
Ic bin genöthigt, wieder Euch zu trennen. 


Walbure. _ 
Leb' wohl! 
Arel. 
Leb' wohl! 
Walburg. 
Wir fehn uns dort! 
Yrel. 
- Bei Gott! 
(Sie reißen fich von einander los und gehen zu verichiedenen Seiten 
ab, Walburg mit Gefolge. Wilhelm laßt fich im Hintergrunde der 
Kirche fehen.) 
Erland (atein.) 
Unglüdlihe, wie Nordlict flammt wehmüthig 
Mit blaſſem Todtenfhimmer Eure Liche, 
Die Nacht erleuchtend meines Jugendhimmels. 
Ja, ja, der ift ein armer Mann, der nie 
Der Liebe Stärke kannte. Guter Arel, 
Mein Schickſal war dem Deinigen fehr ähnlich. 
D meine Leonora, wie ein Vollmond 
Geht Dein Andenken auf in meiner Seele 
Und ftrablt auf meines Alters Winterichnee. 
Bliebit Deinem Erland treu bis in den Tod? 
Kein Mund-hat eine Kund’ ihm noch gebradıt 
Don Dir und Deinem Schickſal. 
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Wilhelm CimHintergrunde.) 
Leonora 
Von Hildesheim blieb freu bis in den Too. 
Erland. 
Antworten mir die Todten aus den Grüften? 
Wilhelm (wie oben.) 
Als Rudolfs Weib, gezwungen von dem Vater, 
Blieb fie im Herzen Erland treu und hold. 
An Did nur dachte fie; und ihr Gedanke 
Umarmte Did, wenn auf der düftern Schwarzburg 
Sie den verhaßten Mann umarmen mußte. 
Grland. 
Wer ift der Fremde dort, der hohe Nitter, 
Der aus der Kirdye Hintergrund mid) anfpridt? 
Iſt es Erfiheinung? Wie ein Marmorbild 
Steht er und lehnt ſich ruhig auf fein Schwert, 
Mer bift Du, fremder Freund? 
Wilhelm kommt.) 
Ein Mittelding 
Von Lamm und Tiger, mein chrwürd’ger Herr, 
Sp ein — Schneeblümchen, auf die Welt gebradıt 
Unter dem unglückſel'gen Horofkop, . 
Als Venus, klar und fröhlich font, verdunfelt 
Don einem blut'gen Zornkometen ward. 
Erland. 
Du biſt? 
Wilhelm. 
Der Sohn von Deiner Leonora 
Und Deinem Todfeind Rudolf! 
Erland 
Alle Heil'gen! — 
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Du? Nein — unmöglih! Tod ich ſeh' — ich ſehe 
Die lieben Züg', ich ſehe ſie gemiſcht 
Mit jener rauhen Kälte. O mein Sohn, 
Eleonoras Sohn, komm’, laſſe mid) 
Vor meinem Tod in meinen Arm Did drüden ! 
Wilhelm cumarmt ihn.) 
Ich mein’ es ehrlid) und fo gut, wie Du, 
Doch Thränen hat mir die Natur verfagt. 
Erland. 
Wie nennſt Du Dich, Eleonoras Sohn? 
Wilhelm. 
Ich heiße Wilhelm, bin ein wilder Helm. 
Erland. 
Und welche Norne führte Dich zu mir? 
Wilhelm. 
Ic hoffe, eine von den guten, Herr! 
Seltſam ift die Natur in mir und halb 
Ein Unding. Aus verfhiednen Elementen 
Gemiſcht, aus Lich’ und Zorn und Weichlichkeit, 
Gährt eine ew’ge Unruh' mir im Bufen, 
Die zu betäuben idy allein vermag, 
Wenn in den Streit ich ftürze, oder wenn 
Mit ftummer, aber biederfinn’ger Treu’ 
An einen wadern Freund id) feſt mid) fliege. 
So hab’ ich es mit Arel auch gemadıt. 
Selbſt lieben kann ich nicht; es freut mid aber, 
Dem Glücklichen, der Lieben kann, zu helfen, 
Ic, folge ihm gern, id) hofft? Euch hier zu treffen. 
Am Sterbebett’ hat bittend meine Mutter 
Mir aufgelegt, Euch einmal zu beſuchen. 
Eie wußte, daß den Panzer mit der Kutte 
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Ahr längſt vertauſcht. Sie bat mid) wiederholt, 
Ihr Lebewohl Eud) bald zu überbringen. 
Vergebt, ich hab’ es in dem Kriegeslärm 
Zehn Iahre Lang vergeflen. Mels Reife 
Erinnerte mid plößlich wieder, wedte 
Mir das Bewillen, Ohne Zweifel war 
Die trübe Schwermuth eine Strafe mir, 
Weil idy nicht meiner Mutter Wunſch erfüllt, 
Ehrwird’ger Herr, berührt mein wüſtes Haupt 
Mit Eurer Hand und gebt mir Euern Segen! 
(Er Eniet.) 
Erland 

(legt feine Hand auf fein Haupt.) 

Soft fegne Dich! 


Wilhelm (ent auf.) 

Dank — das hat fchon erleichtert! 
Ic ſeh' des Himmels Wink in dem Ereigniß. 
Sieh”, guter Greis, vor vielen Jahren haft 
Du Deine Braut verloren; meine Bruft 
Schließt fi) der Liebe. Doch zwei junge Herzen, 
Zum Lieben nur erſchaffen, kränkt man bier, 
Wohlan, ehrwird’ger Vater, laßt ung zwei, 
Der Eine unglüdfeger Ehe Opfer, 
Der Andre unglüdfel’ger Ehe Frucht, 
Hier eine unglückſel'ge Ehe hindern 
Und unfre Freunde retten. 

Erland 
Wie, mein Sohn? 


Wilhelm. 
Es kömmt auf Dib nur an, dann rett’ ich fe, 
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Erland. 
Mein lieber Sohn, wie ſollt' es möglich ſein? 
Wilhelm. 
Noch ſegelfertig liegt mein Schiff im Hafen 
Und kann, ſobald ich will, die Anker lichten. 
In's Kloſter hat man Walburg hingebracht. 
Der Weg zum Kloſter geht nur durch die Kirche, 
Um die Entführung zu verhindern, melde 
Dod Harald möglich glaubt, fol_Bruder Knud 
Mit zwanzig Streitern in der Kirche wachen. 
Erlant. 
Und ſolche Vorſicht, die die Rettung gan; 
Unmöglid madıt, erfreut Dich? 
Wilhelm. 
Diele Vorſicht 
Macht einzig Rettung möglih. Würde nur 
Das eh’rne Thor der Kirche zugeſchloſſen, 
Dann wäre feine Rettung, denn ſchon Morgen 
Bill Hakon Walburg zum Altare führen; - 
Durd zwanzig Streiter aber, Bruder- Knud 
Als ein und zwanzigften, weiß ich zu dringen. 
Erland. 
Und wird das Fechten Alle nicht erwecken? 
Wilhelm. 
Die heil’ge Kirche fol befleckt nicht werden 
Mit ehrlicher Gefellen treuem Blutc, 
Die für den König ihre Pflicht gethan. 
Ich weiß ein befres Mittel. 
Erlant. 
Sag' es mir! 
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Wilhelm. 
Iſt über dem Altar der goldne Schrein 
Nicht Olafs Sarg? und glaubt die Menge nicht, 
Daß manch Mal aus dem Grab um Mitternacht 
Sein Leichnam aus dem Sarge ſich erhebt, 
Des Lafters Schrecken und der Tugend Hülfe? 
Erland. 
Ep glauben Alle, 
Wilhelm. 
Haft als Biſchof Du 
Nicht in Verwahrung feine goldne Krone, 
Den Eifenfpieß, den ſilbermoornen Mantel? 
Erland. 
Ja. 
Wilhelm. 
Arel iſt gerettet! 
Erland Geſtürzt) 
Wie, Du willſt 
Durch eine Mummerei die heil'ge Stätte 
Entweihen? 
Wilhelm. 
Nein! St. Olaf wird erſcheinen, 
Selbſt kömmt er, offenbaret ſich durch mich, 
Id) bin nur feine Hüll'. Iſt ein Geſpenſt 
Die ird’fche Larve nicht des ew'gen Geiftes? 
Grland. 
Nicht anders ift ſolch' Wunder zu begreifen. 
Wilhelm. 
(mit immer höherer Begeifterung.) 
Wohlan, ih bin St. Diafs bleiche Larve! 
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Selbft hat er mir den Vorſatz eingehaudt, 
So fomm’ id als fein wirkliches Gefpenft. 


Erland. 
Mein Sohn, Dein dunkles Auge funkelt ſtark. 


Wilhelm. 

Ich eilte von dem Schiff hieher, um Zeuge 
Bon der Vermählung meines Freunds zu fein, 
Ich hatte viel zu ſchaffen auf dem Schiffe. 

Die Mittagsfonne brannte heiß aufs Waſſer. 
Wie Alles nun in Ordnung war, begab id 
Mid in die Kirche; doch ich Fam zu früh. 

Die ftille Kirche war fo fühl und fchattig; 
Ic), müde von der Arbeit, wie ich finnend 
Die Gänge bier durhwandert, mandıe Namen 
Auf alten Leicyenfteinen aud) gelefen, 
Setzt' in die Ede mid) im Chore dert, 

Am Pfeiler, wo der alte Harniſch roftet, 

Und wo der Fahnen ftäub’ge Lapven hängen, 
Dem goldnen Sarg des Heil’gen gegenüber. 
Sp ſchlief idy ein. Unrubig war mein Traum 
Und traurig; Alles, was hier wirflid) vorging, 
Stand vor mir in dem Nebel. Als der Priefter 
Die Leinwand aber mit dem Schwerte trennte, 
Da fprang id) zornig auf und wollte Arel 

Zu Hülfe laufen; vor Entſetzen ader 

Sank id) zurüd. Denn, wie das Tuch er trennte, 
Sah ich den Sarg ſich plötzlich öffnen droben, 
Der Dedel fiel, und in dem Sarge ftand 
Ganz aufgerichtet, blaß ein zorn’ger Mann, 
Den Mönch anftarrend. 

Oehlen ſ. Schriften. VII. 6 
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Erland. 
Ha, wie ſah er aus? 
Wilhelm. 
Ein ſtarker Held, von mittelmäß'ger Größe, 
Mit ſchlichten gelben Haaren, blauen Augen, 
Ein blut'ges Tuch hielt er in ſeiner Hand 
Vor eine Wunde. 
Erland. 
Ha, St. Olafs Geiſt! 
Wilhelm. 
Da zeigt' er auf den Panzer über mir 
Und ſprach: „In meiner Rüſtung heute Nacht 
Sollſt Du den Frevler ſtrafen und der Liebe 
Zu Hülfe kommen, daß ſie ſchöner brenne!“ 
Sp ſprach er und verſchwand. — Als ic erwacte, 
Hört ic) den König bei der Kirche Thüre 
Den Dienern laut Befehle geben. 


Srland. 
Wilhelm! — 
Komm’, Du Erwählter, Erland ift bereit! 
Wilhelm. 


Noch ift es Zeit nit. Wenn der Tag fid) neigt, 
Wenn Ealter Thau auf Leichenfteine Fällt, 

Wie Zweifel auf des Mannes Muth, wie Angft 
Auf des Verbrechers Seele; wenn die Kirche, 
Ein ungeheures Grab, im Dunkeln fteht 

Und nur der Leuchter feinen ſchwachen Schein 
Durch die erhabne Finfternig verbreitet; 

Wenn ihren zwölften Schlag die Glocke ſchlägt, 
Die Eule beuft, und wenn die Hahne krähn — 
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Dann kommt in- feiner Königspradt St. Dlaf, 
König der Nacht, das Lafter zu erfchreden, 
Den Sünder zu beftrafen; doch die Thräne, 
Die bitter in der Unſchuld Auge glänzt, 

Die trocknet er mit feinem Peichentuce. 
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Bierter Aufzug. 


(Nacht. Der Kronleuchter brennt ſchwach in der Dämmerung. Anud, 
Biorn, Kolbein und mehrere Streiter figen auf einer Bank bei dem 
rechten Pfeiler ) 


Knud. 


Hier ſitzen wir am beſten, lieben Kinder, 
Bei dieſem Pfeiler, bei den heil'gen Kreuzen 
Der drei hochſeligen Normannen-Könige; 
Hier wollen wir in Gottes Namen alſo 
Die Nacht zubringen. Endrid, haſt Du nach 
Den Streitern bei der Thür geſehn? 
Endrid ckömmt.) 
Sie wachen. 
Knud. 
Nun gut, wir woll'n auch wachen. Können wir 
Was Beßres thun, als für den König wachen? 
Drum hab' ich eben dieſen Platz erwählt 
Bei'm Königspfeiler, wie man ihn ja nennt. 
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Fromm hebt er fi) empor mit feinen Kreuzen! 
Dagegen, ſeht die Säule gegenüber, 
Schandfäule fünnte man fie billig nennen. 
Da hatten jüngft zwei junge Sündenvolle 
Verwegen ihren Namen eingefchnitten, 
Trotz der Religion und froß dem König: 
Eie waren fi im zweiten Glied verwandt 
Und wollten fid) verbinden, lieber Gott, 
Obſchon die Kirdy’ es nody im fiebenten 
Verbietet. Scht, da fam des Himmels Strafe, 
Im edeln Zorn hieb mit dem Schwert der König 
Das freche Zeichen weg, das frevelnd wagte, 
Mit buhlerifchen Kranzen ſich zu ſchmücken; 
Nun welft der Kranz im Staube dort. 
Biörn. 
Ja, ja! 
Was taugen Blumen anders, als zum Welken? 
Laß' ihn da liegen. Mit dem Königskreuze, 
Da hat es freilich eine andre Art; 
Je höher das am Kirchenpfeiler ſteht, 
Um ſo viel höher fühlen ſich die Helden. 
Drum lieb' ich auch das höchſte dieſer Kreuze 
Vor allen. Die zwei andern find gewiß 
Nicht zu veradyten, aber fie erreichen 
Doch nicht den hohen Harald. 
Knud. 
Vater Biden, 
Nicht alſo. Dlaf Kyrre fteht vielleicht 
- Selbft über Harald dem Hartwaltenden; 
Nie blühte fo, wie unter ihm, der Friede; 
Gr war der Schuß, die Wehr der Geiftlichkeit. 
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Biörn. 
Das war das Unglück eben — Herr, verſteht 
Den Frieden mein' ich! Was die Geiſtlichkeit 
Betrifft, die muß man ehren hoch, das weiß ich; 
Doch Olaf Kyrre, Magnus Nacktfuß legten 
Die erſten Keime doch zu der Verderbniß: 
Sie führten fremde, welſche Sitten ein; 
Und darum, mein' ich, heben ſie ſich nicht 
Zu Harald, dem Hartwaltenden, da droben. 
 Knud. 
Genützt bat Dlaf und beglüdt das Land. 
Biörn. 
Vor Olaf Kyrres Zeit trank man aus Hörnern, 
Das Feuer brannte mitten in der Stube; 
Da faß der König zwifchen feinen Mannen 
Hübſch auf der langen Bank, Das war dem Dlaf 
Nicht gut genug, er mußte einen Sitz 
Hoch auf der Gabelbank fid) prächtig bauen; 
Das Feuer hatte nicht Erlaubniß, länger 
Luftig und munter mitten in der Stube 
Zu brennen; ward jegt fümmerlid bei Seit’ 
In den Kamin geftopft, bloß weil die Lungen 
Den Rauch nidyt länger gut vertragen konnten. 
Knud. 
Nun ja, er fällt auch auf die Bruſt. 
Biörn Werdrieglich.) 
Was Bruſt! 
Ein wackrer Kerl hat Muth in ſeiner Bruſt, 
Und kehrt ſich nicht an Rauch und Nebel viel, 
Um auf die Kleidertraht zurüdzufommen, 
Da bat aud) Dlaf Vieles abzubüßen, 
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Der Herrgott mag 08 ibm im Grab vergeben! 
Sonft ging der Held in feinem Harniſch oder 
Dem weißen, fhlichten Wamms; jest ward die Hofe 
Mit Gold und Silber um die Lenden ihm 
Geipannt, mit geldnen Ringen um die Waden! 
Die weidye Seide baufhr in reihen Falten 
Um Arm und Edjulter, und dody war der Aermel 
So eng, daß man ein Werkzeug brauchen mußte, 
Um recht fid) anzuziehn. So war aud) Magnus, 
Nur auf 'ne andre Weife; er war Held; 
Doch lief er nicht nad) feinem Zug in Irland 
Mit nakten Beinen wie ein Bettler durd) 
Die- Straßen, in dem kurzen Rock? verdankt' 
Gr ſich den Namen Nacktfuß felber nicht? 
Knud. 
Nun, Alles ändert mit der Zeit ſich, Vater! 
Biörn (chüttelt den Kopf.) 
Wenn ſie mir nur das alte ſchöne Trinkhorn 
In Ehren noch gehalten, ließ ich's hingehn; 
Doch dieſe Art, aus Bechern Bier zu nippen, 
Iſt eine Unert, die das Vaterland 
Früh oder ſpät in Ohnmacht bringen wird. | 
Ein waderer Gefell leert aus fein Maag 
Und fest nicht feine Neigen auf den Tiſch. 
Endrid. _ 
Nun, darin hat der Greis-wohl Recht; Herr Harald 
War ein großmächt'ger König, wird noch immer 
In Griedyenland mit Ruhme ftets genannt, 
Seitdem er Zoen diente. 
Biörn. 
Sage mir, 
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Du Eommft von Myflegard ), wie geht 08 da? 
Macht Ihe dem alten Norden Ehre nod, 
Wie fonft in meiner Zeit? 
Endrid. 
Ja wohl, Du Alter. 
Noch ift mit Dir nicht Alles ausgeftorben ! 
Biörn. 
Schlaft Ihr noch immer auf der nackten Erde, 
Behelmt, mit Schild und Schwert ſtets in der Hand, 
Mit kräft'gem Körper und mit muthg'em Herzen? 
Endrid. 
Nicht anders. 
Biörn. 
Reitet König Olaf noch 
Auf ſeinem weißen Roß, der heil'ge Todte, 
Dem Heer voran, wenn Ihr zu ſtreiten geht? 
Endrid. 
Das thut er immer. Haſt Du nicht gehört, 
Was jüngſt mit Neiter, was mit ſeinem Schwerte 
Sich zugetragen hat? 
Biörn. 
Nein, Sohn! Erzähle! 
. Envrid. ’ 
Ihr wißt, daß Ingebidrn, ein tapfrer Schwede, 
Dies Schwert genommen, als auf Stiflestad 
St. Dlaf fiel. Sein Sohn und Enkel haben 
Es wiederum geerbt; den legten Enkel 
Kannt' ich fehr gut im legten griechſſchen Krieg! 


*) Konftantinopel. 
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Das Lager war geſchlagen, und es ruhten 
Die Wäringer, fo wie Du eben ſagteſt: 
Ein Ieder mit dem Schwert in feiner Hand. 
So wie der Schwed’ erwacht — ift weg fein Schwert! 
Es liegt weit auf dem Felde hingeworfen. 
So ging es ihm drei Nähte mit dem Schwerte. 
Nun fragt der Kaifer, was das jagen will? 
Ja, fagt der Ediwed’, mein edler Kyrialar — 
Bedeutet nämlich, Herr Alerius, 
Denn Kyrie ift ein Herr, wißt Ihr ja wohl 
Aus dem Gebetbuh) — alfo Kyrialar, 
Das Schwert, das id) befige, nennt man Neiter. 
Es war St. Dlafs Schwert, auf Stiflestad 
Hat er es mit dem Leben erft verloren. 
Biörn. 
Ha, das war wohl — von König Olaf! 
Er reißt das Schwert Dir aus des Schweden Hand, 
Was ſollt' auch der mit Olafs Schwert? 
Endrid. 

Das dachte 
Der Kaiſer audy; mit großen Koſten lieg 
Dem Heiligen er eine Kirche bauen 
Fern auf dem Feld, wo man das Schwert gefunden; 
Und über dem Altare hang das Schwert, 
Wie hier fein goldner Sarg im Chore fteht. 


Kolbein. 
"Wie feltfam ſtrahlt doch nicht der prächt'ge Schrein 
Don dem Altare durd) die dunfle Nadıt; 
Iſt es denn wirklich wahr, ehrwürd’ger Herr, 
Spuft König Dlaf noch? 
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Biörn. 
Iſt das zu fragen? 
Knud. 
Ihr nord'ſchen Leute ſeid ein wildes Volk, 
Da wird es wohl nothwendig, daß die Todten 
Mitunter aus dem Grabe ſich bemühn, 
Um Euern Stolz in Demuth zu verwandeln. 


Biörn 
Mein Sohn, haſt Du's nicht hundert Mal gehört? 
Kolbein. 


Wohl hab’ ich das; möcht' aber gerne willen, 
Ob's Wahrheit ift. 
Knud. 
Verſündige Dich nicht! 
So gut darfſt Du an Deiner Seligkeit, 
Wie an des Heiligen Mirakeln zweifeln. 
Endrid Gu Birn.) 
Erzähl ung, Alter, von dem heil’gen Manne, 
Du haft gewiß felbft Vieles hier erlebt. — 
Kolbein 
Ach, das erhißt ung ja nur das Gehirn, 
Und weil wir Wache dod die ganze Nacht 
Hier halten follen — 
Bidrn. 
Biſt Du Memme? 
Kolbein. 
$. * licht 
Por den Lebendigen. 


Bidem 
Das freut mid, Sohn! 
Haft Du ein rein Gewillen? 
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Endrid. 

Sa, das hab’ id). 
Biörn. 
Dann brauchſt Du auch die Todten nicht zu fürchten; 
Denn alle wir — wenn Bruder Knud ich freilich 
Ausnehme — ſind zwar große Sünder; doch 
Ein rein Gewiſſen haben wir, und alſo 
Wird Olaf Niemand was zu Leide thun. 


id 
Etzihle! Endrid. 


Biörn. 
Eine Mitternacht allhier, 
Wie eben zwölf die Glocke ſchlug — 
(Die Glocke ſchlägt zwölf.) 
Kolbein. 
Sie ſchlägt, 

Hörſt Du? 

Biörn. 
Ich bin nicht taub, mein Sohn. Einmal, 
Wie eben Mitternachts der Hahn gekräht — 

(Der Hahn kraht.) 

Kolbein. 

Er kräht! Ha, hörteſt Du? 
Biörn (Gerdrießlich) 
Soll ich erzählen, 

Dann mußt Du ſchweigen. Was bedeutet das? 
Man kann nicht ſeine eignen Worte hören 
Vor lauter Glockenſchlägen, Hähnekrähn 
Und albernem Geſchwätz. Ueble Gewohnheit, 
Daß jetzt die Knaben immer naſeweis 
In das Geſpräch ſich miſchen; als ich jung war, 
Da ſchwieg ich ſtill und ließ die Alten fprechen. — 
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Wie weir find aber wir in der Gefchichte 
Sefommen? 
Kolbein. 
Bis zum Hähnekrähen. 
Biörn. 
Richtig! 
Fällſt Du mir wieder in das Wort, dann mag 
Ein altes Weib das Weitre Dir erzählen. 
Alfo einmal um Mitternacht, als laut 
Der Hahn gekräht, die Glocke zwölf geſchlagen, 
Kam König Olaf von dem Chore droben 
Herunter in die Kirch, im goldnen Harniſch, 
Das Haupt behelmt und auf dem Helm die Krone 
Mit dem Viſier, verſchloſſen vor'm Geſicht; 
Den langen Spieß hielt er in weißer Hand, 
Und langſam ſchleppt' er auf dem Boden nad) fid) 
Den königlichen ſilbermoornen Mantel. 
(Eine Geftalt läßt fich fehen im Hintergrunde der Kirche, eben wie 
Biorn erzählt. Kolbein, der fie zuerft gewahr wird, erblaßt und 
ftiert mit Narren Blicken auf die Erſcheinung, ohne fich zu bewegen.) 
Biörn. 
Was ſchneideſt Du nun wieder für Geſichter? 
Kolbein (chweigt.) 
Biörn. 
Nun, haft Du ganz das Sprechen jetzt verlernt? 
Kolbein. 
Erzähl nur fort! Ich werde ferner Dir 
Nicht in die Nede fallen. Das will id) 
Nur im DVorbeigehn Dir gemeldet haben: 
Es fteht ein Mann lebendig, wie Du fagft, 
Dort in der Kirche! 








| 
| 
| 
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Die Streiter wenden fih.) 
Gott und alle Heil’gen! 
(Der Möndy flieht, fie wollen ihm folgen.) 
Biörn 
(ruft mit sitternder Stimme, entfegt und muthig zugleich.) 

Bleibt! Seid Nordmannen Ihr und tapfre Helden? 
Der ift ein Miſſethäter, der entflicht! 
Werft Euch auf Eure Kniee, fo wie ich, 
En! — Jetzt entblöget Eure Häupter alle! — 


Andächtig faltet Eure Hände! — ©! 


Der ift ein Neidhart, der erſchrocken vor 
Dem fel'gen Geifte flieht. Was fürchtet Ihr? 
Er ift ja unfer Schußpatren! So bleibt, 
Wenn er mit feinen Kindern reden will! 
Kolbein. 
Es nahet fi! 
Alle, 
Gott fteh’ uns allen bei! 


(Das Geſpenſt macht eine Bewegung mit der Hand, daß fie fid) 
entfernen follen.) 
Biörn. 
Jetzt iſt es Zeit zu gehn, denn er befiehlt's. 
(Sie bekreuzen, verneigen ſich und verlaſſen die Kirche.) 


Knud 
(kommt zurück mit den Thürwachen.) 


Ic fag’ es Euch: es ift nur ein Betrug! 
Es ward mir bloß im erften Augenblid 
Ein wenig wunderlich, bis ich mich faßte. 


Da ſteht er! Nahet Euch — wir find genug — 


Stoßt ihn darnieder mit den Hellebarden! 
Es ift ein Gaukler nur, ein Erzbetrüger! 
Es giebt gar feine Geifter! Es ift Dummheit 
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Und Aberglaube. Olaf ift nur Staub, 
Sin Madenfad, und feine Macht iſt eitel; 
(Das Gefpenft geht mit hurtigen Schritten auf Anud zu und ſtößt 
ihm den Spieß durch Die Bruft.) 
Die Streiter. 
Huf Gott, er fiel in feinen Sünden! Flieht! 
Gelobt fei Gott der Herr und alle Heiligen! 
(Sie fliehen; das Gefpenft verfchwindet.) 
Knud (allein, fterbend.) 
Ich bin ermordet! Rettet! Hülfe! Rettung! 
Verlaſſet in der Noth mich nicht! — Ic) bin 
Allein — id) werde mic) zu Tode bluten. — 
Mar es ein Menfh? Er ſtieß den Speer mir in 
Die Bruft mit übermenfchlicher Gewalt 
Durd) das verborgne dicke Panzerhemd. 
Nein, nein, es war ein Menfh, ein Sterblider, 
Denn Alles ftirbt, ein Wahn ift Ewigkeit! 
(Er finft.) 
(Die Glocke fchlägt ein Viertel auf Eins.) 
Da, was bedeutet diefer Warnungslaut, 
Der ftarfe, helle Einklang Hoch von Oben? — 
D Schreden, böllifhe Verzweiflung! 
Iſt nichts, womit das Blut ich ftillen kann? 
(Er tappt umher und befommt Walburgs Kranz in die Hand, dei 
Hafon im zweiten Akte heruntergehauen.) 


Hier, hier find Kräuter, die Blut ftillen können! — 

Es rinnt nur ftärker? Himmel, Walburgs Kranz! 

D Gott, Erbarmung! Gott, Barmherzigkeit! 

Ihr jungen Liebenden, o flehet Gott 

Um Gnade für den längft verſtockten Sünder! 

Mein reuig Blut hat Euern Kranz gefärbt! | 
(Er ftirbt.) 























| 
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(Bilhelm kommt mit Walburg und dem Biſchof. 2 
Wilhelm. 


Jetzt, edle Jungfrau, fürchtet Euch nicht 


Im Augenblick wird Arel wieder bier fein. 
Der Wind ift gut, das Schiff ift fegelfertig. 
(Arel fommt mit Schwert und Schild.) 
Da fommt er! 
Arel. 
Wilhelm! Bifhof! Meine Walburg! 
Wilhelm. 
Steht offen ung der Weg zum Hafen, Arel? 
Arel. 
Die Straß’ ift leer. Ich fah die ganze Schaar, 
Wie Fledermäufe fhweigend in der Dämmerung, 
Sie flatterten und ſchwirrten mir vorbei. 
Den Möndy nur, den wir bei der Kirchenthüre 
Greifen und binden wollten, ſah ich nicht, 
Ich fürcht', er hat fidy irgendwo verſteckt, 
Und daß er nod) uns zu verrathen denkt. 
Wilhelm. 
Mein Freund, auch der Verrath hat feine Gränzen. 
(Er zeigt auf Knuds Leichnam.) 
Arel. 
Knud ſchwimmt in ſeinem Blute? 
Walburg. 
Gott! 
Erland 
(mit einem bangen Blick auf Wilhelm.) 
Ermorder? 
Wilhelm (uhig) 
Setödtet. Seine Gottesläfterung 
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Trieb felbft ihn in St. Olafs und des Schickſals 
Eiskalten Eiſenſpieß. 
Erland. 
Der arme Sünder, 
Geſtorben ohne Buß' und Saframent! 
Arel. 
Was halt er in den Händen? Lieber Himmel, 
Es ift ja Walburgs Kranz! Dicht hat er ihn 
An feine Bruft gedrüdt. 
Walburg. 
Unglücklicher! 
Er hat die That bereut, Gott ſei ihm gnädig! 
Arel. 
Das wird er, Holde, Deiner Bitte wegen. — 
D Freude, ſeh' idy meine Walburg wieder! 
Walburg. 
Zwei Engel haben ung gerettet, Axel! 
Wilhelm. 
Zwei Menfchen. Jetzt, mein zärtlid) holdes Paar, 
Gilt Hurtigkeit. Wenn Alles überftanden, 
Wenn zuverfihtlih uns die hohe Schwarzburg 
Mit ihren diden Mauern rings umfchlicht, 
Henn Vater Erland in der Burgkapelle, 
Wo Leonora Rudolph nehmen mußte, 
Nach eignem Wunſch Eudy eingefegnet hat, 
Dann könnt Ihr zärtlich fein, dann folt Ihr Scwarzburg 
Bald in ein heitreg Weißenfels verwandeln. 
Dann foll der alte Grland jung in Euch 
Eid) fehen und der barſche Wilhelm milde. | 
Dann wollen wir auch Meflen fingen laſſen 
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Für dieſes armen Sünders Seligkeit. 
Jetzt aber macht es kurz und folget Wilhelm, 
Walburg. 

Gott, wie mein Herz mir ſchlägt! 

Arel. 

O laffet uns _ 
Auf Haralds Grabe niederfnien, auf ewig 
Dem Baterlande Pebewohl zu fagen- 
(Indem die Liebenden auf den Leichenftein fnieen wollen, hört mar 
drei langgesogene Tone von einem Horn in der Ferne.) 


Arel. 

Ha, was ift das? 

Wilhelm. 

Es naht fid) Jemand. Fürchtet 
Nichts, edle Jungfrau, es ift Gottfried nur, 
Mein eigner, treuer Knappe. Gottfried, 
Was bringft Du? Was bedeuten diefe Töne, 
Die wir gehört? 
Arel. 
Es war ein Kriegeshorn. 

Gottfried. 
Herr, Alles maht uns jest die Flucht fehr leicht: 
Erling ift in die Bucht hineingelaufen 
Bon Bergen mit dem mädhtigften Geſchwader, 
Um König Hafon flugs zu überfallen. 
Das Kriegeshorn tönt her von Erlings Schiff. 
Ihr könnt mit Erling Eudy verbinden oder 
Davon aud) fegeln. Alles ift Verwirrung. 

Wilhelm. 
Ha, die Vergeltung gebt mit raſchen Schritten 


Dem Ziel entgegen. Komm’, mein tapfrer Bruder! 
Dehlenf. Schriften. VII. 7 
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Du wirft mit Hakons Feind Did) nicht verbinden, 
Ich weiß es, das verbietet Deine Großmuth! 
Wohlan, fo überlaß' ihn feinem Schidfal 
Und geh’, wohin Did) Deine Norne ruft. 
Yrel 
(nach dem Schweigen eines Augenblicks.) 
Es winft die Norne mid) zu meiner Pflicht. 
Wilhelm, 
Wie, Freund, Du glaubft ? 
Arel. 
Jetzt, Walburg, können wir 
Nicht fliehen; nein, es iſt unmöglich! 
Wilhelm. 
Arel, 
Du willft? 
Arel. 
Hakon vertheidigen. 
Wilhelm. 
Deinen Feind? 
Arel. 
Was Feind? Ihm Eehrt’ ich ftolz den Rüden zu. 
Jetzt ift mein König in der Noth, ihm bin 
Ich meinen Beiftand und mein Leben ſchuldig. 
Wilhelm. 
Dem Vaterland bift Du Dein Leben fehuldig. 
Glaubſt Du dem Vaterland zu nügen, wenn 
Den jungen Thoren Du vertheidigeft, 
Der alle Pflichten übertritt, nur um 
Den eignen Leidenschaften weich zu ihmeicheln, 
Der fred) die Tugend und das Recht verfpotter? 
Nein, Arel, wer ein König heißen will, 
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Dem ziemt aud), Eöniglid und groß zu handeln. 
Komm’! Erling ift ein wadrer nord'ſcher Held, 
Berühmt und tapfer; gönn’ ihm diefen Sieg! 
Ich fan’ es Dir, er wird ihn nicht mißbrauden. 
Laß in des Helden Hand den Zepter funkeln 
' Und nidyt in Hakons Knabenhand verroften. 


Are. 

Und laſſe Du nicht von Spikfindigfeiten 

Die Ehrlichkeit in Deiner Bruft verwirren. 
Hakon iſt nicht verädhtlih, feine Flamme 
Verſtand der ſchlaue Mönd zum eignen Vortheil 
Zu nähren. Eitle Jugend, ſchlechte Kehren 

Und unglüdfelge Liebe — ba, wie leicht 

Verirrt dabei ein jugendliches Herz! 

Er wollte graufam meine Braut mir rauben; 
Das litt id) nicht. Jetzt will man graufam ihn 
Des Reichs berauben, und das leid’ ich auch nid. 
Hakon ift mein Verwandter; Erling ſchmäht 

Ja unfern Ahnherrn in dem Grabe noch; 

Will unfern Stamm demüth’gen und vernichten, 
Und feinem eignen Sohn die Krone ſchenken. 
Wär' ich ein Thrönder von dem Gill'ſchen Stamm, 
Wenn ic es litt? Ein treuer Unterthan, 

Wenn ic den König jebt verlaffen könnte? 

Hab’ ich nicht meine Hand in Hakons Hand 
Gelegt? Berdiente Arel Walburgs Liebe 

Und Wilhelms Freundfdaft noch, als ein Verräther? 


Erland. 
Mein junger Held, Du ſprichſt das Wort der Prlicht. 
Gil, mit dem Schwert den König zu vertheid’gen. 
7° 
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Warum verbietet mir mein ſchwaches Alter, 
Dir nadyzufolgen? 


Wilhelm. 
Sröfte Du die Jungfrau, 
Für Did will id) den Platz vertreten, Vater! 
Ich kenne das Verhältnig nicht genau, 
ie Du und Arel; wenn Ihr beide meint, 
Daß Chr’ und Pflicht es fo von ihm verlangt — 
Mein Schwert ift auch gezogen, und ic) folge! 


Arel. 

O, Walburg, weine nichtl Jetzt fürcht' ich nichts. 
Mein Herz ſchlägt langer nicht bedrängt und bang, 
Ich will nicht meine Walburg rauben, ic) 
Will fie verdienen. Ha, mein edler Ahn, 
Jetzt erſt verfteh’ id) Did, Du legft die Hand 
Feft auf Dein Schwert, und Deine Miene fagt: 
Geh’, rette Deines Urgroßvaters Ehre. 
Wohl, liebe Braut, verfühnen wollen wit 
Das böſe Schickſal; König Hakon auch. 
Im Kampfe, Walburg, ſoll der Jüngling lernen 
Die Treu' des wackern Kriegesmanns zu ſchätzen 
Und nach gewonnener Schlacht ſoll willig er 
An des verſöhnten Haralds Heldengrabe 
In meine Hand die Deine legen! 

(Das Horn tönt wieder.) 

Ha, 

Wir kommen, Hildur, Deine Helden kommen! 
Sich’, meine Freundin, zwei hochrothe Herzen 
Stehn brennend und vereint in Arels Schilde, 
Halb in dem blauen, balb im weißen Grunde; 
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' Das deutet: „Liebe, Unſchuld, Himmel!“ Walburg, 
Unſchuldig ift die Lieb’; es wird der Himmel 
Sie bald belohnen. 
Walburg. 
Ja, mit ſel'gen Freuden. 
Arel. 
In dieſer Eile hab’ ich ganz vergeſſen 
Den Gurt mir um den Leib zu ſchnallen; nur 
Nach meinem Schwerte griff ich. 
Walburg. 
Lieber Ritter, 
Laß' Deine Walburg Dir die Schärpe ſchenken. 
(Arel kniet, fie nimmt ein blaues Gewand von ihren Schultern und 
hängt es um Arel.) 
Arel. 
D, füge Walburg, Arel it Dein Nitter, 
Dein Ritter, und Du zweifelt an dem Siege? 
(Er küßt ihre Hand.) 
Walburg. 
Du biſt mein Held, ich bin Walkyrie! 
Arel. 
O, Walburg, weine nicht. 
Walburg. 
Ich will nicht weinen, 
Auch Mädchen können Heldenmuth beweiſen, 
Im ſtillen Dulden. Geh’, geliebter Jüngling— 
Ich ſchenke Dich dem theuern Vaterlande. 
Wilhelm. 
Ein herrlich Mädchen, bei St. Innocenz! — 
Leb' wohl, ehrwürd'ger Vater! 
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Erland. 
Meine Söhne, 
Die himmliſchen Heerſchaaren folgen Eud). 
rel. 
Walburg — leb' wohl! 
Walburg (Hält ihn zurück.) 
Wart' einen Augenblick, 
Laß' mich noch ein Mal, noch ein einzig Mal 
Dir in das Heldenauge ſchaun. 
Arel (üßt fie.) 
2eb’ wohl! 
Walburg. 
Jetzt geh', jetzt werd' ich nimmer Dich vergeſſen! 
(Die Helden ab.) 





j 
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Fünfter Aufzug, 


Axel tommt mit Hakon, der am rechten Arm verwundet ift.) 
Arel. 


Hier ſind wir ſicher für den Augenblick, 
Im Gotteshauſe. Setze Dich, mein Herr, 
Und laſſe mich gleich Deinen Arm verbinden! 
Ein Krieger muß auch Wundarzt ſein, man hat 
Nicht immer fremde Hülfe bei der Hand. 
Die Wund' iſt tief, gefährlich iſt ſie nicht. 
Wer nur ein wenig Leinwand hätte. 

Hakon. 

Mich 
Verwundet Deine Güte tiefer, als 
Erling des Schrägen Schwert. 
Arel. 
Laß' meinen Eifer 

Dich ja nicht kränken, Herr, das wäre gegen 


Den Zweck. 
(Er fühlt in feinen Buſen, ſtutzt, aber faßt ſich gleich.) 


Da — ja, da hab’ idy Leinwand. 
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Hakon. 
Was ſtutzeſt Du? Allmächt'ger Name Gottes, 
Ich kenne dieſes Tuch! 
Arel 
Nur ruhig, Herr. 
Hakon. 
Du willſt mit dieſer Leinwand mich verbinden? 
Arel. 
Ja, Herr, dag Du Dich nicht verbfuten follft. 
Hafen. 
Du willft mit diefer Leinwand mid) verbinden, 
Die ic) zerſchnitt, als ich Dein Glück zerriß? 
Arel. 
Es ift ein andres Tuch. 
Hafon. 
Nein, nein, ich kenn’ es; 
Es ift das Tuch), das der boshafte Knud 
Noch geftern zwiſchen Dir und Walburg trennte. 
Ic Eenn’ es, Arel, bind cs um den Arm nidt, 
Es brennet mid), es martert mid) nur mehr. 
Arel. 
Es iſt natürlich, daß die Wunde brennt, 
Und das Verbinden iſt ja immer ſchmerzhaft. 
Sei ſtill, mein Herr, ruh' einen Augenblick, 
Und greife dann das Schwert mit Deiner Linken 
Und ſtürze Dich mit Arel in den Feind. 
Die Gegenwart des Königs ſtärkt das Volk, 
Und ich will jest Dir Deine Rechte fein. 
Hafon. 
Iſt dies graufamer, rachbegier'ger Stolz? 
Iſt es natürliche, einfadye Großmuth? 
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Wie, Arel, ſoll ich Dich verſtehn? Willſt Du 
Auf Hakons Haupt ihm glüh'nde Kohlen ſammeln? 
| Arel. 
| Kein, bei St. Olaf, treu will id) Dir helfen, 
Nicht kränken, nicht beleidigen, mein König. 

Haken. 
Doch diefe Großmuth martert mid) nur mehr. 
O, Hakon Herdabreith, du armer Fürft, 
Dein beſter Held verachtet did) ! 
| Arel. 

Bei Gott 

Und meiner Walburg, Herr, ich achte Dich! 

Hakon. 
Jetzt glaub’ ich Dir's; ſchwurſt einen theuern Eid! 
Wohl, iſt es ſo — und Hakon handelte 
Als eitler Jüngling auf dem Königsthron, 
Nicht boshaft, Arcl, niedrig nicht? 

Arel. 

O nein! 

Wer kennt der Liebe Macht und weiß nicht, was 
Sie oft vermag? 





Hakon. 
Du ſprichſt mir aus dem Herzen, 

Du wackrer Held! Es rührt mich Deine Treue 
Und Deine Großmuth ſehr — 

(Plotzlich im harten Ton.) 

Doch, könnt' ich glauben, 

Du meinteſt nur, daß körperliches Leiden 
Und Mattigkeit mich weich und mild gemacht — 
Ich griff das Schwert mit meiner Linken, Arel, 
Und kämpfte gleich mit Dir auf Tod und Leben! 
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Arel. 
Ic ſchwur bei Walburg, Herr, daß id Dich achte. 
Hakon (wieder fanfter.) 
Wohlan, dann follft Du mid aud lieben, Arel, 
Denn id) will Dir ein Dpfer bringen; aber 
Groß ift mein Opfer, und es ift nothwendig, 
Daß Du es ganz zu ſchätzen wiſſeſt. 
Arel. 


Herr! 
Hakon. 
Schweig' ſtill und laß' mich erſt ein Wort Dir ſagen. 
Ich weiß recht gut, wie viel ich dabei wage, 
In ſolchem Zuſtand Dir ein ſolch Geſchenk 
Su machen, Arel! — „Endlich ſieht der Weichling 
Doch die Gefahren ein, worin er ſchwebt, 
Und kauft ſich Streiter ein für hübſche Mädchen!“ 
O pfui, ich wollte Dich verachten, haſſen, 
Dich meinen ärgſten Feind Zeitlebens nennen, 
Wenn Du ſo von mir denken könnteſt! 
Arel. 
Hakon! 
Hakon (gerührt und erhaben.) 
Um Walburgs Willen nimmt man mir mein Neid, 
Und Walburg geb’ ic hin — um Walburgs Willen; 
Schätze der Gabe Werth, man lohnet nicht 
Aus Eigennuß dag Klein’re mit dem Großen. 
Arel. 
O, Hakon, edler Held! 
Hakon (feurig.) 
Doch ſieh', id) habe 
Sefehlt, und Deine reine Seele, Deine 
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Großmuth hat endlidy mir mein Aug’ eröffnet, 
' Und frei und frank, weil id) das Gute will, 
Bezwing' ich meines Herzens Leidenfhaft 
‚ Und gebe gern Dir Deine liche Walburg, 
" Das hödyfte Gut, das meine Seele Eennt. 
Verkenn' mid) nicht und ſchätze meine That! 
| Arel. 
' Ic) fühle fie, Gott fieht fie, edler König! 
| Hafen, 
' Umarme mid)! 
Arel. 
| DO, nimm den Arm in Adıt. 
| Hafon. 
Jetzt ſchmerzt die Wunde nicht; jegt brennt das Tuch 
Nicht mehr; es kühlt wie Saft von Kräutern. 
Arel. 
Mein König! 
Hafon. 


Laß' jetzt Erling immer fiegen, 
Im ſchweren Kampf hab’ idy mid) felbft befiegt, 
Mein Sieg ift größer. 
Arel. 
Doch, mein edler König, 


Wir wollen auch den zweiten Sieg gewinnen! 
(Lärm außer der Scene.) 


Du bift erfchöpft, ruh' einen Augenblid; 

Dein goldner Helm ift fhwer, Dein Haupt bedarf 
Grleidyterung; nimm meinen, er ift leichter; 

Gieb wieder Deinen mir! 

(Er fest des Königs Helm auf fein Haupt und wirft Hakons Purvur⸗ 
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mantel, der, wahrend der König verbunden ward, abaeloft worden, 
über fich.) 
Hakon. 
Was machſt Du, Arel? 
Arel. 
Sei ruhig, Herr, man naht ſich uns. Vielleicht 
Iſt es der Feind; laß' Arel dann Dich ſchützen. 
(Ein Haufen Feinde ſtürzt in die Kirche herein.) 


Erſter. 
Da ſteht er! Seht Ihr, mit dem goldnen Helme, 
Im Purpurmantel! Seht, das iſt der König, 
Klemmt ihn vorſichtig zwiſchen Eure Schilde, 
Wir fangen ihn vielleicht lebendig fo. 


Hafon. 
Ha, Arel, jest verfteh? ich Dein Beginnen, 
Sieb meinen Helm mir wieder! 


Are, 





Zieh? Dein Scywert 

Und ftell Dich hinter mid, und hau' hinaus, 
Kenn Du den VBortheil fiehit; fpring’ aber gleid) 
Zurück; erinnre Did, daß Du verwundet, 
Und daß dem Land Dein Leben theuer üft. 

(Er ruft) 
Hervor, Ihr Elenden, hier ftehet Hafon, 
Sein Schwert ift ſchon gezogen, und er fürchtet 
Nicht einen Ueberfall in Gottes Haufe. 
Hervor, Ihr Mörder, die Ihr nicht es wagt, 
Im offnen Feld Mann gegen Mann zu kämpfen, 
Euch aber nad) der Kirche fchleiht, um Gold 
Für eines Königs Leben zu gewinnen. 
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Seht Ihr, mein blanfer Löwenzahn blinkt durftig: 
Last ibn in Euerm Memmenblut fi löſchen! 
Hafen (ruft) 
' Er bintergebt Euch! Hier ſteht Norwegs König, 
Er fällt Euch, Mörder, mit der linken Hand! — 
Arel. 
Schweig) Arel Thordſon, Du tift ſchon verwundet, 
Ich Fann mic felbit vertheid’gen. 
| Feind. 
! Auf ihn ein! 
(Gefecht. Man hört Lärm von andern Streitern; es wird gerufen :) 
| Man überfällt den König, eilt zu Hülfe! 
| Feind (u Arel.) 
Sie Sollen Did) nicht retten! 
(Er verwundet ihn.) 
Eilet, fliehet! 
Der König iſt verwundet! Schlagt Euch keck 
Durch dieſe Haufen, Erling anzutreffen, 
Hakon muß ſterben, fort! 

(Sigurd und Wilhelm ſtürzen herein mit einer Schaar, die Harniſcht 
von Baumrinde haben und hölzerne Stangen in den Händen.) 
Sigurd. 

Ha, haut und ftecht, 





Verfolgt die Mörder! 
(Der Feind wird in die Flucht getrieben.) 
Herr, Du bift gerettet! 
(Er wird Arel gewahr.) 
In Hakons Mantel, Arel? Blei und ei 
Mit Hakons Helm? 
Arel. 
(nimmt den Helm ab; zu Hafon:) 
Jetzt nimm den Helm zurüd, 
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Jetzt iſt er mir zu ſchwer. Folg' Deinen Helden 
Und laſſe mich mit meinem Freund allein. 
Hakon. 
Mein Bruder, Arel, ſag', ift Deine Wunde — 
Arel. 
Stürz' in den Feind Did), räche das Verbrechen 
Und Deine Ehre; folg’ dem wadern Sigurd 
Und diefen tapfern, ſtarken Felfenfühnen! 
Sigurd. 
Ia, Hakon, Norwegs Wald hat fic) gerüftet, 
Um Drontheims König zu vertheidigen. 
Eich diefe Bären, Wölfe, Nordenhelden! 
Eind lauter Tannen von den Felfenrüden ! 
Baumrinde ftatt des Panzers deckt die Bruft, 
Und Stangen, in des Heerdes Feu'r gehärtet, 
Thun bier des Speeres Dienst; fo kämpfen fie 
Für ihren Frieden und des Königs Ehre. 
Jetzt, König, ftelle Dich an ihre Spike, 
Derfolg’ den Feind und rade Deinen Freund! — 
Stirbit einen fchönen Tod, mein tapfrer Bruder, 
Du fällt für Deinen König! Auch wir wünfden, 
Dir heute nody zu folgen. Gott mit Dir! — 
Komm’, Herr, laß’ ihn allein mit feinem Freunde; 
Das Peben fordert Streit, der Tod will Frieden. 
Hafon 
(gerührt auf Arel zeigend.) 
Ihr Helden, Arel ftirbt für feinen König. 
Die Bemwaffneten 
(ungeduldig ihre Spieße gegen den Boden fioßend.) 
Wir wollen aud) für unfern König fterben! 
Führ' in den Tod ung gegen Deinen Feind! 
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| Hakon (umarmt Arel.) 
Noch heuf umarımen wir uns dort vielleicht. 
(Ab mit Gefolge.) 
Wilhelm, 
(der Arel unterſtützt hat, wie fie allein find:) 
Freund, bluteſt Du aus einer Todeswunde? 
Arel. 
Ja! Löfe mir die Schärpe von der Schulter, 
Gieb mir das weihe Tuch, damit das Blut 
Ich ftillen kann — und nody das Leben friften. — 
Ich danke Dir! Jetzt leite mic zum Pfeiler, 
Wo meiner Walburg Namen ich geſchnitten. — 
Ach, ſchön! Hier ſitz' ich gut. Laß' meinen Rücken 
Mich gegen dieſen lieben Pfeiler lehnen, 
So fall id) nicht, wenn ic) entſchlafen bin. 
Wilhelm. 
Mein treuer Bruder, ſchmerzt die Wunde Dich? 
Arel (elig.) 
Nein, ich bin ruhig und ſehr froh im Herzen. 
Wilhelm. 
Willſt Du nicht Walburg ſehen, eh' Du ſtirbſt? 
Arel. 
O Wilhelm! 
Wilhelm. 
Ich will gleich fie holen. 
Arel. 
Warte 
Noch einen Augenblick! Es könnte ſein, 
Daß Walburg ihren Arel nicht mehr träfe — 
D, ſage dann der Lieben meiner Seele: 
Er ftarh mit ihrem Namen auf den Lippen. 
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Wilhelm. 
Das werd’ id). 
Arel. 
Sag' ihr: Hakon iſt ein edler, 
Großmüth'ger Held! Say’ ihr, daß Arel nicht 
In feines Königs Herzen fid) betrogen. 
Wilhelm. 
Das werd’ id. 
Are. 
Grüße meine Schweſter Helfried, 
Dane ihr für die Gefühle, für die Freuden 
Und Schmerzen, die fie treu mit mir getheilt. 
Ach, fie verftand mich, Fannte mid fo wohl! 
Sag’ ihr: ihr Bruder hat nicht feine Schweſter 
Vergeſſen in der legten Todesftunde. 
Wilhelm. 
Das werd’ ich thun. 
Arel. 
Doch Walburg grüße Du 
Zum eriten und zum legten. Innig wünfdy id), 
Bei meiner Braut in einem Sarg zu rubn, 
Wenn fie geftorben ift. 
Wilhelm. 
Wohl! Haft Du mehr? 
Arel. 
Nichts mehr! 
Wilhelm. 
So geh’ id) denn. 
Arel (eicht ihm die Hand.) 
Mein treuer Bruder! 
Ich danke Dir für Deine Güt' und Freundſchaft; 








Arel und Walburg. 113 


‚Du zeigteft fie in Thaten, nicht in Worten, 
Nimm von der matten Hand mein Lebewohl! 


Wilhelm. 


* wohl — fahr' wohl! 


(Er drückt feine Hand.) 
Arel. 
Wilhelm, war id Dein Freund? 
Wilhelm. 


Dein Einziger, jebt hab’ ich feinen mehr! 


(Er geht.) 
Arel (allein.) 

Treu für mein Vaterland bin ich gefallen, 
Für meinen König — ſchönſter Tod von allen! 
Bald wird die Ewigkeit nun angeſchaut, 
Da wohnen ſel'ge Freuden ohne Kummer; 
Da find' ich wieder Dich, geliebte Braut, 
Wenn aufgehört der kurze Todesſchlummer! 


Leb' wohl, du Erde, mit dem blut'gen Kriege! 
Sei jetzt mein Grab, du warſt ja meine Wiege; 
Nur kurz hab’ id geathmet deine Luft! 

Du haft mir viele Hoffnungen gegeben, 

Jetzt finfen fie mit Arel in die Gruft. 

Das Glück verfüßte nicht fein junges Leben! 


D meine Walburg, dort im blauen Lichte 
Blühn ewigeherrlihe Vergißmeinnichte, 
Nichts trübet da der Roſen Morgenroth. 
Da wirft Du Deinen Arel glücklich ſehen, 
Wo feine Leidenſchaft der Freude droht, 
Wo heil'ge, füge Lieb’ ift Fein Vergehen. 
Leb' wohl, o Walburg! . 
(Er ſtirbt.) 
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(Wilhelm Fommt mit Walburg.) 
Wilhelm. 
Arel nannte Walburg, 
Hörſt Du? Er lebt, er ift noch nicht geftorben! 
Malburg cHetrachtet ihn.) 
Ich nahm fein Lebewohl! Er ift nicht mehr! — 
(Sie wirft fich auf die Knie vor Arel.) 
Mein Arel, lebft Du noch? O wenn Du lebft, 
Dann öffne die gebrochnen Augen wieder 
Und laß’ den felgen Geift zum Abſchied nod) 
Das lebte Lächeln über Walburg ſtrahlen. — 
Gr ift nicht mehr, er ift gefchieden. Wohl, 
Mein Freund, Du haft den Kelch geleert! 
(Zu Wilhelm, indem fie auffteht.) 
Er fiel 
Für feinen König? 
Wilhelm. 
Als ein treuer Held. 


Walburg cvegeiftert.z 
O ſchöner Tod! Mie weit, weit beffer, als 
Zum fremden Lande fliehn, ganz ohne Hoffnung, 
In's liebe Vaterland zurüdzukehren. 
Iegt leidet Du nichts mehr von Heimweh, Arel! 
Nun bift Du erſt in Deiner wahren Heimath; 
Und ew’ge Ehre haft’auf Erden Du 
Dir eingelegt; die edle Mutter Norweg 
Iſt ftolz auf Arel, ihren treuen Sohn. 
Nach vielen Jahren wird Dein Name frifd) 
Ihr immer wieder auf den Lippen fchweben; 
Im KRitterfaal wird Deine That gepriefen, 
Und oft des Abends wird das Hirtenmadden 
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Ein Lied von Deiner Treu’ und Liebe fingen. 
(Sie betrachtet ihn wehmüthig. Zu Wilyelm:) 
Wie ſchön ift er im Tode noh! — Es wirbeln 
Die Loden fidy zu wild um fein Geſicht. 
(Sie ordnet feine Haare mit ihrer Hand.) 

So, dieſe Stirn darf nicht verborgen ſein! 
Sie wölbt ſich hoch und edel, wie der Himmel. — 
Er lächelt noch im Tode. 

(Sie küßt ihn.) 

Fahre wohl! 

Walburg wird bald Dir folgen. 
| (Sie fteht auf, legt ihre Hand auf die Bruft, athmet ſchwer 
| und fagt:) 
| Ja, fehr bad! 

Wilhelm. 
Du wirft fo blaß, Du arme Walburg! 


Walburg. 





Arel 
Iſt blaſſer. Schweige, ſchweige, guter Wilhelm, 
Und ſtör' mich nicht in meiner Einſamkeit. 
(Schwärmerifch in ſich ſelbſt verloren.) 
Wie freundlich iſt's doch hier in dieſer Kirche! 
Wie heiter ſcheint die Sonne durch das Fenſter, 
Wie geſtern, Axel, als zum erſten Mal 
Du Walburg wieder an den Buſen drüdteft. 
Wie wohnlich und wie fhön iſt dieſe Kirche! 
Hier werden wir vergnügt zufammen leben, 
Einander gegenüber wohnen; Du 
Bei Deinem Vater, Walburg bei der Mutter. 
Wenn zwölf die Glocke ſchlägt; wenn in der Birke 
Die Nadıtigall am Kircyenfefter fingt, 
Dann derften Mau'r und weißer Marmelftein, 
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Dann treffen wir uns hier bei Haralds Grabe, 
Dann gehn wir Hand in Hund zum Hochaltar 
Und fegen uns in’s Chor, im hellen Mondſchein, 
Und laſſen fo das filberblaffe Licht 
Auf unfre Luftigen Geftalten fcheinen, 
Indeß die Nachtigall ihr altes Lied 
Da draußen vor den Fenftern wiederholt. 
Dann denken wir an das verſchwundne Leben, 
Wie wir uns inniglid und treu geliebt. 
Verbirgt fi) hinterm Pfeiler dann der Mond, 
Dann gehen beide. wir betrübt zurüd, 
Drei Mal um unfers Ahnheren Leichenftein. 
Dann ftehn wir ftill und nehmen freundlich Abſchied 
Zu nächfter Nacht; dann fehlafen wir fo füß 
Tief in dem Grabe, während die Lebend’gen 
Da drangen lärmen. 
Wilhelm. 
Arel wünſchte fehr, 
Mit Walburg einft in einem Sarg zu ruhn. 
Walburg. 
In einem Sarg? Ad Gott, das wäre herrlich! 
Dod) geht's nicht an, mein edler Ritter. Arel 
Und Walburg waren nicht getraut. Ad) nein, 
Das geht nit an. O weld ein Glück, wenn uns 
Derfelde Eichenfarg umſchließen dürfte! 
(Sie fchaut vor fich hin.) 
Doch, edler Wilhelm, fag’, was glänzt im Staube 
Bei Haralds Leichenftein? 
Wilhelm. 
roh Wenn ich nice irre, 
Iſt es ein Ring! 
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Walburg. 
Ein Ring? , 
Wilhelm nimmt ihn auf.) 
Ja, Arels Nino. 
Ich kenn’ ihn. 
| j Walburg. 
Wie? Er fiel nicht in das Grab? 
O unfer Ahnherr, jeßt verſteh' ich Did)! 
Und ich verftand Dich gleih! — Gieb mir den Ring! 
(Sie ſteckt ihn an den Finger.) 
| Jetzt bin ich Arels Braut, jetzt können wir 
Im Sarg zuſammen ruhn! 
Wilhelm. 
Du armes Mädchen! 
Walburg. 
Wie, armes? Nein, ich bin ein glücklich Mädchen. 
Nicht wahr, mein edler Freund — ich nenne Dich 
Mein Freund, denn Du warft Arel Ihordfons Freund — 
Nicht wahr, mein Freund, Du kannſt das alte Lied 
Don Ritter AP und Jungfrau Ilfe? 
Wilhelm. 
Erland 
Hat meiner Mutter es gelehrt; ich hab' es 
Von ihr gelernt in meiner frühen Kindheit. 


Walburg. 
Weißt Du es noch? 
Wilhelm. 
Ich werd' es nie vergeſſen. 
Walburg. 


O herrlich! Arel hat mir heut erzählt, 
Du fingft fehr gut: nicht füß, das Ohr bezaubernd, 
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Tief, aber rein und ſtark — ein Ton des Grabes. 

Wohl, edler Wilhelm, meines Arels Freund, 

Willſt Du wohl diefes Lied vor Walburg fingen, 

Indeß fie, zur Vergeltung ihren Ning 

Ihm auf den bleichen, Falten Finger ftedend, 

Sid) mit dem todten Bräufigam vermählt? 
Wilhelm. 

Ich thu' es gern, wenn es Dich tröſten kann. 


Walburg. 
Auch, daß die Harfe Du ſehr künſtlich ſchlägſt, 
Hat Arel mir geſagt. 

Wilhelm. 

Dft wiegt ihr Klang 
Mein düftres Herz zur Ruhe wieder. 

Walburg. 

Schön! 

Siehſt in der Ecke dort Du, lieber Wilhelm, 
Bei meiner Mutter Grab die Harfe ſtehn? 
Wie manche traurige, ſchlafloſe Nacht 
Hat Walburgs Stimme ſich bei ihr erhoben 
Laut zwiſchen Gräbern. Oft hat ſie das Lied 
Vom Ritter Ake, von der ſchönen Ilſe 
Begonnen; nie zu Ende ganz gebracht, 
Denn ihre Stimm' erſtickt' in Thränen immer. 
Dir gab der Himmel größre Kraft. Wohlan, 
Du lieber Wilhelm, nimm die goldne Harfe 
Und ſetze Dich hin bei dem Königspfeiler, 
Dem abgeſchiedenen Arel gegenüber, 
Und fing’ Dein Lied zu Ende, während Walburg 
Bei feiner Leiche kniet; und har’ nicht auf, 
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| Bis Du das Lied vollendet haft, bis Ilſe 
Dem treuen Freunde gern in’s Grab gefolgt. 


Wilhelm. 
er finge Dir im Morgenrothe Troft. 
‚(Er nimmt die Harfe, fest fich hin und fingt) 


Es war Nitter Herr Afe, 
Ritt in die Burg hinein, 
Breite Jungfrau Ilſe, 
Die Schöne Magedein; 
Freite Jungfrau Ilſe, 
Die Maget tugendwerth. 
| Monatstag nad) diefem 

| Lag er in fhmwarzer Erd’. 


Es ward Jungfrau Ilſe 

Das Herz gar Sehr beichwert; 

Das hörte Ritter Herr Ale 

Unter der ſchwarzen Ew'. 

Aufſtand Ritter Herr Ale, 

Den Sarg auf den Rüden nahm, N 
In das Jungfraunzimmer 

Sein blaß Gerippe kam. 


Er Elopft an ihre Thüre 

Mit feinem ſchmalen Schrein: 
Steh’ auf, Jungfrau Ilſe, 
Und laß’ den Buhlen ein! — 
Antwortet Jungfrau Ilſe: 
Ic darf mid) nicht Dir nahn, 
Eh Du kannt Iefus nennen, 
Wie Du zuvor gethan! — 
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Wenn Du Did) erfreueft 

Wohl ohne Schmerz und Noth, 
Dann ift mein Sarg beftreuet 
Mit jungen Rofen roth; 

Henn Du Did betrübeft 

Im kummervollen Muth, 

Dann ift mein Sarg da drinnen 
Voll von geronnenem Blut. 


Schon kräht der Hahn, der rothe, 
Er ruft zum Grabe mid); 

In’s Grab gehört der. Todte, 
Drum muß id) laſſen Did). 
Schau hinauf zum Himmel 

Und zu den Sternelein; 

Es weit ſchon vor dem Tage 
Ihr blaſſer Todesfhhein. — 


Auf fah Jungfrau Ilſe, 
Auf zu den Sternelein. 
Da ſank in’s Grab der Todte, 
Es konnt' nicht anders fein! 
Heim ging Jungfrau Ilſe, 
Das Herz gar Sehr befchwert. 
Monatstag nad diefem 
Lag fie in ſchwarzer Erd. 
(Wilhelm fchweigt, Walburg liegt unbemweglich mit ihrem Haupte 
auf Arels Hand.) 
Das Pied ift ausgefungen, liebe Freundin! 
(Gr fteht auf.) 
Walburg, fteh’ auf, das Lied ift jeßt zu Endel — 
Sie rührt fih nicht — iſt kalt und blaß — fie atmet 


SE em m Zum ne mm A > mann nn Te een — 


Arel und Walburg. 121 


Nicht mehr! D Himmel, es hat mir geahnet, 
Walburg ift todt — wie Nanna- über Baldur, 
Wie über Hialmar Ingeburg, wie Ilfe 
Geſtorben über ihres Arels Leichnam! 
D Treue, Treue, Du bift groß in Norden! 
Da liegen fie einander in den Armen, 
Entſeelt, im Himmel eine einz’ge Seele! — 
Und Wilhelm fol! Euch nody das Grabiied fingen? 
ı Wohl, es ift ja der Freundſchaft legte Pflicht! 
(Kriegsmufif hinter der Scene. Gottfried kommt.) 
| Gottfried. 

Erling iſt Sieger! Hakon iſt gefallen, 
— bringt des Königs Leichnam. 

Wilhelm. 





Ausgeſtorben 

Iſt alſo nun das Gilleſche Geſchlecht! — 
Sei hurtig, Gottfried, eile zu dem Biſchof 
Und bring' ihn auf das Schiff! Erwarte mich 
Wir ſegeln, eh' die Sonne ſinkt, von Drontheim. 

(Der Knappe geht. Wilhelm zieht fein, Schwert.) 
Und jest, Ihr meine theuern jungen Freunde, 
Bis fi) das Grab eröffnet und, was graufam 
Das Leben trennte, liebevoll vereint, 
Sol Wilhelm Eud die legte Chr’ erzeugen. 
Ich wache über Euch, und morgen leg’ id) 
Dein Schwert auf Deinen Sarg, getreuer Nitter, 
Don Deines Mäddyens Nofenkranz umfchlungen, 
Und ſchreib' in Deines Sarges Silberplatte: 
„Allhier ruht Arel Ihordfon, Jungfrau Walburg, 
Er ftarb dem König, fie dem Freunde treu.“ 
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Erid und Abel. 


Zrauerfpiel. 





Perfonen 


Grid, genannt Pflugpfennig, König von Dänemark. 
Abel, Herzog zu Schleswig, fein Bruder. 
Sophia, Abels Toter. - 

Otto, Graf von Dldenburg. 

Esgar, Bifhof in Ribe. 

Lauge Sudmundfdn, Erids Marfcyall. 
Heinrih Aemeltorp, Nitter. 

Gin Blinder mit einem Knaben. 
Strange, Lauges Knappe. 

Prechta, Sophias Zofe. 

Regner, Abels Kämmerer. 

Ein Fiſcher. 

Eine Schenkwirthin. 

Jörgen, ihr Burſche. 

Bruder Niels. 

Ein andrer Mönch. 

Ein Trabant. 

Mönche. 

Chorknaben. 

Die Handlung iſt bei der Gränzmauer Danewirke, 
welche vormals Dänemark von Schleswig trennte, im 
Kloſter der ſchwarzen Brüder, in Schleswig und in der 
Umgegend; das Jahr der Zeit 1250. 





E:rftter Aufzug. 





(Ein Platz mit Bäumen. Im Hintergrunde ein Theil der Danewirke 
mit ihren verfallenen Thürmen und Thoren. Im Bordergrunde eine 
Herberge.) 

König Erid. Lauge Gudmundfön. Ein alter 
Blinder mit einem Knaben. 


Blinder (fingt zur Harfe.) 


Danemark, du ſchöner Garten, 

Grün im blauen Meer; 

Treu dich deine Söhne warten 

Mit dem Heldenheer. 

Kräftig ſind ſie aufgewachſen 

Gegen Slaven, Wenden, Sachſen; 

Eins doch mangelt Jütlands Wieſen: 
Nur ein Zaun zum Schließen. 

Seeland, Fühnen, treu im Bunde. 

Fürchten nit Gefahr ; 

Die mit Belten, Sand und Sunde 

Zäunen fid) fürwahr. 
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Jede Inſel abgefchnitten 

Von den Deutſchen, von den Britten; 
Jütland nur muß ſich verwahren 
Stets mit Streiterfchaaren. 


Um zu fhügen Nitter, Bauer, 
Thyra, Fürftin fein, 

Baur einft eine ftarfe Mauer 
Hoch von Erd’ und Stein. 

Um den Leuten zuzufehn, 

Thät fie felbft im Thurme ftehn. 
Stark im weiteften Bezirke 

Wuchs die Danewirke. 


Dänemark kann jetzt fi wehren 

- Hinter feinem Zaun; 
Schönes Feld, mit goldnen Aehren, 
Schöne Mädchen, Traun! 
Helden können den Verwegnen 
An der Bruftwehr keck begegnen 
Und ein Loblied dankbar ſchenken 
Thyras Angedenfen. 


Grid. 
Danf, Vater, Danf! Das war ein ſchönes Pied; 
Haft Du cs felbft gereimt? 


Greis. 
Ach nein, Herr Ritter! 
Id) kann nicht reimens dieſes Lied iſt alt, 
Und oft hab’ ich's in beßrer Zeit gefungen, 
Als id), noch jung, dem König Waldemar 


Auf feinem Zuge folgte. 
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Erich. 

Dienteſt Du 
Dem König Waldemar? 
Greis. 
Wer dient' ihm nicht, 
Der es vermochte? 
Erich. 
Haſt Du ihn geſprochen? 

Greis. 
Oft! Defter Dagmar noch, die Königin. 

Grid. 
Sie wurde fehr gelicht im Dänenlande, 

Greis. 
Sie war ein Engel; wo ſie ging und ſtand, 
Beglückte Gottes Segen gleich den Landmann. 
Des Königs Leben hat ſie ihm verſüßt; 
Und hätte ſie gelebt, nie wäre dann 
Der König in Gefangenſchaft gerathen. 
Sie war die zweite Thyra Danebod; 
Und längit ging ein Gerücht — Ihr börtet mid) 
Ia von der Wohnung fingen, von der Mauer, 
Wo fie fo oft geſeſſen und den Leuten 
Bei ihrer Arbeit zugefehn — 

Erich. 


Seht Ihr — ich armer Blinder kann nicht ſehen — 

Seht Ihr das Loch dort über'm There, Herr, 

Bewachſen dicht mit Brombeer und mit Eppich? 
Greis. 

Wohl ſeh' ich's. 
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Greis. 
Nun, da wohnte Danebod; 
Und oft, ſagt man, ſitzt Dagmar noch mit ihr 
Im Dämmerlicht und in der Abendröthe, 
Vertraulich weilend, freundlich auf das Land 
Herunterblickend; und dann wandeln ſie 
Den Wall entlang und ſchwinden hinter'm Thurme. 
Erich. 
Man ſingt von Dagmar viele hübſche Lieder. 
Greis. 
Ich kann ſie alle, Herr! Sie war ſo fromm! 
Als ſie geſtorben und an ihrer Leiche 
Verzweiflungsvoll in Thränen, Hände ringend 
Der König ſie zurück in's Leben rief, 
Erhob ſie ſich noch ängſtlich auf der Bahre 
Und ſtarrt' ihn ſo mit trüben Augen an. 
Wißt Ihr, warum? Weil ſie am Sonntag Seide 
Zu Aermeln einſt geſtickt. Denkt Euch einmal, 
Das war die einz'ge Sünd' in Dagmars Leben! 
Deshalb fand ſie nicht Ruh' im Grabe gleich! 
Wo findet jetzt man ſolch ein zart Gewiſſen? 
Lauge. 
Welch' albernes Geſchwätz! 
Erich. 
Schweig', ſtör' ihn nicht! 
Greis. 
Und hätte nur Prinz Waldemar gelebt, 
Ihr guter Sohn; er fand den frühen Tod 
Durch eines Jägers unvorſicht'gen Pfeil. 
Ad ja, das Gute dauert nicht! 
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auge, 
Was fagft Du 
Vom König Erid, Greis? 
Greis. 
Von dem. Flugpfennig! 


auge. 
Co ſchilt der Vöbel ibn, weil er mit Recht 
Dem Volk nothwend’ge Schatzung auferlegt. 


Greis. 
Nothwend'ge Scatzung Freilich, um den Krieg 
Auf's Neu' mit ſeinem Bruder anzufangen. 
Es thät' mir Leid, mein Herr, wenn Ihr erzürntet; 
Ich bin des Lichts beraubt, und wer Ihr ſeid, 
Vermag mein blödes Aug' nicht zu entdecken, 
Doch, bei'm St. Knud, nichts hab' ich zu verlieren, 
Als ein erbärmlich Leben ſonder Luſt; 
Drum ſprech' ich rein heraus, wie's mir um's Herz: 
Wohl ift der König beiler, als der Herzog, 
Doch Beide find gleich Heiden, ſchnöde Streiter! 
Und was an Dänemark fie arg begingen, 
Mag Gott verzeihn; daß Bengierd fie gebar, 
Gewahrt man wohl! ’ 





| 


Lauge. 
Weß klagſt Du Bengierd an? 


Greis. 
Nicht klag' ich mehr; ſie iſt geſtorben, und 
Den Todten ſoll man nicht mit Haß verfolgen; 
Doch wird wohl nie, ſo lang dies Reich beſteht, 
Das Lied der böſen Königin vergeſſen. 
Oehlenſ. Schriften, VII. 9 
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Lauge. 
Dergleichen Spottgefänge follte man 
Dem dummen Bolt aufs Ernftlichfte verbieten. 
Grid. 
Nein, nein, vox populi vox Dei! — Sag’ 
Mir einen Vers vom Piede, guter Alter! 
Greis. 
Sie wollte Dänemark in Feſſeln ſchlagen, 
Den wackern Landmann ſchändlich unterdrücken, 
Drum war ihr Wahlſpruch: 
Was bedarf der Bauer mehr, 
Als Wände, Thür und Heerd, 
Und überglüdlid, muß ex fein, 
Iſt ihm die Kuh befcheert. 


Dod), wer zufegt fingt, fingt am Beſten auch; 
Jetzt liegt die böſe Bengierd 
In dunkler Grabeshall ; 
od) gedeiht der Bauersmann, 
Hat Dchfen in dem Stall. 
Doch es wird fpat, id fühle feucht im Barte 
Den, Abendthau, und weit fliegt meine Hütte, 
Drum gute Naht, Ihr Herrn! 
Grid. 
- War, lieber Greis, 
Ich muß Dir doch Dein Lied belohnen; fage, 
Wo wohnt Du? 
Greis. 
Mitten auf der Haide, Herr! 


Erich. 
Iſt Deine Gattin todt? 
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Greis. 
Sie, Töchter, Söhne. 
Erich. 
O! Alle todt, und wie verlorſt Du ſie? 
| i Greis. 
Im Krieg, als Erich Swendborg niederbrannte. 
Erid. 
Und Deine Augen? 
Greis. 
Stad) ein Lanzenknecht, 
Der menfhlichfte, mir aus den Höhlen aus. 
Erich. 
O Gott! 
Greis. 
Er wollte mir den Gräu'l erſparen, 
Der Tochter Schmach zu ſchaun. 
Erich. 
Allmächt'ger Gott! 
Geicht ihm Geld.) 
Sıh, Greis, und fleh die heil’ge Jungfrau an, 
‚Daß fie den bittern Haß der Königsbrüder 
Vergeb' in Gnaden! Sieh’, nun ift der Streit 
3a bald gefchlichtet. 
; Greis. 
Gebe Gott, er wär's! 
Das Feuer glimmt nur in der Aſche, fürcht' ich! 
Erich. 
Gott ſtärke Dich! 
Greis. 
Dank für den guten Wunſch! 
Euch gleichfalls, Herr! Ich ſchau' Euch freilich nicht, 
5 9 
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Doch fünden Eure Stimm’, Ewr freundlidd Wefen 
Mir an: Ihr feid ein milder, guter Nitter. 
Grid, 
Ich will es werden, 
Der Knabe Gum Blinden.) 
Vater, das ift Gold! 
Greis (reiht das Geld zurück.) 
Ihr habt End) wohl vergriffen, Herr! 
Grid). 
— Nimm hin 
Die kleine Hülfe für den Lebensabend; 
Dein Weib, Dein Kind und Deiner Augen Licht 
Kann ſelbſt der König Div zurück nicht geben. 
Greis (faltet die Hände,) 
Ad, Gott verzeih’ dem König! 
Erich. > 
Amen, Amen! 
Greis, 
Er ift nicht böſe, heftig nur und ſtolz. 
Die ihn verführt — mag denen Gott vergeben! — 
Lebt wohl! 
(Zu dem Sinaben.) 
Knab', leite mich an meinem Stabe! 
(Der Blinde geht mit dem Knaben, der König fteht gedanfenvol.) 
Lauge. 
Du alte, blinde Weisheitseule Du! 
fr Grid. 
Schilt meinen Scher nicht! 
auge. 
Ei, gnäd’ger Herr, 
. Er ift die Her’ in Endor! Seid Ihr Saul? 
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Erid. - 
Scharf fieht der Blinde, 
| Lauge. 
Pfeift ſein altes Lied, 
Dem Staare gleich, auf die gelernte Weiſe. 
| Erich. 
Von Greifen, Unglückſel'gen, die nicht feil 
Der Schmeichelei aus Rückſicht fröhnen, ſoll 
Der König Wahrheit hören. Dieſer Greis 
Hat mid) gar nidyt gekannt, und was er fagte, 
Drang ohne Falſch ihm aus dem treuen Herzen. 
| Lauge. 
Ich zweifle nicht an ſeiner Ehrlichkeit, 
So weit es ihm der Unverſtand erlaubt; 
Man kann wohl ehrlich und einfältig ſein. 
Erich. 
Zur Klugheit kann ſich Falſchheit auch geſellen. 


Lauge. 
Und falſch wird Ehrlichkeit, wenn Klugheit fehlt; 
Das ſehn wir hier. 

Erich. 

Er hatte Recht. 
Lauge. 
Worin? 

Verzeiht mir, gnäd'ger Herr, den Widerſpruch; 
In gar nichts! Närr'ſche Lieder kann er ſingen, 
Auf Ammenmährden ruht die ganze Weisheit. 
Denn was beweifen diefe Redensarten? 
Er fingt ein fchlehtes Lied von Danewirke, 
Ein ungegründet eitler Freudenruf, 
Hervorgebracht durd) eine ſchwache That! 
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Erid. 
O fpotte nicht des Lieds! Es rührfe mid), 
Hat tief mit Wehmuth mir die Seel’ erfüllt. 
Daß grad’ auch eben hier es tönen follte, 
Wo zauberifdy der feierlihe Wall 
Mit feinen Pforten, feinen alten Thürmen, 
Gleich einem ungeheuern Niefenbild 
Der Heldenzeit, in graue Wolken reicht! 
Allmächt'ger Gott, befchirmen follte jeßt 
Der Wall das Neid) vor fremder Feinde Wuth; 
Und ic) o Gott! — und Du, mein Bruder Abel! 
Mas half nun eine dreifady ftarfe Mauer? 
Jetzt, da die Peft im Lande war, was Eonnte 
Sie von der Grenze zwingen? auge, Lauge, | 
Groß fteht vor meinem Blick der edle Schatten, | 
Ein traurig Merkmal befrer Heldenzeit. | 


| 
A Lauge. | 
| 


Er rühmt' uns Thyra Danebod und Dagmar, 
Er meint’: ein guter Stamm trägt gute Frucht; | 
Und war nicht Harald Blauzahn Thyras Sohn? \ 
Traun, eine ſchöne Frucht! Und Danewirke, 
Ein kräftiger Wall fürs Neih; nur Schade, dag 
Die Pforte nie recht ſchließen wollte, wenn 

Ein fremder Wolf den däm'ſchen Schafen drohte. 
Ein fchöner Wall, fo nützlich in der That, 

Als die chineſiſche Tartarenmauer: 

Bedeutend für den Freund der Alterthümer, 

Dem Sänger werth, wenn tändelnd er und weibifch 
Mit feiner Harp die Rieſenhöh' erklimmt, 

Um zu befingen, was der Dichtertraum 
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Ihn ſchauen läßt, und was nie da geweſen. 

Mer war die Dagmar? Eine ftille Hausfrou, 

Ein ehrlich Blut, fih in der Einfalt gern 

Zum Bauer baltend, weil der Sinn ihr fehlte, 

Des Adels hohe Freuden zu genießen; 

Und die nicht rubte, bis von dem Gemahl 

Des Dheims Freiheit fie erbettelt hatte, 

Des Biſchofs, der das Land in’s Elend ftürzte. . 

Dod) das verftand der dumme Bauer nicht! 

Den grüßte fie gar freundlich, fah dem Pflüger, 

Der Melkerin bei ihrer Arbeit zu; 

Fromm ſpendete fie dann ein Silberftüd 

Und mußte ſchlau die Herzen zu gewinnen. — 

Fürwahr, der feichte Haß, mit dem, mein König, 

Man die Erinnrung Eurer edeln Mutter 

Verfolgt, bat oft und tief midy ſchon erbittert. 

Ein blinder Bänkelfänger, in der Knechtſchaft 

Geboren, reizt mich nicht; ſpräch' fo ein Ritter, 

Bei Gott, ich würd’ ihn mit dem Schwerte zücht'gen! 
- Erid). 

Ich weiß nit recht, ob id Dir danken foll 

Für diefen Eifer, Lauge Gudmundiön! 

Noch will id) hoffen, er fei gut gemeint. 

Dein Wefen fcheinet mir feit ein’ger Zeit 

Verſteckt und mit ſich ſelbſt im Widerſpruch. 

So kalt wie Eis, mit Hohn und bitterm Lächeln, 

Hör' ich Dich ſtreng des Nächſten Thun verdammen; 

Dann flammft Du wieder wild und unbeſonnen. — 

Mit liſt'gem Späherblid und ſchlauem Scharfſinn 

Belauerſt Du des Menſchen Herz und läßt 

So wenig Dich vom Scheine blenden, daß 


136 Grid) und Abel, 


Dir oft der klarſte Schein ein Schatten wird 
Und Gottes Sonne felbit ein Nebelfled. 

Sieh', Lauge, ehrlich beicht' ich Dir: vielleicht 
Liegt nur der Grund in mir und nicht in Dir, 
Vielleicht hab' ich, nicht Du, den Sinn geändert. 
Denn ſeit geraumer Zeit, hei’ ich zu Gott, 

Ift Erich länger nicht der vorge Menſch! 


Wär's nidyt zu reifen, warum lebten wir? 


Aus dunfelm Naud) fteigt endlich Mar die Flamme, 
Durd) Scharfe Dornen bricht die zarte Nofe, 
Der Mittagsglanz befiegt den Morgennebel, 
Und Blüthenfchnee, mit Frühlingsewinden buhlend, 
Schämt fid, erröthet und wird reife Frucht. 
Soll nur des Menſchen Herz fid) alt verfteinern? 
Lauge dlächelnd.) 
Hei Gott und Ehr, Herr König, Lauges Herz 
Iſt nicht verfteinert, es ift warm und offen, 
Kein Ehriftenritter trägt es weicher wohl. 
. Erid. 

Für Wolluft, ja, für Licbeständelei! — 
Für Liebe? Kaum! Für Freundfchaft? Ganz gewiß nicht! 
Sehr jung lernt’ ich Dich kennen, Lauge; ſchlecht 
Verfteht der Jüngling noch zu unterfcheiden. 
Dein Eluger Blid, Dein ritterliches Wefen 
Und Deine Heiterkeit gefiel mir; lange 
Hielt mid im flatterhaften Band Dein Leichtünn 
Doch das iſt nicht mehr ſo, mit andern Augen 
Schau' ich Dich nun; vergieb, wenn id) mid) irre! 

Lauge. 
Ei, gnäd'ger Herr, hoch ehrt mich dieß Vertrau'n, 
Doch wollt auch mir Rechtfertigung vergönnen. 
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Erich. 

Aus Arel Hvides Stamm entſproſſen, ſchienſt 

Du mir ein Abſalon, ſo lang ich ſelbſt 

Ein Waldemar zu ſein mir ſchmeichelte. 

Ich bin erwacht! O Lauge, wie ſo weit 

Stehn beide wir noch von dem fernern Ziele! 
Lauge. 

Gleich Abſalon dient' ich mit Leib und Blut, 

Und oft hat Euch mein Schwert den Sieg verſchafft. 
Erich. 

Das läugn' ic) nicht; auch, denk' ich, war mein Dani 

Ein Baum, der Dir nicht ſchlechte Früchte trug; 

Zum Reichsmarſchall hat Dich mein Wink erhoben. 

Doch, Lauge, ſprich: wer trieb zum Kampf mid) an, 

Zur blut'gen Fehde mit dem eignen Bruder? 
Lauge. 

Er ſelbſt, ſein Hochmuth und ſein Eigenſinn. 
Erich. 

Wer ſengt' und brennte? Wer verheerte Svendborg? 
Lauge. 

Ich, Herr, um wieder Odenſee zu rächen; 

Doch mögt, mit Gunſt, Ihr nicht dabei vergeſſen, 

Daß Chriſtoph, Euer Bruder, Laalands Herzog, 

Zu gleicher Zeit gefangen ward! So ſchafft' ich 

Bald den Provinzen dauerhaften Frieden. 
Erich. 

Und Kolding, Hathersleb und Apenrade! 

O Gott, ein Lavaſtrom mit Rauch und Flammen, 

Der wogend fid) in’s weite Thal ergieft; 

Mit graufer Fluth die Fluren rings verheerend, 


x 
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Sp zeigt ſich mein und Abels Lebenspfad! 
Was ift das Reich? Ein ungeheurer Wahlplatz, 
Nur Scyadelftätte, nackt verbrannte Wüſte! 
Steinhaufen kann man auf der Haid’ errichten 
Mit diefer Infhrift: „Hier ftand Dänemark!“ 


auge, 
Das blüht bald wieder! Stehn die Wälder doch! 
Kein Thier vermehrt fih fchneller, als der Menfd); 
Berrieblam, wie die Bienen ihre Zellen, 
Baut Hütten er; der Hammer fchlägt geichäftig, 
Es Enarrt der Webeftupl, die Säge knarrt, 
Und glättend ſchält der Hobel feine Balken. 
Mas thus, wenn aud der Niefenfug den Kleinen 
Ameifenhaufen dann und wann zertritt? 


Grid. | 
Vergiß nicht, Lauge, Du bift ſelbſt ein Menſch, 
Und Feiner zwar, je größer Du Dich dünkſt, | 
Als mander Kleine! Ha, bei meinem Zorne, | 
Laß' mich nicht ſolche Reden öfter hören! 
Ja, was id) fürchtete, beftätigt fi. 
Dod) wenn Dein Nam’ in Staub vergeffen ift, N 
Flammt furchtbar feuerrofh der meine noch | 
Als Schreckensdenkmal blufger Miffethaten. | 
Dem König neidet Ihr die Hoheit? D, 
Beklagen müßt Ihr ihn! Im diefer Wett | 
Geſchieht viel Böfes und fehr wenig Gutes, 
Das Gute mat ein Ieder fid zu eigen, 
Der Zeiten Gräuel wälzt man auf den König! - 
(Trabanten des Königs bringen ein junges Mädchen in bürgerlicher 
Tracht mit ihrer Zofe,) 
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Trabant, 
Verzeiht, wenn wir uns irren, gnäd’ger Herr! 
Wir bringen diefe Jungfrau mit der Zofe, 
Ihr Wefen hat Verdacht bei ung erregt. 
In Ribe wohnte fie at Tage lang, 
Unfern der Königsburg; oft ſchlich fie ſich 
Dann in den Garten, ſah nad Euern Fenftern; 
Und wenn ihre Weilen dort uns aufgefallen, 
Ward fie verwirrt, man jah ihr’s deutlich an. 
Hieher nad) Danewirke folgte fie 
Uns auf dem Fuß; und als wir Halt gemadyt 
Bei jenem Klofter dort der ſchwarzen Brüder, 
Verweilt' auch in der Herberg’ fie ſogleich, 
Ganz nah am Wege. Darum hielten wir’s 
Gerathen, Eudy das Mädchen herjubringen, 
Damit, Herr König, Ihr entſcheiden mögt, 
Ob fie unfhuldig oder fhuldig fei. 
Erid 

(betrachtet fie freundlich.) 
Dieß liebe Kind für einen Späher halten? 
Pfui, ham’ Did, Ebbe; Eönnte folhe Jungfrau, 
Mit diefem Blid, mit diefer offnen Stirn, 
Derrätherei begehn? Wo ift die Falte, 
Wo fchlaue Bosheit fih verbergen kann? 


Trabant 
(auf Zauge blickend.) 


Man kann fehr ſchön, glatt und gefchmeidig feinen, 


Und doch wohl Schlange fein. Iſt fie unfhuldig, 
Nun, das ift möglich; das mag Euer Gnaden 
Am beſten ſelbſt enticheiden. 
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Grid. 
Sehe nur! — 
Her bift Du, holdes Kind? 
(Die Trabanten treten zurück.) 
Madden. 
Mein Nam’ ift Agnes. 
Grid. 
Ind biſt Du edelbürtig? 
Agnes. 
Euer Gnaden, 
Mein Vater iſt ein Zimmermann in Schleswig. 
Erich. 
Und woher kommſt Du? 
Agnes. 
Von den frommen Schweſtern | 
Im Margarethen=Klofter zu Asmild. 
Eric) (vergnügt.) 
Von meines alten Gunnars Nonnenklofter! 
9a, Sag’, wie lebt der filbergraue Greis? 
Agnes. 
Hut, gnad’ger Herr! Obgleidy bald neun und neunzig, 
Iſt er geſund, verrichtet noch fein Amt, 
Beſucht fein Stift, giebt Gaftmal oft und zecht 
Im grauen Kleid, mit Lammsfell weiß verbrämt, 
Recht ftattlich mit den ftrengen edeln Nittern. 
Nur gutes Däniſch Bier pflegt er zu trinken, 
Weil ihm zu ftark der Trank aus Sadıfenland. 
An jedem Feft bewirthet er die Nonnen 
Mit Meth und Filh, mit Fleiſch und Milchgerichten. 
Nie fchlaft der heitre Greis noch nad) der Mahlzeit, 
Selbit Steht er noch dem Rechnungsweſen vor, 
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Zwei Mönche ladet er zu Tiſch gewöhnlich ; 
Und täglich fegen feine Schüler ſich 
Mit Pergament und Griffel ihm zu Füßen. 
Grid. 
Dein Vater fcheint ein mohlbehaltner Mann, 
Da er zur Klofterzudt die Tochter fender. 
Agnes. 
Er fteht ſich gut, ich bin fein einz'ges Kind. 
Erich. 
Und eilſt doch nicht, zum Vater heimzukehren? 
Agnes. 
Auf Eure Reiſe harrt' ich, gnäd'ger Herr, 
Um unter'm Schutz von Eurer Heldenſchaar 
Gefahrlos dieſe Straße heimzuziehen. 
Bon Räubern wimmelt's hier, des Heeres Ausſchuß, 
Zu feige für den Waffenfampf mit Männern, 
Doch keck genug zum Weiberüberfall. 


Erid, 

Vernünftig, wohlbedacht! Dieg Kind fürwahr 
Gefällt mir fehr. 

j (Er faßt fie unter's Kinn.) 

Geh’ nur mit Gott, mein Kind! 

Du liebes Mädchen, grüße Deinen Vater 
In Schleswig — Herzog Abel, König Eric 
Sind nun verföhnt. 


Agnes. 
Verſöhnt? Das gebe Gott! 
Doch rückt Ihr wieder an mit Heeresmacht? 
Erich. 
Das gilt den Frieſen. 
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Agnes. 
Droht uns nicht Gefahr? 
Erich. 
Nein, auf mein Wort; kehr' Du in Frieden heim! 
Agnes. (Eniet nieder.) 
Erlaubt den Handkuß mir, mein gnäd’ger König! 


Erich. 
Das liebe Kind! 
(Er küßt fie auf die Stirn.) 
Agnes. 
Wollt Ihr mir auch vergönnen, 
Hier in der Herberg' heute Nacht zu weilen, 
Um Morgen früh die Reiſe fortzuſetzen? 
Erich. 
Recht gern, mein Kind; ich ſchlafe ſelbſt im Kloſter, 
Es herrſcht im Lager ftrenge Kriegeszucht. 
Agnes. 
Lebt wohl denn edler Herr! 
(Mit einem Blick auf Lauge.) x 
Lebt wohl, Herr Ritter! 
Lauge (freundlich) 
Gehabt Euch wohl! Ich wünſch' Euch gute Nacht! 
Ic ſtelle Schildwach' aus vor Eurer Thür. 
Agnes. 
D Ihr ſeid allzugut und gar zu gnädig. 
(Seht mit ihrem Mädchen ab.) 
Grid. 
Sci fireng im Lager, Lauge! Auf der Stelle 
Straf’ jede Frechheit, denn wir ſtehen jeßt 
An meines Bruders Gränze; Manneszudt 
Iſt noch weit nöth’ger bier, als anderswo, 
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Vielleicht fann ich die Friefen und Ditbmarfen 
Auch ohne Schlacht noch zum Gehorfam bringen 
Dergolden liegen fie St. Chriftians Bild 
Und brachten ihren Heiligen im’s Lager. 

Mit keinem Heil'gen will idy fürder ftreiten; 
Ich wünſche Ruh' im Lande, Ruh' im Herzen. 


Yauge. 
Dod) darf ich wagen, gnäd’ger König — 


Erich cihn unterbrechend.) 
Nein! 
Schweig und gehordye — das ift Unfer Wille! 
(Der König ab mit feinem Gefolge.) 
Zange 
(bleibt mit feinem Knappen zuruck.) 


Dein Wille? Haft Du einen, ftrenger Herr? 

Gen Holftein rückt er an, kaum aber fteht er 

Auf Schleswigs Boden, wird er andern Sinnes < 
Krieg muß er wollen! Plündern muß der Nitter, 

Und auf des Marfchlands fetten Bauerhöfen 

Mus fid) der Knecht aud) was zu Gute thun. 

Selbſt muß das Heer ſich diefes Jahr bezahlen, 

Ich kann es nicht! — Was will das Wefen fagen? 
Bin id) ihm ſchon zur Laſt? Ha, Aemeltorp, 

Mein bittrer Feind, nimm Did) in Acht in Rendsburg, 
Daß Du Did nicht am eignen Feuer bratft! 

Noch bin ich Marſchall, babe Macht im Heer, 

Gleich einem Fuchs lauſcht Abel in der-Höhle; 

Und brächt' id) einen Theil des Volkes ihm — 

Er gäbe ſchwerlich mir den Korb: 
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(Das Leptere hat er etwas lauter gefprochen; wie er fich gegen feinen 
| Knappen wendet und diefen näher fieht, alö er geglaubt, ftußt er.) 


Was willt Du? 
Strange (lächelnd.) 
Gewiß nicht, firenger Herr! Wann hätte wohl 
Der Ritter Lauge einen Korb zu fürdten? 
Lauge. 
Du horchteſt meiner Rede? 
Strange. 
Nein, Herr Ritter, 
Doch bin ich gleich kein Haſe, hab' ich immer 
Doch lange Ohren. 





Lauge. 
Nun, was hörteſt Du? 
Strange. 
Ihe meint, fie gab” Euch kaum den Korb. 
Lauge. 





Wer? Sie? 
Strange. 
Ei nun, wer anders, als die kleine Agnes! 
Lauge (beruhiat). 
Recht, Strange, Recht, nun weißt Du mein Geheimniß. 


Strange. 
| Das wußt id) lange ſchon; doc wißt Ihr meins? 
auge. 
| Deins? 
Strange. 


Daß Ihr dieſem ſchönen Mädchen gut ſeid, 
Daß ſie Euch liebt und wie der Schatten folgt, 
Das wußt' ich längſt. Doch wißt Ihr, wer ſie iſt? 
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Lauge. 
Aus Schleswig iſt ſie, eines Bürgers Tochter, 
Wenn anders ehrlich ihre Beichte war. 
Strange. 
Wie ehrlich fie geweſen, ſollt Ihr hören. 

Lauge. 
Unmöglich! Ehrbar iſt ſie, fromm und ſittig, 
Ich will nicht fürder an die Kleine denken; 
Das Siel fteht mir zu fern, zu unerreichbar ; 
Und Du begreifft, dad nimmer mid) gelüftet, 
In meinen alten, blanfen Wappenſchild 
Die Art des Zimmermanns mit aufzunchmen. 

Strange (troden.) 

Nein, dazu wär fie nicht Blutart genug — 
Doch Schleswigs Löwenpaar im goldnen Grunde, 
Was jagen Eure Herrlidjkeit dazu? 

Lauge. 
Wie Fol id) Deine Rathfelworte deuten? 

Strange. 

Nun, kurz umd gut: die ſchöne Agnes fommt 
In Wahrheit aus dem Margarethen-Klofter, 
Kehrt wirklich heim nach Schleswig, und ihr Vater 
Iſt in der That auch Zimmermann im Lande, 
Doch Bürger nicht in Schleswig; er iſt Herzog! 

auge. 
Unmöglich! 

Strange. 
Daß ein Herzog Töchter hat? 
Lauge. 


Sophia kann vermummt auf Straßen rer 
Tehlenf. Schriften. VII. 10 


N 
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Strange. 

Und muß fie nicht des Vaters Feinde fürdten? 

Wann waren diefe Brüder lange Freunde? 
auge. 

Iſt's möglich! Woher Haft Du folde Kunde? 
Strange. 

Von ihrer Zofe, die mid) leiden mag. — 

Ihr wift: Sp wie der Herr, fo aud) der Knecht, 

Und wenn die Sonne Flar am Tag gefihienen, 

Ahmt fie der falbe Mond des Abends nad). 

Lauge Cihn umfaſſend.) 

Mein Freund, mein Evangeliums-Verkünder! 
Strange. 

Und was, Herr Ritter, habt Ihr jetzt beſchloſſen? 
Lauge 

Mein königliches Wild ſchnell zu verfolgen, 

Bis es ermattet, His der Pfeil eg trifft! 

Kommt, ihr Verſucher, Negenbogenfarben, 

Die fhmelzend ihr die Mädchenherzen ködert, 

Ihr Seufzer, Thränen, Großmuth, Opfer, Eidfhwur; 

Leih' mir, o Mond, dein ſchwermuthvolles Lächeln, 

Die Zauberkraft der wechfelnden Geftalt; 

Borg, Veilden, mir beſcheidne Schüchternheit, 

Und bald, bald drüd? ic dann den Fürftenhut 

Auf diefes Haupt, wenn an den Bufen erft 

Ic) meine holde Schmärmerin gedrüdt! 

x F (Ab mit Strange) 
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Halle im Klofter der ſchwarzen Brüder. 
König Erid. Biſchof Esgar. 
Erich. 
Wie freu' ich herzlich mich, mein alter Freund, 
Dich hier zu ſehn. 
| Esgar. 
| Drei Jahre bin ich jeßt 
In Ribe Biſchof, zwanzig Jahre war id) 
Prior im Klofter zu den ſchwarzen Brüdern, 
Und zwanzig andre noch an felber Stelle 
Prämonftratenfermönd. Die alten Hallen 
Eind meinem Herjen ewig unvergeßlich. 
Wenn e$ die Zeit erlaubt, komm’ id) hieher, 
Berlebe gern den fchönften Sommer hier — 
Und bin dann wieder Abt für meine Mönche. 
Erid. 
Thuſt wohl daran, mein alter Iugendlehrer. 
Esgar. 
Durch Eures Bruders Gnade wurde mir 
Dies Recht, obſchon nicht unter Ribes Stift 
Das Klofter ſteht. 
Grid. 


Mein Bruder ehrt auch mic, 

Indem er Eud, mein würd’ger Biſchof, ehrt. 
Esgar. 
Ich war ſein Lehrer, wie ich Deiner war; 
Die Bibel lehrt' ich Euch, Latein ein wenig, 
Das könnt Ihr noch dem Greiſe nicht vergeſſen. 
Du hobſt mich, König, auf den Biſchofſtuhl; 
Nun ſucht der Herzog wieder gut zu machen 
Durch dieſe Gunſt, daß vor drei Jahren er 
1 
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Am St. Vitalis Martyr-Tage mich) 
In's gräulide Gefängniß werfen ließ, 
Zu Segeberg, als er nad) Nibe 309. 
Eric. 
Du weißt, wir find jebt einig, ausgeglichen. 
Esgar. 
Der Himmel ſtärke dieſen Bruderbund! 
Erich. 
Daß ich mit Heeresmacht gekommen bin, 
Gilt Abel nicht, nur Holſteins jungen Grafen! 
Sie fordern Rendsburg, das ſeit grauer Zeit, 
Dem Dänenreicd gehört; die Feſte liegt 
Auf ihrem Boden, fagen fie, id) könnte 
So gern den Schlüfel Dänmarks ihnen reichen, 
Esgar. 
Unſel'ge Zwietracht! 
Erich. 
Ferner haben ſie 
Mit Bremens Biſchof einen Bund geſchloſſen, 
Mit Paderborn und endlich auch mit Lübeck. 
Die Frieſen weigern mir, auf's Neu' gerüſtet, 
Die Schatzung keck, es werfen die Dithmarſen 
Zu Bremen ſich. Darf ich das Alles dulden? 
Bruder Niels mit zwei andern Mönchen. 


(Sie tragen ein verhülltes Gemälde, bleiben aber ſtehen, als ſie den 
König fehen.) 


Grid. 

Laßt, Fromme Brüder, Eud) durd mic nicht ſtören! 
Esgar. 

Verzeihung, gnad’ger König, Bruder Niels 
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Kehrt aus dem heil'gen Lande heim und bringt 
Ein trefflich Werk für unſer Kloſter mit. 
Erich. 
Wo kaufteſt Du das Bild? 
Niels. 

Herr, in Florenz, 
Bon einem großen Meifter in der Kunft. 

(E3 wird in der Kirche zum Abendgeſang geläutet.) 

Es gar (befcheiden unterbrechend.) 
Verzeiht, mein König — unfre Ordenspflicht — 
‚Die Abendmeile — i 
| Grid. a 


Gott behüte mid, 
Das ſolchen heil'gen Dienft ic) ftören follte ! 
Gebt, fromme Brüder, geht in Euer Chor. 
Don dortber wird mir Euer Lied ertönen, 
Die Kircye, weiß id, gränzt an dieſe Halle. 
Esgar. 

Gott ſegn' Euch, gnäd'ger Herr! 

(Die Mönche entfernen fich.) 

Erid) (atein.) 
Wie wunderbar 
Der Biſchof ſchnell die Rede unterbrad). 
Warum fell? idy denn diefes Bild nicht fehen? 
(Er enthüllt eg.) 
Kain und Abel — dacht' ich's nicht? O Esgar, 
Gar zu befcheidner Freund, warum dem König 
Dies Bild verbergen? Fürchteſt Du vielleicht, 
Es möcht' ihm gar zu ftarf die Seel' erſchüttern? 
(Die Meffe wird in der Kirche gelungen.) 

Sie fingen gut und ſchön, die Eräft’gen Greife, 
Und freundlich eint der tiefe Bag des Alters 


— 
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Eid mit den hellen, reinen Knabenſtimmen, 
Wie Weisheit mit der unerfahrnen Unfduld. 
In meiner Jugend forgenfreier Zeif 

Hab’ ich ſchon diefe Töne oft gehört. 

Noch ftehn, wie fonft, im Fenfter dort die Kräuter, 
Geranium, Ambra, Kraufemünz und Myrthen. 
D, nichts ruft das Gefühl verfloßner Tage 
So zauberifch zurüd, als Blumenduft 

Und wohlbefannte, feelenvolle Klänge! 

Hier, Bruder Abel, fanden wir ung oft 

Und fpielten dann im Kloftergarten dort. — 
O, heil'ge, fromme Töne! Ia, mein Bruder, 
Noch heute will ich Did) beſuchen, Abel! 

Auf Liebesflügeln fenft der Friedensengel 
Herab vom Himmel ſich in meine Bruft; 

Es ſchmilzt der Stoß. — Ia, Abel, heute noch — 
Unwandelbar ift es bei mir befchloffen! 

Die alte Burg, wo wir das Licht der Welt 
Zuerft begrüßten, fol! uns Männer wieder 

Als Kinder fehen, reuevoll verſöhnt; 

Und Thränen follen unferm Irrthum fließen! 
Ia, fegnend foll des Engels weiße Hand 

Auf fhwarzer Tafel unfre Rechnung filgen! 
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Zweiter Aufzug. 


Plas vor der Herberge, 
Lauge Gudmundfön. Strange. 
Lauge. 


Gi Deinen Helm, den Spieß und Mantel mir, 
Bewahr den Degen und den Federhut. — 
Strange, 
Herr Ritter, wollt Ihr felber Wade ſtehn 
In diefer Falten, feuchten Morgenluft? 
Lauge. 
Sehr lange Zeit wird es nicht dauern, hoff' ich, 
Denn fidyer wird auch Agnes nidyt den Morgen 


Verſchlafen. 
(Er tauſcht Helm und Mantel mit Strange.) 


Gut! Und jest entferne Did, 
Doch nidyt zu weit, damit id) rufen kann, 
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Nenn Deiner ich bedarf, Und Deiner Liehften 
Verrathe Du mid nicht, hörſt Du! Dein Herr 
Hat felbft die ganze Nacht vor Agnes Thür’ 
Schildwach' geftanden. 
Strange. 
Schön! Id bin gewohnt 
Nach Euerm Wunfd die Worte einzurichten. 
(Ab.) 
Lauge (allein) 
Ha, dieſer Zuſtand ſpricht ſo ganz mich an! 
Dem ſtolzen Mann behagt's, die freie Macht 
Der Freundin zu den niedlich-kleinen Füßen 
Demüthig hinzulegen. Nur zum Scherz, 
Verſteht ſich! Sinnen doch die Weiber auch 
Auf gleiche Kunſt! In glatte Flechten windet 
Ihr ſeidnes Haar die Jungfrau wohlbedächtig. 
Warum? Nur, um ein Vogelnetz zu knüpfen. 
In dunkeln Locken ſpielt die weiße Hand — 
Um — Männerlippen nur zum Kuß zu reizen. 
Marum entblößt fi halb die volle Bruft? 
Damit wir an den Schönen Himmelgloben 
Aftrologie ftudiren? Lieber Gott, - 
Betrug iſt Alles auf dem Erdenrund, 
Wie follte Liebe denn was Anders fein? 
Allein fie ift der ſchönſte Selbſtbetrug 
Und befte Zeitvertreib der Lebensſtunden, 
Der füßes Teuer in die Adern gießt. 
Schön ift Sophia, das ift fein Betrug; 
Nicht ihre Schwärmereien, ihre Blüthe 
Hat für die Bürgertochter ſchon mein Derz 
Mit Glut erfüllt, die wahrlid) nicht erlöſcht, 
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Weil fie mir eine Fürftin heut geworden. 
Heut ift die Stunde da, heut oder nie! 
Benutze fie denn mit der Dreiftigkeit, 
Die Du der Ehre fhuldig; mit der. Treue, 
Die Deinem eignen Vortheil Du geſchworen. 
Das Morgenroth erweiht fein Liebchens Herz. 
Mär’ ic ein Dichter! Doc, ein altes Lied 
Iſt wie ein alter Freund; zum Lorbeerfranz 
Soll’s mir verheifen, zu dem Myrthenkranz 
Helf’ ih mir felber, ohne Schwierigkeit. 
Singt.) 

Herr Iwar dienet am Königshof, 

Ein Ritter ftark und fein; 

Er fürt die fhöne Nofenwang’ 

Zur Herzallerliebften fein. — 

Getreu bleib? id) Dir immerdar, 

Fahr’ bin mit Sang und Klang; 

Doch Eehrft Du nicht mit Sieg zurüd, 

Stirbt Deine Nofenwang’. — 

Sie drückten mit Thränen und großer Not 

Einander an das Herz: 

Erlöf ung, St. Schaldus, Du 

Bald von der Trennung Schmerz! - 
Ha, hinterm Vorhang lauſcht das Liebchen fon, 
Hat mid gehört und ift ſchon ‚angezogen. 
Ep früh? Doch wollte fie ja mit dem Frühften 
Schon reifefertig fein. So mag die Liebe 


Den gar zu zeitigen Beſuch entſchuld'gen. 
(Er geht bei Seite.) 
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Zimmer in der Herberge. 
So ia. 7 | 
Prechta. N 


Er eilte-fort zu feinem treuen Knappen; \ 
Gewiß, bald ift er bier. 
Sophia. 


Sp mag er kommen. 
Sum legten Mal’ fag ic ihm Lebewohl, 
Und Du entfernft Dich nicht. 
Prechta. 
Fürwahr, Ihr thut 
Ihm Unrecht, Fräulein. 
Sophia. 
Prechta, war’ es fol 
Eich’, id) verſteh' mich gar nicht auf die Welt, 
Wie Leicht kann er mid) täufhen. Diefes Herz 
It ſtark bewegt und läßt fid) nidyt bezwingen. 
Wohl ahn' ich, was mid mächtig fo bewegt, 
Iſt Liebe nur für ihn; drum glühen mir 
Vor Schaam die Wangen. 
Prechta. 
Und warum denn ſchämen 
Eid) des Gefühls, das tugendhaft und rein? 
Den Nonnen nur ift, Lieben nidyt erlaubt; 
ad) ihrem Mufter dürft Ihr Euch nicht bilden; 
Ihr feid des Herzogs Tochter, Ritter Lauge 
it aud) von altem Stamm. 
Sophia. 
Doc ziemt es fi 
Für eine Jungfrau, tugendhaft und Fromm, 
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Die kaum des Klofters Schwelle noch verlaiien, 
Den erften beiten Ritter gleich zu lieben, 
Den fie zufällig auf dem Wege trifft? 
Nredta. 
Warum nicht, wenn es fidy fo glücklich trifft, 
Da diefen erften Ritter wirklich man 
Den beften nennen darf? 
Sopbia. 
Shen, tapfer iſt er; 
Doch will man fagen, er fei Falt und ftreng. 
Prechta. 
Kalt? 
Sophia. 
Und voll Leichtſinn; aus den ſchönen Augen 
Strahlt etwas, das mit Schrecken mich erfüllt, 
Selbft wenn zum Lächeln fd) fein Mund gezogen. 
Prechta. 
Das iſt die Lieb’! es liegt in ihrer Art, 
Die jungen Mäddyen immer zu erfchreden; 
Doch gar zu bald gewöhnt man ſich daran 
Und wird betrübt, wenn man nidyt mehr erihridt. 
Sophia. 
Es hängt ein Bild in unfrer Klofterkirche, 
Den Varadiefesgarten ftellt es vor, 
Mit Eva, mit dem Apfelbaum, der Schlange. 
Du weißt, daß fonft man den Verfucher wohl 
. Mit Krofodillenhaupt zu malen pflegte; 
Dort aber if’s ein menſchliches Geſicht, 
Mit fanften Zügen, freundlich-holdem Lächeln 
Und Lockenhaar, das aus dem Laube wallt. 


ee 
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Ich will es Div geftehen: diefe Schlange 
Gleicht Lauge Gudmundfon ! 
Prechta (ächelnd.) 
Und, Fräulein, doch? 
Sophia. 
Ja, doch — doch lebt ſein Bild in meinem Herzen! 
(Sich ſelbſt tröſtend.) 
Es hatte nur, um Eva zu verlocken, 
Die Schlange ſich zum Menſchen umgeſtaltet, 
Um deſto ſicherer dem Ziel zu nahn, 
Die ſchönſte Larve liſtig ſich erborgt; 
Doch Lauge Gudmundlſön iſt Feine Larve | 
Und nicht verwandelt durd) der Hölle Kunft! 
Gr ift, was nur die Schlange feinen wollte, | 
Peichtfinnig wär er? Seufzt er doch fo tief! 
Kalt? Nimmermehr! Sein Herz ſchlägt gar zu warm, 
Hart? Strenge fein? Das ift der Ritter Weife, 
Und fie zu mildern ift der Frauen Pflicht. 
Mein weich) Gemüth wird Lauges Herz befänff’gen, 
Und fein Derftand die Welt mid) kennen lehren. 
Nicht zürnen wird mein Vater, denn er ſchätzt 
Ia Lauges Stamm. Nur Eines muß id) willen! 
Prechta. 
Und was, mein Fräulein? 
Sophia. 
Ob er in der That 
Sp ſtolz iſt, als die Leute von ihm fagen. 
Liebt er nicht Agnes ihrefwegen, nur f 
Als Bürgermädchen; wäre fein Gefühl 
Nur Tandelei — nie foll er es erfahren, 
Daß id) des Herzogs Toter bin! 





ar 
Ba | 


Erich und Abet. 1 


Prechta. 
Er kommt. 
Sophia (Gärtlich.) 
Ad, Prechta, diefe ganze Nacht hat er 
An meiner Thür gewadt! 
Prechta. 
Das iſt doch treu! 
Lauge kommt.) 
Verzeiht mir, ſchöne Agnes, daß ſo früh 
Euch meine Gegenwart beſchwerlich fällt; 
Doch wußt' ich, daß bereits Ihr aufgeſtanden, 
Schon vor zwei Stunden ſah ich Licht im Zimmer. 


Sophia. 
Ihr habt an meiner Thür gewacht, Herr Nitter? 
auge. 
Man trennt fid), wißt Ihr, ungern von dem Theuern, 
Und dem betrübten Herzen war es Troſt. — 
Der treue Hund folgt feines Herren Sarg; 
Auf feinem Grabe ftirbt er Eummervoll. 
Verzeiht der Liebe, die verwidhne Nacht 
Dem Testen Hoffnungsihein zur Grube folgte. 
Sophia. 
Ihr feid berrübt? 
Zauge 
(wie mit fich felbft kampfend.) 
Und ift fie wirklich denn 
Für Did) geftorben? Bift Du ihr entriffen? 
Mas halt Dich noch zurüd? Der eigne Stolz! 
Und zitterft vor der felbitgefhaffnen Noth? 
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Sophia 

(mit prüfendem Blick.) 

So müſſen wir ung trennen? 
Lauge. 
Nimmermehr! 

Flieht, Vorurtheile, deren eitler Nebel 
Die Seel' umhüllt; der Wappenroſt ſoll nicht 
Die Purpurröthe meiner Roſe trüben; 
Der Grabkapelle Dunſt den Himmelsduft 
Des lieblich friſchen Veilchens nicht verdrängen! 
Fort, Hochmuth, von der Ahnherrn Kupferſärgen! 
Nicht Hoffnungsfarb' iſt dieſes gift'ge Grün; 
Am Strand des Rheins, der Donau und der Elbe 
Blühn ſieben und ſiebzig Städte; Admiral 
Steht jetzt der Bürgermeiſter in der Seeſchlacht. 
Ein neuer Stand bringt neue Sitten mit. 
Mein Wappenſchild iſt ſilberblank und weiß; 
Der Maler ſoll es mir mit Roſen füllen, 
Und runzle denn die Stirne, wer es wagt, 
Weil ich des ſchlichten Bürgers Kind gefreit. 


Sophia (froh bei Seite) 
Er liebt mich! 
(laut) 
Wie, Herr Ritter, hör' ich recht, 
Ihr wollt Eu'r Wappenfhild mit Agnes theilen? 
Lauge. 
Verzeih', daß ich Dich auf die Probe ſtellte, 
Daß Hochmuth ich, Bedenklichkeit geheuchelt! 
Kennſt Du das Lied vom ſtolzen Ritter, vom 
Nußbraunen Mädchen? Sieh', nun kenn' ich Dich, 
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Du Lilienkind, wie er die Braune Fannte. 
Mein Wappen leg’ idy bier zu Füßen Dir. 
(£niet nieder.) 
Um Deine Hand werb’ id) nad) Eurzer Frift 
Bei Deinem Vater. 
Sophia hebt ihn auf.) 
Stehet auf, Herr Nitter! 
Wohl Eenn’ ich's Lied von dem nufbraunen Mädchen 
Und fang es oft im fchatt'gen Kloftergarten, 
Wenn in der Kirche nody die Echweftern weilten. 
Dody wißt Ihr auch das Mährchen, ftrenger Ritter, 
Don jener Fee, die einft im Waldesdunfel 
Als Hirtin ſich dem ſchönen Jäger zeigte? 
Lauge Gu Precta.) 
Was hat fie mir zu fagen? Ic) erftaune! 
Sophia. 
Die Dffenheit mag Dffenheit vergelten: 
Ic bin nidyt Agnes, bin auch feine Fee; 
‚Sophia bin ih, Herzog Abels Tochter. 
Lauge. 
Sophia? Abels Tochter? — 
Prechta. 
; - Ja, Herr Ritter, 
Ihr ſprecht mit Schleswigs edler Herzogin. 
Lauge. 





Allmächt'ger Gott! 
Sophia. 
Ihr ftugt? 
2auge. 
Ein Blig, der mid) 
Tief in den Abgrund ſchleudert! 
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Sophia Ceeife.) 
D er Ticht! 


Laut.) 
Betrübt Euch diefe Nachricht, Ritter Lauge? 
Lauge. 


Ach, hohe Fürſtin, laßt mich ſchnell entfliehn, 

Vor Eurer Augen Strahlen mich verbergen! 

Was wagteſt Du, bethörter, armer Lauge? 

Unwiſſenheit entſchuldigt Dich allein. 

Sophia, Abels Tochter, Erichs Nichte! 

Deß wegen küßteſt Du fo töchterlid) 

Des Königs Hand und Fnieteft vor ihm nieder? — 

Doch, war es recht, mein armes Herz zu täufchen? 

Bott, aus dem felgen Traum bin id) erwacht! 

Mit ritterlihem Helme wollt ich ftelz 

Die Loden eines Bürgermädchens fhmüden, 

Da glänzt auf ihrem Haupt die Fürftenfrone, . 

Die unerreihbar wie der Mond am Himmel 

Der Liebe lächelt — und der Seufzer fpottet! 
Sophia. 

Marum denn feine größre Hoffnung fallen? 

Steht Abels Tochter von dem Marfchall weiter,” 

Als diefer vom geringen Bärgermäddyen? 
Lauge. 

Des Mannes Wille läßt ihm freie Wahl — 

Die Tochter folgt dem väterlichen Willen. 
Sophia. 

Und wär' ich Bürgertochter, müßtet Ihr 

Um meine Hand nicht bei dem Vater werben? 

Und wär's geſagt, daß er es gleich erlaubte? 

Leicht möglich, daß er nicht den Freier möchte, 
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Der Alles brächte, der zur Mitgift nur 
Des thenern Kindes Lieb’ und Treu’ begehrte! 
In allen Ländern, bat man mir gefagt, 
Verlangt man von der Braut die Morgengabe. 
Es gilt die Probe denn, mein edler Nitter! 
Noch heute Eehr’ ich wieder heim nach Schleswig. 
Beſucht dort meinen Vater als ein Freund, 
Schaft Schleswig, Holftein Frieden und verſöhnt ihn 
Mit feinem Bruder, mit dem edeln König, 
Der heute ganz mein Herz gewonnen hat. 
Zum Lohn erwartet Euch — Sophias Liebe, 
Und wenn mein Vater will — audı ihre Hand! 
Lauge (nieend.) 
O Seligkeit! 
Sophia 
(reicht ihm die Hand.) 
Bis dahin — Ichet wohl! 
Zaͤrtlicher.) 
Lebt wohl! 
Lauge 
(fügt ihre Hand; mit dem Ausdruck höchſter Schmeichelei und Liebe 
ſchaut er ihr drauf in's Gejicht, und fagt:) 
Liebft Du mich wirflid, o fo gieb 
Ein Unterpfand mir Deiner fügen Neigung! 
Sophia. 
Was forderſt Du? 
Lauge. 
Den erſten Kuß! 
Sophia 
(neigt ſich über ihn, bebt ober zurück.) 
Kein, Ritter, 
Noch keinen Kuß! 
DOehlenſ. Schriften. VII. 11 
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Lauge. 
So ſtrenge? 
Sophia— 
Noch nicht, Ritter! 
Dem edeln Freier, iſt ſein Herz entflammt 
Von tugendhafter Glut, muß Gegenliebe 
Genügend ſein. 
Lauge. 
Und bin ich denn geliebt? 
Sophia. 
Fragt mich in Schleswig, Ritter; jetzt lebt wohl! 
Lauge (ſeht auf.) 
Leb' wohl, Du Engel! 
(bei Seite, indem er abgeht.) 
Bei den Heil'gen Gottes, 
Ich liebe ſie! Die unbefangne Unſchuld 
Hat mich bezaubert, theilen möcht' ich ſie! 


(ab.) 
Prechta. 
Der ſchöne Ritter! Einen armen Kuß 
Ihm unerbittlich ſtrenge zu verweigern, 
Ihr war't ja nicht allein! 
Sophia. 
So dacht' ich auch, 


Doch — 
Prechta. 
Nun, was hat Euch ferner abgebalten? 
Sophia. 
Das Kloſterbild! 
Prechta—. 


Wie? 
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Sppbia. 
Jener böſe Feind 
Im Apfellaube. 
Prechta (mißvergnügt,) 
Schwärmt Ihr wieder, Fräulein? 
Sophia. 
Als ſchmeichelnd er vor mir das Knie gebeugt 
Und mir in's Auge ſah, mit ſüßem Lächeln, 
Sanft flehend — ha, da glich er allzuſehr 
Dem ſchauerlichen Bild! 
Prechta. 
Man ſollte wahrlich 
Nie eine Jungfrau mehr im Nonnenkloſter 
Erziehn, denn dort verderbt ſie Aberglaube. 
Sophia (ſtarrt zur Erde.) 
Ach, Prechta, ich bin traurig, fehr betrübt! 
Unglüdlidy fühlt fih ohne ihn mein Herz! 
Und darf mit ihm auf Seligfeit ih hoffen? 
(Sie geht mit der Zofe in’3 Nebenzimmer.) 


Klofterhalle. 


König Erich ſchreibt. Bifhof Esgar tritt ein. 


Esgar. 
Sp zeitig ist er ſchon am Arbeitstiſche! 
Er will id ihn nicht ftören. 
Erich (wird ihn gewahr.) 
Bleibt, mein Pater, 
Ehrwürd'ger Biihof! 
Esgar. 
Ener Gnaden ſchreiben — 
* 
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Erich. 
Mein Teſtament! Doch das iſt bald gethan, 
Auch fertig ſchon. 
Esgar. 
Dein Teſtament, mein König? 
Grid) (Heiter.) 
Nun, traure nicht, id) denfe nicht deshalb 
Zu fterben gleich; doch dem Gefunden ziemt's, 
Bei Kräften aud an feinen Tod zu denken. 
Esgar. 
Gewiß! Der Held, der in die Schlachten eilt — 
Er ich. 
Nicht wahr? Doch hab’ ich nicht aus dieſem Grunde 
Heut meinen letzten Willen aufgeſetzt. 
Wo kann ich ſicher dieſe Schrift bewahren? 
Esgar. 
Es ſteht dort eingemauert, edler König, 
Ein Eiſenſchrein verborgen in der Wand. 
Hier ift der Schlüffel. 
Grid 
(verfchließt das Pergament und ſteckt den Schlüffel zu fich.) 
Einen Boten hab’ ih “ 
Schon zu den jungen Grafen bingefchidt. 
Zwar, Rendsburg überlaf’ ich ihnen nicht, 
Doch Hab’ id) billigen Erſatz geboten. 
Esgar. 
O fegenbringende Nachgiebigkeit! 
Mein König — Erich — id) erftaune faft! 
Grid. 
Weil id nachgiebig bin? 
Cleufst,) 
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Ic alaub’ es Dir! 
| ESpit kommt die Sanftmuth, doch ſie kommt zuletzt. 
Jetzt kann ich handeln! Früher, konnt' ich's wohl? 
Und hätte nicht die Welt von mir geſagt, 
Ich hätte ſchwach dem Trotze nachgegeben? 
Esgar. 
O Erich, ſtets hab' ich's geſagt: Dein Herz 
Iſt weich wie Gold; nur ungerechter Trotz 
Hat Dein Gemüth verhärtet und erbittert. — 
Das Bächlein felbit, das fid) im warmen Lenze 
Durch Blumen fchlängelt, jedem Halme weidyend, 
Kann rauher Froft in hartes Eis verwandeln. 
Erich. 
Was frommte mir die gar zu froſt'ge Härte? 
Der goldne Hirtenſtab, der blühen ſollte 
Wie Aarons Mandelzweig in meiner Hand, 
Ward nur zur Geißel meiner zorn'gen Strenge. 
Esgar. 
In der Geſinnung, frommer König, ſeh' ich 
Der Hoffnung zarte Knospe bald erblühn. 
Eric, 
D wie beneidenswerth ift nicht der Hirt! 
Gr hört das Weltgeräuſch in ruh’ger Ferne, 
Er hütet feine Lämmer, [haut am Himmel 
Der Elaren Sterne wundervollen Glanz! 
Ihm blüht der Wald wie eine große Kirche. 
Esgar. 
So leben hier in dieſen heil'gen Hallen 
Bir alten Mönche täglich, frommer König. 
Erich. 
Das weiß ih. Höre drum, was ic beſchloſſen: 
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Seit früher Jugend fennft Du mid) und weißt, 
Mein Glaub’ ift feft, voll Kraft und Zuverſicht; 
Dod) hat die Baufelei mich nie geblendet, 
Und immer trennt ich, nad) des Heilands Beifpiel, 
Den freuen Zöllner von dem Pharifäer. 
Drum konnten felten mid) die Priefter leiden. 
Als Innocenz, der Pabit, den Kaifer Friedridy 
Des Reichs berauben wollte, war ich's nur 
Und Frankreichs Ludwig, die, trotz Kirchenbann, 
Es mit dem Kaifer hielten. Vor fünf Iahren, 
Du weißt e8, trugen mir die Kaiſerkrone 
Des deutfchen Reichs Shurfürften an; allein 
Ic ſchlug fie aus, weil ich's für Unrecht hielt, 
Weil Kronen nidyt der Pabft verichenken fol! 
Ein Pfaffenkönig bin ic) alſo nicht! 
Doch find mir dieſe Hallen ewig theuer, 
Sie find nicht Hinterhalt der Heudhelei, 
Sind eine heil'ge Zuflucht frommer Seelen; 
Hier, ruf id), wie am Berg der Jünger Chriftt: 
Hier ift gut wohnen, laßt uns Hüften baun! 
Wohlan, fo höre Deines Königs Willen: 
Ic reiche meinem Bruder Abel heute 
Die Krone dar und gehe felbft in’s Klofter! 
Esgar. 
In’s Klofter Du, mein König? 
Erid. 
Ia! Id) bin. 
Des wilden Wefens und der Feindichait müde, 
Esgar. 
Dein Land hat Frieden, wenn Du ausgeſöhnt 
Mit Holſteins Grafen biſt. 
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Eric. 
Den bat nit Abel, 
Sein ſtolzes Herz gährt nur nad größrer Macht! 
Esgar. 
Im rauhen Krieg halt Du die Bitterfeit 
Der Krone nur gekoſtet, willft Du nidt 
Des Friedens goldne Frucht nun aud) genicgen? 
| Erich. 
Im Himmel wohnt der Fried', auf Erden nicht! 
| Esgar. 
Du willſt dem Reich den reifen König rauben, 
Der jetzt als Mann uns Segen bringen ſollte! 
Ach, eines jungen Herrſchers Uebermuth 
Preßt Thränen aus des Vaterlandes Augen: 
Pflanzſchule wird ihm nur die grüne Flur 
Zu fühnen Proben eiteln Unverftandes. 


N 





Dann grämt fid) Weisheit, und die Unfchuld blutet. 


Grit, wenn der König nidyt mehr Iüngling ift, 
Kann man mit Rede ihn Pandesvater heißen! 
Dein März hat diefes Land mit Reif bededt, 
Willſt im Auguft ihm feine Früchte ſchenken? 
Grid. 
Ein Jahr iſt Abel jünger nur, als ich 
Esgar. 
Sein Stolz wird nie ein Silberbach in Blumen. 
Erid. 
Beſchränke nidye den Strom durdy engen Damm, 
Leit’ ihn beionnen hin zum Räderwerk 
Der Landesmühlen; fleißig ſchafft er dann 
Und überſchwemmt fortan die Fläche nicht. 
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Esgar. 
Ich bin ein Mönch, mein König, Abt und Biſchof; 
Als Sohn der Kirche ſteht es mir nicht an, 
Dir dieſen frommen Vorſatz auszureden, 
Den hoch die Geiſtlichkeit wohl rühmen wird. 
Doch, ich war Erichs Lehrer, bin fein Freund, 
So muß id) foredyen, wies um’s Herz mir ift: 
Mein edler König, werde nit ein Mönch! 
Grid. 
Nein, nicht wie Adolph, Holfteins alter Graf, 
Der ſich mit Milch begoß zur Strafe, weil 
Er fi) des Eimers ſchämte, als fein Sohn 
Ihn bettelnd auf der Straß’ in Lumpen fah. 
Greämpfen will id) meine Ruhe mir! 
Zuvor nad) Liefland wag’ ich einen Kreuzzug. 
Mein Haus ift wohl beftellt; denn meine Tochter 
Sophia ward mit Waldemar von Schweden 
Vermählt, und Ingeborg mit Hakonſon, 
Norwegens Fürften. Chriftoph weilt in Ruhe, 
Beglückt von Margarethens ſchöner Hand, 
Auf Fehmerns Infeln. Abel nur in Schleswig 
Wird langfam von verborgnem Groll verzehrt. 
Doch heute will ich ihn befudyen, Esgar, 
An unfrer felgen Scwefter ftillem Grabe 
Soll wieder fid) des Blutes Macht bewähren! 


Esgar. 
Mein König, dieſer eilige Beſchluß — 
Erich. 
Nicht eilig! Hab' ich nicht zuvor in Eſthland 
Geſiegt und bald die Ruhe dort erzwungen? 
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Erbaut' id) ſchon in Rewal nicht ein Kloſter? 
Doch will idy offenherzig Dir geftehn — 
Ein Traumgeſicht hat in verwidiner Nadıt 
Zu dem Entſchluſſe midy beitimmt. 
Esgar. 
Ein Traum? 
Erich. 

Ich hörte geſtern Eure Abendmeſſe, 
Und tief bewegte fie mein Herz. Mir ſchien's, 
Als ob der Kriegedrommete Schall fid) freundlid) 
In milde Seufzer aufgelöfet hätte, 
Als ob das Heulen der Verwundeten 
In meihen Harfentönen ſich verlöre; 
Als ftiegen fie gereinigt aus dem Blute, 
Scyneeweiße Engel, zu dem Gottesthron. 
So ſank idy auf mein Lager und eutichlief. 
Dody bald ward da mein wonnereiher Schlummer 
Don ſchauerlichen Träumen wild zerftört; 
Ic fah die Cherubim und Seraphim 
In Eriegerifchen Neihen aufgeftelt, 
Es drängte Schulter ſich an Schulter feſt. 
So zogen ſie in bläulich blankem Erz 
Gen Satanas und ſeine Greuelſchaaren, 5 
Die grüngepanzert rothe Funken fprübten. 
Fern winften beide Heere mir; es gähnte 
Der Abarund zwifchen beiden mit der Kluft. 
Da wandelte ſich ſchnell das Traumgefidt: 
Auf öder Haide ftand idy und gemwahrte 
Nur einen einzigen, todtblaſſen Mann, 
Der Falt und fteif wie eine Leiche ftarrte, 
Drauf naht’ er fid) mit langſam ſchwerem Schritt; 
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Gr fah mid) mit gebrochnen Augen an, 
Das lange Aſchenhaar flog in dem Winde. 
Und als er mir ganz nahe war, gewahrt’ ic) 
Bei'm Mondenfchein das freundlichfte Geficht, 
Doch war fein Haupt gefpalten und das Blut 
Floß ihm in Stromen über Bruft und Schulter, 
Tieffeufzend blickt' er mid), doch innig an: 
Wer bift Du, rief ich, und was willt Du mir? 
Ich bin der heil'ge Wenzeslav, erſcholl's, 
Ein Streiter für das Chriftenthum in Wenden, 
Sritt auf, wie ich, dann wird die Märtyrfrone 
Dir auch gewiß. — Sp feufzt er — und verfchwand! 

Esgar. 
Der heil'ge Wenzeslav ift heute Nacht 
Im Traume Dir erſchienen? 

Erich. 

Drum will ich 

Nach Wenden eilen, ſtreiten und dort ſterben, 
Wo nicht, im Kloſter dieſes Leben ſchließen. 


Esgar. 

Und kennſt Du auch ſein Schickſal, frommer König? 
Erich. 

Noch kenn' ich's nicht, doch wünſch' ich es zu Ba 
Esgar. 


Der heil'ge Wenzeslav war edel, tapfer, 

Fin Königsfohn aus Böhmen, und befehrte, 

Wie Du, dorf Heiden; doc er fand den Tod 

Dur) Heiden nicht — durch feines Bruders Hand! 
Grid. 


\ 


Mein Gott! 
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Esgar. 
Sein böfer Bruder Boleslav 
Ließ in's Geheim ihn meuchleriſch ermorden: 
Erich. 





Inmöglid), Biſchof! 

Esgar. 

Leider gar zu wahr! 

| Grid. 
‚Ein Maͤhrchen, lieber Vater, dummer Mönde! 
Der Bruder kann den Bruder nit erichlagen. 
| Esgar. 
Ach Gott, beginnt mit ſolcher Greuelthat 
Nicht ſelbſt die heil'ge Bibel, frommer König? 
Erich. 
Das iſt was Anders. Kain konnte Abel 
Erſchlagen — doch, ich bin kein Kain, Biſchof, 
Und Abel iſt unſchuldig! 

Esgar. 

Auf den Namen 

Kommt es nicht an, der Name deutet nichts. 

Erich. 
Nein, Esgar, nein, es dürfen Träume nicht 
Des Menſchen guten, wachen Willen ſtören. 
Esgar. 








Oft iſt ein Traum ein treuer Freund, der warnt. 


Erich. 
Mein Altarrauch wird nicht in Wolken ſteigen, 
Biegt ſich beicheiden gern zur Seit, um nicht 
Zur Eiferfucht den Bruder zu empören. 
Esgar. 
Ein Fremder naht — mein König falle Did)! 
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Wie? Tram ich meinen Augen? Ia, bei'm Himmel, 
Herr Heinrich Aemeltorp, leibhaftig, ſelbſt, 
In Stahl und Panzer, wie ein Zornesengel! 
(Er entfernt fich.) 
Heinrid Aemeltorp (tritt ein.) 
Heil unferm edeln König, Ruhm und Preis! 
Erich. 
Was ſeh' ich, Heinrich Aemeltorp, Du bier? 
Hein rich. 
Leibhaftig in vierſchrötiger Perſon, 
Kurz, unterſetzt und narbig, wie der Block; 
Doch ſchlägt mein Herz lebendig für den König, 
Und nur für Dänmark ſchlägt mein gutes Schwert. 
Erich. 
Das weiß ich, Heinrich, doch ich glaubte Dich 
In Rendsburg; ſprich, wie kommſt Du jetzt zu mir? 
Haſt Du die ſtarke Feſtung ſchon verloren? 
Hat ſich des Grafen Heer zurückgezogen? 
Bi: al nn 
Nein, Waffenftillitand nur hat Graf Johann 
Vorerſt gefchloffen, und auf Nitterwort 
Mir frei Geleit zu meinem Herrn und König 
Begeben, durch fein Heer, hin und zurüd. 
Grid. 
Und welche Botfchaft bringft Du? 
Heintid. 
Wicht'ge Kunde! 
Man follte faſt die Möglichkeit bezweifeln, 
Doch freut’s den alten Waidmann, dem’s gelang, 
Den fchlauen Fuchs zuleßt noch zu erjagen. 
Beim heiligen Kanut, ich hoff, er wird 
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Nicht fürder Sand Dir in die Augen ſtreun. 
Erich. 
Wen meinſt Du, ſprich! 
Heinrich. 
Dein ärgſter Feind, o Herr, 

Weilt hier im königlichen Lager, 

Und Deine Banner haſt Du ihm vertraut! 

Erich. 

Meint Du ſchon wieder Lauge Gudmundſönf 

Heinrich. 
Wen ſonſt? 
Grid, 
Hört, Aemeltorp, Ihr ärgert mid)! 

Ihr feid ein wadrer und mannhafter Ritter, 

Doch kann ich Eure Weife nicht vertragen, 

Den eignen Feind bei mir ſtets anzuſchwärzen. 

Heinrich. 

Er Lauge ihwärzen? Traun, dann will idy lieber 
Den grimm’gen Teufel ſelbſt mit Ruß beichmieren! 

Nein, waſchen will idy ihn mit ftarfer Fauft, 

Die weiße Schminf ihm von der Stirne reiben; 
Und fteht er dann fo negerfchwarz wie Satan 
Nicht da, wenn ich die Larv' ihm abgeriffen, 

Ep nennt mid) — Lauge Gudmundfün! 

Erich. 





Beweis! 
Heinrich. 
Den hab' ich, Herr! Ihr wißt, vor Kohlen fürchtet 
Sich dag gebrannte Kind. Zu oft hat feine 
Verfluchte Falte Lift mid) aufgebracht; 
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Glatt ſchlüft' er wie ein Kal mir aus der Hand, 
Mit leeren Fäuften ftand ich ausgelacht, 
Und wie ein Knabe ward id) ausgefchülert. 
Grid. j 
Stets hab’ idy Deine Tapferkeit bewundert 
Auch liebt' id Deine Treu’ und Redlichkeit; 
Wenn ich mitunter Deinen Zorn getadelt, 
Geſchah's wahrhaftig nicht, um Dich) zu Eränfen; 
Nur, wünſcht' ich, follteft Du dem Neid nicht Anlaß 
Zum Tadel geben. 
Heinrich. 
Kann ich den Schein verhüten? 
Dem Neid nicht Anlaß geben? Hat er keinen, 
So macht er ſelbſt ſich welchen. König, ſeht, 
Geboren bin ich unter freien Bauern 
Aus der Dithmarſen wackerem Geſchlecht; 
Gewohnt, zu dämmen gegen mächt'ge Wogen 
Und enge Schranken weiter nicht zu achten. 
Doch, König, ſieh', Du haft mein Herz gewonnen 
Mein Leib und Blut ift Dein, fo lang ein Tropfen 
Noch diefes Herz bewegt! 
Grid. wi 
Das weiß ich, Heinrich! 
Doch Yauge — 
Heinrich. ‘ 
Ift ein Schuft, ein Heuchler, Schurke, 
Nichtswürdiger Betrüger! 
Erid. 
Ha, Beweis! 
Heinrich— 
Den hab' ich. Glaubſt Du ſonſt, ich hätte jetzt 
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Mein gutes Rendsburg in der Noth verlaflen? 
Meint Ihr, dag id den Grafen nachgegeben? 
‚Ha, la’ fie fommen, Herr! Die gute Fefte 
Hält Fühn den Stürmern ihre Bruft entgeaen. 
5 baufe wie der Adler hoch im Neſt; 
Und denken fie das Neft mir aufzubrennen, 
So mag’s gefhehn, id) brenne luſtig los! 
‚Der Ton ift warm und kurz. In Nendsburg giebt’s 
| Nicht Bürger, Weiber, kein Geſchrei der Kinder 
| Erweicht den Heldenmuth der fühnen Krieger. 
Gar mandje Feſte hab’ ich eingenommen, 
Laß' fie Vergeltung üben, wenn fie können; 
Bei meinem Eid, die Nuß wird hart zu Enaden, 
Die Schaal' ift did. — Und hier ift der Beweis! 
| "nerid. 
Beweis? Wie, der Beweis — 
Heinrid. N 
- Daß Laug' cin Schuft ift! 
(Reicht ihm Briefe.) 
Lies dieſe aufgefangnen Briefe, Herr, 
Die der Verräther unferm Feind gefchrieben, 
Verſteht ih, fehr auf Schrauben fein geftellt; 
Er kann nidyt gleid) dafür gehangen werden, 
Doch mein' id), wird es zu erweifen leicht, 
Wie Pauge ichlau das Feuer angeſchürt 
Und das von Höllenglut erwärmte Eifen 
Zum eignen Vortheil frevleriſch geſchmiedet. 
Für wen denn kämpfen wir? Für Land und König? 
Bei'm heiligen Kanut, gar luſt'ge Wirthſchaft: 
In Rendsburg ſich allmälich braten laſſen, 
Um Lauge mit des Heeres Sold zu mäſten! 
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Leſ't Herr! Und um den Schein von Aemeltorp 
Zu nehmen, daß er Rendsburg nicht verlaffen, 
Um einen Wicht am Galgen aufzufnüpfen, 

Sp jagt ihn fort und laßt den Schurken laufen, 
Mohin er will, nur bald aus Dänemark, 

So wünſcht ein Freund, fo bittet Euch ein Ritter, 


Erich (treng) | 
Ich will die Briefe leſen. Wehe dem, 
Der gegen Pflicht und Ehre fid vergangen! | 
Heinrid.. | 
Ja, wehe dem! | 
Erich. | 
Und wehe dem, der frech) | 
Des Andern guten Ruf und Ehre fhändet! 
Heinrich. 
Ihm zwiefach Wehe! 
Erich. 
Harret meiner hier! 
(Er geht in's Nebengemach.) 
Heinrich. 
Ich harre Dein, mein König, laß’ Dir Seit, 
Und unterſuch' nur ruhig und befonnen; 
Lies emfig nad, wenn es Dir gar zu fraus 
Zum erften Male wird, fo dag Du kaum 
Auf Deine Augen Dich verlailen magft; 
Ih weiche nicht. — 
Lauge Gudmundfün (teitt herein und ftußt, als er Hein- | 
rich erblickt.) | 
Wie, Heinrich Aemeltorp! 
Ihr, Ritter, hier? 
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Heinridy (tocken) 
Warum follt ich nicht hier fein? 
Keil wir uns bier begegnen, bin id) doch 
Noch in der Hölle nit. 
Lauge. 
— Was ſteht Ihr da 
Um ftarrt mid) an, wie eine Marmorfänle? 
Heinrid. 
Co fand verfteinert Loths erftauntes Weib, 
Als gegen Sodom fie die Augen wandte. 


Lauge. 
Ad) Gott, Ewr Bitterfalz ift gar zu fade, 
Im foldye Säule vorjuftellen, Ritter! 
Heinrid. 
Wohl möglich, dag id Euch nicht ſchmecken werde! 
Sin Stein des Anftoges bin id am Wege; 
ehmt Euern Hals in Acht und ſtoßt Euch nicht! 
Lauge. 
as wollt Ihr hier; ohn' Urlaub' wagt Ihr es, 
u ſolcher Zeit die Feſte zu verlaſſen? 
Heinrich. 
ch ſprach den König; ibm nur ſteh' ich Nede. 
Lauge. 
nd warum nicht zuerſt an mic ſich wenden? 
er König hat ſo Vieles zu beachten, 
aß man vor Ueberlauf ihn ſchonen muß. 
as wollt Ihr hier? 





Heinrich. 
Euch ſtürzen! 
Lauge. 
? Mid, Herr Ritter? 
Oehlenſ. Schriften. VII. 12 
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Heinrid. 
Tief in den Staub! 
Lauge. 
Herr Heinrich, raſet Ihr? 
Heinrich. 
Nein, nein, jetzt bin ich ruhig und beſonnen, 
Nicht aufgebracht. Ihr könnt nicht ſchaden mehr, 
Was ſollt' ich Euch denn haſſen? Ich bedaur' Euch! 
Gott beßr' Euch! | 
Der König teitt wieder herein. 


(Als er Lauge erblickt, zeigt er heftige Gemüthsbewegung, zwingt ſich 
aber, naht Tich ihm mit Faſſung und reicht ihm Die Briefe.) 


Erid. 

Wie fo eben ich erfahre, 
Habt Ihr ein Mißgeſchick mit dieſen Briefen 
Gehabt, die nicht in rechte Hand gekommen. 
Sie wurden mir gebracht! — Damit Ihr nit 
Mit ſolchen Schreibereien in der Zukunft 
Euch plagen follt, ein mißlihes Geſchäft, 
Das, wenn e8 aud) gar fein getrieben wird, 
Leicht Scheitern Fann zuleßt, wie wir gefehen, — 
Kath’ ich Euch, Nitter Lauge, Hof und Land 
Gleich zu verlaflen, und zu Euern Freunden 
Euch zu begeben. ” Eure Nittergüter 
Habt an die Krone Dänmarfs Ihr verbrodhen, 
Nur Heine Zahlung für den großen Naub. 
Laßt Sud) nie mehr diefleits der Eider fehen! 
Vielleicht wär’ ih barmherzig nicht geftimmt, 
Und unterm Beile fiel Eu'r freies Haupt. — 
Sch’, Böſewicht, der Himmel befre Did! 

(Der Konig geht ab) 
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Lauge Gicht das Schwert gegen Heinrich.) 
Das ift Dein Wert, Elender! 
Heinrich (treunerzig feſt) 
Nein, das Deine, 
Verhärteter! Was willſt Du jetzt beginnen? 
Entblößt das Schwert in heil'ger Kloſterhalle? 
Lauge. 
Verflucht ſeiſt Du, der König und das Kloſter! 
Du haft zum Aeußerſten mid) aufgereizt, 
Bertheid’ge Did)! Tod gilt es oder Leben! 
Heinrich. 
Geduld! Wir gehen in den nahen Wald. 
Lauge. 
Heduld? Du mahnft mich an Geduld? Heraus 
Das Schwert, Du alter Bube! 


Heinrich. 
Alt bin ich, 
Doch Bube bin ich nicht, das biſt Du ſelbſt! 
Lauge. 
Du zögerſt? 
Heinrich. 


Muß es alſo ſein? Verzeih' 
dir, heiliger Kanut, daß ich mein Schwert 
m Klofter ziehe, das iſt Gegenwehr! 
(Sie fämpfen, Heinrich wird von auge verwundet.) 
auge. 


ir Heinrich. 
s traf! 


r halt feine Schärpe vor die Wunde und ſinkt auf einen Seſſel zurück. ) 
So oft hab’ ich geftritten 
12° 


a, trafs? 
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Mit Ehrenmännern, muß id) nun im Kampfe 
Mit einem Böfewicht den Kürzern ziehn? 
Lauge. 
Mein Schwert hat meine Ehre Dir bewiefen. 
Heinrich. 

Du biſt ein ehrenloſer Schurke, Lauge, 
Und wenn Du von der Sohle bis zum Scheitel 
Mit Siegeslaub den eiteln Leichnam ſchmückteſt. 
Du biſt ein Lotterbub', ob auch das Blut 
In Deinen Adern Adelsblut geweſen! — 
Das Sprüchwort ſagt: Der Teufel ſchützt die Seinen 
Das ſehn wir wieder hier. Doch geh' und prahle, 
Dein Stundenglas wird auch einmal ſich füllen. 
Hart iſt's, durch Natterngift getödtet werden, 
Wenn man als Simſon Löwen niederlegte. 
Gedenke mein in Deiner letzten Stunde! 
So ſanft, wie Heinrich, wirſt Du kaum entſchlafen. 
Es weint kein Weib und Kind an meinem Sarge, 
Ein Grab wird man mir unter'm Eichbaum gönnen, 
Und leſen ſoll man auf dem Leichenſtein: 
„Hier ruht ein Held, durch Schurkenhand getödtet!“ 
Gott ſei jetzt meiner armen Seele gnädig! 

(Er faltet die Hände und ſinkt ohnmächtig zurück.) 

Lauge (gelaffen, nachdem er ihn angeftarrt.) 

Es hätte beffer fih wohl fügen können, 
Wenn es das blinde Echilfal fo gewollt. 
Ich hätte leicht das Bruderpaar verfühnt, 
Und war ich erft nur Abels Tochtermann, 
Mugr ic den Frieden ſelbſt, wie Grid, wünſchen. 
Sophias Schönheit traf mein Herz ich fühlte" 
Din ersten Keim zu — was fie Tugend nennen. 
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Dod, weil der wilde Zornesengel jeßt 
Zum Aufruhr blafen will, fo mag es ftürmen! — 
Wohl, dag ich meine Briefe wieder habe! 


Schnell ſchreib' ich andre, die id) Abel zeige, 


Nach Schleswig eil ich, nady der ſchönen Braut, 
Errege wieder dort den Bruderzwift. 
Denn wahrlid — Eridy oder ich muß fallen! 
Gefährlid Spiel fteht auf den Würfeln, König! 
Mir gilt es Ehre, Hab’ und Gut und Liebe — 
Dir Kron’ und Leben! Nun wohlan, Fortuna! 
Bift meine Göttin; ſchön, Teichtfertig auch, 
Bei folden Frauen mad)’ idy fehnelles Glück. 
Dod ift die Kugel glatt — du könnteſt gleiten, 
Dann mad ein andrer Gott — Gott oder Teufel, 
Gleichviel, wie man ihn heißt, wenn er nur Hilft! 
(Schnell ab.) 
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Dritter g, 


In Schleswig auf der herzoglichen Burg. 
Herzog Abel. Lauge Gudmundfön. 
Adel (ie falichen Briefe in der Hand.) 


Sn diefen Briefen, Nitter Lauge, find’ 

Ich feine Spur von Landsverrätherei. — 

Daß an den Freund der Freund ein Schreiben endet, 
Worin er ihm den Krieg auf gute Weife 

Zu enden räth, muß man entfchuldigen. 

Mit Achtung ſprecht Ihr drin von Euerm König; 
Der Heine Scherz od Erichs Wankelmuth 

Iſt wahrlid doch nicht Grund genug, fo raſch 
Den Reichs-Marſchall im Zorne zu verftoßen, 
Der ihm mit Leib und Blute treu gedient, 

In diefem. Schritt erkenn’ id) leider wieder 

Des Bruders leicht verlegte Eitelkeit. 

Daß meiner Tochter Ihr Euch angenommen 

Als Biedermann, da fie in Bürgertradt 

Durch Erichs Heer zu ſchleichen ſich erfühnte, 





I 
N 
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Nerdienet Dank und Pohn. Der Kleinen Herz 


' Habt Ihr gewonnen, Erichs Herz verloren, 


| 


J 


| 


Wohlan, belohnen will ih Eu'r Vertraun! 


Und gegen ihn feid Ihr der Pflicht entbunden. 


Mollt Ihr mir freu mit jenem Eifer dienen, 
Den Ihr an ihn verſchwendet, feid Ihr mein. 


Die Liebe, die Eud meine Tochter fchenkt, 
Will ih Euch eigeniinnig auch nicht rauben. 


Ich weiß, der Vater macht ſich lächerlich, 


Der ſeiner Töchter Hand zu zwingen ſtrebt, 
Verſteht ſich wenn anſtändig ſie gewählt. 


Ich will'ge ein! 


Lauge. 
O, Herzog edler Vater! 
Es ſchwillt mein glücklich Herz von Dankbarkeit, 
Und That ſoll die Ergebenheit beweiſen! 
Der dritte Theil von Erichs Heer ſind Söldner 


Aus fremden Landen, unter mir geworben; 


Jetzt, da der Dienſt zu Ende, bindet ſie 

Kein Eidſchwur mehr, und dienen können ſie, 
Wem ſelbſt ſie wollen. Einig ſeid Ihr freilich 
Jetzt mit dem König; zwanzig Ritter traten 

Als Bürgen auf, den zu bekämpfen, der 

Zuerft den Pandesfrieden brechen wollte, 

Nichts Böſes will id) jeßt vom König fagen, 
Es fünnte feinen, es geſchäh' aus Rache, 

Doch — Eridy ftcht vor Schleswig mit dem Heere, 
Und Ihr feid ſchwach gerüftet. Zwar habt Ihr 
Als König Euerm Bruder aud) gehuldigt, 

Doch herricht in Schleswig Ihr als Herzog noch. 
Den Vorrang habt Ihr ihm nur zugeftanden, 
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Und nur im Ausland und im fremden Kriege 
Seid Ihr fein Dienftmann und ihm treu verpflichtet. 
Doc, kann man’s Eud) verdenken, edler Herzog, 
Wenn Ihr die Schaar in Eure Dienfte nehmt? 
Mer fordert, daß der reiche Abel fic) 
Des armen Erichs Großmuth überlaffe? 

Abel. 
Ich danke Dir und will es ernſt erwägen. 

Sophia (kommt) 

Abel. 
Tritt näher, meine Tochter, ſchäm' Dich nicht! 
Um Schönheit zu erkennen, gab der Herr-Gott 
Uns Seel' und Augen, und das junge Herz 
Muß mächtig ſich in Lieb' und Haß bewegen, 
Denn wer nicht haſſen kann, der liebt auch ſchlecht, 
Du fandeſt Lauge ſchön — das iſt er auch! 
Du ſahſt ganz recht — er ift ein wackrer Ritter. 
Srrötheft Du? Ei, ſchäme Didy nicht deffen! 
Der Purpur fteht der Rofenfnospe gut. 
Laß’ Deine Hand in Lauges, meine Tochter, 
Pag’ einen Kuß der Treue Bund befiegeln! 


Sophia. 
Henn Ihr es felbft gebietet, hoher Vater — 
Lauge. 


O, ſüße Braut, ſo wird mir jetzt mein Glück! 

Regner (tritt ein.) 

Der junge Otto, Graf von Oldenburg, 

Läßt ſich als Gaſt bei Euer Gnaden melden. — 
Lauge (bei Seite.) 

Verdammt! Kaum nahet fi) der Keldy den Lippen, 

Sp trodnet er auf Danaiden-WBeife. 





Erich und Abel. 185 


— r g — 


J Abel. 
Willkommen iſt mir Otto! Bring' ihn gleich! 
(Begner ab.) 

‚Dem jungen Dtto bin ich wohl geneigt. 
Vier Jahre find es her, feit wir ihn fahen. 
‚Ein lieber IJüngling, aud) ift mir fein Bruder 
‚ Ergeben; mit den Nachbarn Freundichaft halten, 
‚Bringt immer gute Zinfen. Echt, da hängt 
Ein Bild, das er mir freundlich, ſelbſt verehrt. 
‚Es ftellt die Elfin dar, mit Kranz und Loden, 
‚Die einft auf Dfenberg dem Stammherrn Dtto 
Ein ſchönes Horn, gefüllt mit Meth, gereicht. 
Den Trank verfhüttete der Graf mißtrauiſch 
Dom Pferd herab, und wo die Näſſe fick, 
Entfiel das glatte Haar fogleidy dem Gaul. 
Dod mit dem Horn ritt Dito ſchnell von dannen. 
Dreihundert Jahr bewahrt fein Stamm das Horn. 
Dieß mir zu zeigen, hat Johann verfprocen; 
Vielleicht, daß mir’s der Bruder heute bringt. 
Empfang’ ihn jeßt, Sophia! Du und er 
War't immer gute Freunde. Ernfte Sadıen 
Hab’ id) vorher mit Zauge zu berathen. 

(Mit Lauge ab.) 

Sophia (akein.) 

Wie bin ich fo beftürzt! Ihm wieder fehen ! 
Ich war ein Kind, als wir das legte Mat 
Uns ſahn, ich zwölf, er ſechszehn Jahre alt, 
Dod) weilten damals wir fo gern beiſammen. 
Dem Bräutigam hab’ idy den Kuß verfagt — 
Jetzt fällt mir ein, wie Otto einft als Knabe 
Den Kuß verſchmäht, den er im Vfänderfbiel 
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Don mir gewonnen. Die Erwachf'nen lachten, 
Da lief er blöd’ und ſchnell hinaus, und blieb 
Den ganzen Abend weg. Dod war er ftets 
Mein guter Freund. Auch zweifl' ich nicht, mein Glüd 
Wird aud den edeln Iüngling body erfreuen. 
Ob er wohl aud mid) wicder Fennen wird? 
(Tritt bei Seite.) 





Otto kommt hurtig, vom alten Regner besleitet. 
Dtto. 
Wo iſt fie? 
Regner. 
Da, Herr Graf! 
Otto (uſtig.) 
Willſt Du mich foppen, 
Du ſilbergrauer Schalk? Wohl kenn' ich Dich 
Von alten Tagen her. Weißt Du es noch, 
Wie Du mir auf der Jagd einbilden wollteſt, 
Einbeinig ſei der Kranich, weil am Teiche 
Er oft auf einem Fuße ſtand; den zweiten 
Verborgen, unter'm Leib hinaufgezogen? 
Regner 

(ihm die Hand küſſend.) 
Gott ſegn' Euch, Herr, daß Ihr des alten Dieners 
Noch freundlich eingedenk! 

Dtto (küßt ihn.) 
Wie thut's mir * 

Dein braunes, redliches Geſicht zu ſehen. 
Hinunter komm' ich, mehr mit Dir zu plaudern, 
Wenn ich zuvor die Herrſchaft hier begrüßt. 
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| Regner. 
"Doc, wird ſich das für Eu) wohl ſchicken, Han? 
Otto. 
Des alten Freundes eingedenk zu ſein? 
Ja, freilich ſchickt ſich das, mein wackrer Regner. — 
Doch eile jetzt, das Fräulein herzuführen. 
Regner. 
| Dort fteht fie ja, Eehrt Eud) den Rüden zu. 
| Otto. 
Wie? In der That? — Nun. hat ſich Vieles doch 
Verändert, mußte fie fid) aud verändern. 
Doch Alles fheint mir Fleiner hier geworden; 
Iſt diefe Jungfrau meine Spielgefährtin, 
Dann ift im Gegentheil fie größer jebt! 
(Regner ab.) 
Dtto 


(naht fih Sophia.) 
Mein Fräulein, bitte, wendet Euch zu mir, 
Don Delmenborft bin ich Hieher geritten, 
Mir meinen Kuß zu holen, den id, wißt Ihr — 
Als Knab' im Pfänderfpiel von Eudy gewonnen! 
Aus Einfalt nahm ih damals nicht mein Recht; 
Berftand fommt aber immer mit den Jahren. 
Sophia 

(wendet fich freundlich zu ihm.) 

Mein lieber Otto! — Kennt Ihr mich dod) wieder? 
Dtto 

<über ihre Schönheit erftaunt.) 
Hein, meiner Treu’! Und doch! Die Zeidinung ſah ich 
Zu diefem herrlichen Gemälde, vor 
Dier Iahren fhon. Nun ift fie ausgeführt, 
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Verſchönert und vollendet. Ha, verzeiht, 
Ih bin fo blöd' und ſchüchtern, wie zuvor; 
Wollt Ihr mich wieder füllen, lauf ich fort, 
Zum zweiten Mal gleid) in den Wald hinaus, 
Sophia. 
Eon munter, wie zuvor! Mein lieber Dfto, 
Wie freut es mid, Euch wieder hier zu ſehn. 
Dtto 
So habt Ihr meiner doch gedacht? 
Sophia. 
Wie oft! 
Otto. 
Mich nicht im Nonnenkloſter ganz vergeſſen, 
Vor lauter Paternoſtern, Altarlichtern, 
Rauchfäſſern, Seufzern und Vigilien? 
Ich war im Krieg, doch ich verſichr' es Euch, 
Nie hat die Kriegsdrommet' aus meinem Herzen 
Das freundliche Gefühl hinausgeblaſen. 
Sophia. 
Fürwahr, Ihr ſeid ein Mann geworden, Otto! 
Otto. 
Ihr ſeid zur Jungfrau reizend aufgeblüht! 
Als wir zuletzt uns ſahn, war't Ihr ein Kind 
Und ich ein Knabe; ſehen wir uns wieder, 
Bin ich vielleicht ein Greis und Ihr — wie ich! 
Sophia. 
Das wollen wir nicht hoffen. — Nie hab’ id) 
Nach meinem Freunde mich jo fehr gefehnt, 
Als eben heut. Ich will Euch ohne Hehl 
Mein ganzes Herz eröffnen. 
(Fast freundlich feine Hand.) 
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Lieber Dtto, 
Ihr grüßt in Eurer Freundin eine Braut. 
| Dtfo (Geſtürzt) 


Wie? Braut ſchon? — 
| (ſich faſſend.) 
| Ad — id) wünſch Eud) Glüd, mein 
| 


Fräulein! 
Sophia. 
Get fegn’ Eudy für den gutgemeinten Wunſch! 
Otto. 
* Bräutigam? 
Sophia. 
Herr Lauge Gudmundſön. 
Otto. 
Des Dänenfünigs Marſchall? 
Sophia. 
Ia, mein Freund! 
Otto. 
Ein tapfrer Ritter! — Iſt ſein Herz ſo gut, 
Als brav ſein Arm dann ſeid Ihr glücklich, Fräulein! 


| 
| 
| 
| 


i Sophia. 
Das bin ih! 5 
ae —— 
Schön! — 
Cabbrechend.) 


Bevor ich aber jegt 
Den Herzog grüße, muß ih zum Erſatz 
Mit meinem Shidfal Euch befannt auch machen. 
Sophia. 
Aud Bräutigam? 


190 Erid und Abel. 


Otto. 

O nein, das hat noch Zeit! — 
Zwar unbedeutend gegen Eure Maähr’ 
Iſt meine, doch von ein’ger Wichtigkeit. 
Iohann, mein Bruder, hat vorlängft dem Herzog 
Derfprodyen, unfer altes Wunderhorn 
Selegentlic zu zeigen. Als ih nun 
Nach Schleswig reiten wollte, nahm idy’s mit; 
Ich band es in die Schärp’ an meiner Seite, 
So hing es glänzend in der Bilderpradt. 
Als ih) nun in den Wald gefommen, an 
Den großen Baum, wo wir fo oft als Kinder 
Verweilten und fo gern zufammen fpielten, 
Füllt' ic das goldne Horn aus lautrer Duelle, 
Der hingefhwundnen Freuden eingedenf; 
Blickt' in das Waſſer, miſcht' es mit der Thräne, 
Trank, ftügte träumend fo den Arm aufs Knie, 
Und ſtarrt' in Sufunft und Vergangenheit. 
Wie lang id) fo geſeſſen, weiß idy nicht, 
Dod), als id) wieder auf mein Noß geftiegen — 
Weg war das Wunderhorn! Vergebens hab’ ic) 
Den Wald durchſucht. — Erlaubt, daß ein’ —* Diener 
Noch dieſen Abend — 


9 


Sophia. 

Gott, das Wunderhorn 
Verloren! Lieber Himmel, und bei uns! 
Was wird mein Vater — Euer Bruder fagen? 
Sogleich eil’ id, die Knappen fortzuſchicken! 


Otto. 
Es eilt nicht, Fräulein. 
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j 
| Sopbia. 

| Folgt mir, lieber Dfto, 
Hier gilt fein Weilen. 


Otto. 
Nun wohlan, ich folge. 
(Sophia ab.) 


Otto 
allein nach kurzem Schweigen, nachdem er in Gedanken verſunken da 
geftanden.) 

x liebte nicht! Sie ftand vor meiner Seele 

Nur als ein Kind. Der Jugend Spielgefährtin 

Wollt' ich nur wieder fehn. Und dennod traf 

Die Nachricht mich — und löſcht mit Allgewalt 

Der Freude Sonnenftrabl in meinem Herzen. 

Sie war es dod, nad) der ic) ftets mid) fehnte, 
enn traurig id der alten Burg gedadıte. 

Is fie im Klofter weilte, kam id) nicht; 

Id) habe diefen Herzog nie gelicht, 

Sein Feuerzorn, fein Falter Stolz beleidigt 

Jedwedes Zartgefühl. Nur fie allein 

Stand vor der Seel’ wie meiner Kindheit Engel. 

Ein ſchönes Mädchen ift fie nun geworden. 

Mie herrlich Fünnten wir zufammen leben! 

Der Sommer führt hinaus zu Jagd und Scherz; 

Zum trauten Heerde trieb’ das Wintermährden. — 

Doc) ad), num ift fie Lauges Braut, fie liebt ihn! 

Mas bleibt mir übrig? Fort! Fort in den Wald, 

Des Bruders Kleinod wieder aufzufuden. 

Mein Kleinod hab’ ich ewig doch verloren! 

Fort — in die Welt, die wonnigen Gefühle 


[2 


162 Erich und Abel. 


Bald wieder zu verfcheucden, die fo felten 
Das Herz erfreun, und die fo tief verwunden. 
(b.) 


Herzog Abel kommt mit Lauge. 
Abel 
(in tiefen Gedanken.) 

Gar viele Menſchen widerftehen nicht 
Dem Traubenſaft, der das Gehirn erhitzt. 
Man ſtelle tauſend Mark in löth'gem Silber 
Dem Trinker hin, und einen vollen Weinkrug — 
Er greift den Krug und läßt das Silber liegen. 
Erſcheint ein ſchönes Meibsbild dem Verliebten, 
Gleich zuckt ihm Liebesglut durch alle Adern; 
Und wie der Hirſch die Hindin in der Brunſt, 
Verfolgt er heiß fein gar zu leichtes Wild. 
Fortunas Rad fauft lodend ſchön, und feibft 
Der freie Deutfche vormals, w.nn er Alles 
Verſpielt ſchon hatte, feßte auf den Würfel 
Die Freiheit, ließ als Knecht ſich willig binden. 
Sp geht es auch dem Herrihbe,ierigen! - 
Denn Alles zwingt er, nur fid felber nicht. 
Ein großer Geiſt verfhmäht die weiche Kuh’; 
Anftrengung und Gefahr find ihm nur Luft. 
Und wie Apoll mit dem Geſpann die Luft 
Durchkreiſt, in fihrer Fauft die Zügel haltend, 
Und wie Neptun, mit Sturm im fhilf’gen Barte, 
Der Wellen Schaum mit feinem Dreizack ſchlägt, 
So zwingt der Held des Volk nad) feinem Willen. 
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Yauge. 


Wie köſtlich, Herr, ergötzt Ihr nicht mein Ohr 


Mit dieſen kräftigen Poſaunentönen, 


Der ich nur gar zu lang genöthigt war, 
Der ſüßlich ſchnarrenden Schalmei zu herdyen. 


Abel. 


Ich weiß, daß die Natur zum König mid; 


Geihmiedet hat; das Schickſal hat mir neidifc) 


' Dies Glück geranbt, denn an des Thrones Stufen 


Hat's meine Wiege hämiſch Hingeftellt; 
Und Erid, im Vergleidy mit mir ein Kind, 
Empfing den Zepter, doch zum eiteln Spieljeug. 
Warum denn fol ich muthig nicht verfuchen, 
Das Bächlein kühn zu überfchreiten, das 
Nur ſchmal von dem Elyfium mid) trennte? 
Ein Jahr lag zwifhen Abel und dem Ihren! 
Und herrichten öfter nicht ſchon jüngre Brüder? 
Wich Knud Danaft dem Harald Blauzahn nicht? 
Schlug nicht Kanut den alten Ethelred? 
Swend Eftrithfön war eines Jarlen Sohn, 
Doch ward er König; feine Söhne folgten. 
Zulegt Fam Erich Emund, der die Söhne 
Des Bruders graufam in der Schlei ertränfte. 
War unfer Ohm der Aeltre gleidy, gelangte 
Mein Vater dod), wenn aud) der jüngre Bruder, 
Nach ihm auf diefen Thron; fo ward er lang 
Der große Sieger Waldemar genannt; 
Dem, wie den Nömern einft das Mittelmeer 
Der thau’gen Oſtſee grüner Strand gehorchte. 
Warum denn Abel nicht? Warum fell! er 
Allein im Staube feige fih begnügen, 
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Wenn ibm der Geiz des Bruders nicht einmal 
Das eigne Erbe ungefrantt vergönnt? 
Lauge. 
Bei Gott, es kann Dir Niemand es verdenken, 
Wenn um das Reich Du mit dem Bruder kämpfſt! 
Abel. 

Was Reich? Um Dänmark hab’ ich nie geſtritten, 
Um Schleswig nur, die Erbſchaft nach dem Vater, 
Um Swendborg, um mein Patrimonium, 
Mein liebes Smwendborg mit dem Budenwalde, 
Dem blauen Sunde! Niedrig fchien es mir, 
Als Lehn von Erichs Gnade zu empfangen, 
Was mir als Eigenthbum der Vater gab. 
Gebiſſen hab’ ich in den fauern Apfel, 
Was ich nicht ändern konnte, gut gefunden. 
Nun, Lauge, muß ih Grid für die Luft 
Zuletzt noch danken, die ic) athmen darf! 
Dod Eines hat er nicht bezwungen, Lauge, 
Mein Herz, das ſeins an Hoheit übertrifft, 
Und das den Glenden verachten muß. 

Regner (tritt herein.) 
Im Schloßhof ſtehn zwei Pilger, gnäd'ger Herr, 
An der Kapelle kleiner Bilderthür. 
Cie ließen Beide fi) die Kirche zeigen, 
Beſonders hat’s den Einen fehr ergötzt. 
Die guten Leute find gar unverdäctig! 
Der Burgvogt fcheint den Einen wohl zu kennen; 
Sr bat ein offen, freundliches Geficht, 
Und unbeachtet blieben ganz von ihm 
Zugbrücke, Feftungsgräben und Verſchanzung. 
Das Burgdach ftiert er an und freute fid) 
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Der Drachenköpfe bei der blev’rnen Rinne; 
Des Wetterhahns am Scornftein freut’ er ſich, 
Des Heil’genbildes über'm großen Thor 
Und der gehau’nen Fliefen in dem Hof. 
Gedanfenvoll grub er mit feinem Stabe 
Das Gras aus einer großen Fliefenrige, 
Indeß die Thränen ihm die Wangen nesten. 
Drauf äußert er die Bitt', Ihr wollet Obdach 
Für diefe Naht ihm gönnen und fo gut fein, 
An Eurer fel’gen Schweſter Nuheftätte 
Ihm einen Augenblid Gehör zu leihn. 
Abel. 
Seltfam! Habt Ihr vom Burgthurm Eure Blide 
Wohl auf das Dänenheer gerichtet, Negner? 
Regner. 
Das Dänenheer zieht ſich zurüd nad) Jütland. 
In einer Weite von fünf Meilen trifft 
Man feine Dänen mehr. 
Abel. 
Und ift der Fremde 
Allein Hier angekommen? 
Regner. 
Sie ſind zwei— 
Abel (u Lauge) 
Mas denkt Ihr, Lauge, von dem Grabbeſuche? 
Lauge. 
Sewähr’ ihm Obdach und verſchieb's auf Morgen, 
Mit ihm zu reden. Solche nächt'ge Ladung 
In der Kapelle ſchauerliche Gruft 
It mwunderlib und will mir nicht gefallen 
13: 
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Abel. 
Ein armer Mind), vielleicht der Beichtiger 
Der felgen Schwefter, kommt in Frieden, Lauge, 
Aus Brandenburg, mid) zu beſuchen. Er 
Hat nichts Gefährliches! 
Lauge. 
Wenn es dagegen — 
Abel 
Wie meinet Ihr? 
Lauge. 
Wenn es ein Mörder wäre! 
Bereit muß man auf alle Fälle ſein. 
Abel. 
Aus bloßer Habſucht wagt kein Böſewicht 
Sich in den ſichern Tod. 
Lauge. 
Doch wohl ein Rächer, 
Ein Schwärmer! 
Abel. 
Freund, Ihr ziehet bei den Haaren 
Die Möglichkeit herbei; fo könnt' ein Ziegel 
Yom Dach aud fallend mir das Haupt zerichmettern, 
Lauge (empfindlich) 
Ich fürchte nicht für mic, mein edler Herzog! 
Adel 
(ihm die Hand reichend.) 
Nun, nun, id dan! Euch für die Sorgfamkeit! 
Ihr könnt mit einigen Bewaffneten 
In unfrer Näh' Euch gern verborgen halten 
Und auf den Mann ein waches Auge haben. 


— — 


ee En 
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Als Ritter aber und als Wirth der Burg 

‚Kann id) nit meinem Gaft den Gruß verfagen. 
(Ab.) 

Lauge (allein) 

Was ſoll das heißen? Wovor bangt mir denn? 

Eh' ſtürzt der Himmel ein, eh’ das geſchieht! 

nd dennoch — wenn es wirklidy nun fo wäre? 

(Nach kurzem Schweigen.) 

Ha, frommes Lamm, nimm vor der Löwenhöhle 

Dich wohl in Acht; die Spuren führen freilich, 

Merk' Dir's, hinein — doch feine a heraus! 
Ab.) 


/ 


Grabtapelle. 


(Durch eine Ampel ichwach erhellt.) 
König Eric 
(allein, im Mantel gehüllt.) 
Ic freue mid) auf die Zufammenfunft, 
Bereu' aud) keineswegs mein Abenteuer, 
Denn das Gewöhnliche zieht nur die Seele 
Herunter in den Staub des Augenblids; 
Der freche Tageslärm erfchredt den Engel, 
Der tief, oft unbekannt, im Herzen wohnt. 
Die wilden Gäfte müffen erft zu Bett: 
Der Ehrgeiz mit den zornentbrannten Wangen, 
Die Eitelkeit, die ſich im Spiegel ſchaut, 
Die Prafferei, der bitterfalte Spott, 
Der alle zarten Knospen wie der Nachtfroſt 
Mit Reif und Eis bedeckt; — die ganze Rotte 
Muß erft ermüdet fid) zur Ruh' begeben! 
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Dann kommt befcheidne Unfhuld mit der Lampe, 
Als fleiß'ge Schaffnerin, mit ihren Schlüſſeln 
Und Eärt uns Alles auf und öffnet leicht 
Die Hleinfte Falte des betrübfen Herzens. 
Was ich befchloffen, meinen legten Willen, 
Soll nod) der ftolze Bruder nicht erfahren. 
Nicht glauben foll er, daß id) mit der Palme 
Seht glänzen will, wie vormals mit dem Lorbeer. 
Als Bruder reich” id) freundlich ihm die Hand, 
Die Naht verweil ich hier — und erft, wenn morgen 
Ic heimgefehrt in meine Klofterzelle, 
Soll er erfahren, was ich ihm geopfert. 
Adel kommt.) 
Mas willft Du, frommer Pilger, der zum Grabe 
Der felgen Schwefter mid) geladen hat? 
Mein Burgvogt fagt, er kenne Dich ; verfichert, 
Du kommſt, um alte Freundfhaft zu erneun. 
Erich. 
Der Friede Gottes ſei mit Schleswigs Herzog! 
Ja, ja, deswegen komm' ich! Aber ſagt mir: 
Iſt dies der ſeligen Sophia Grab? 
Abel. 
Hier ruht Sophia. Haſt Du ſie gekannt? 
Erich. 
Als kleine Tochter König Waldemars 
Hab’ ich fie in der Kindheit oft geſehen. 
Er baute zu der Burg damals den Flügel. 
Oft fpieltet Ihr im Hof zufammen draußen, 
Ihr, Herzog, König Eric und Sophia. 
Da wart Ihr Freunde; wenn mitunter aud) 
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Ein kleiner Iwift bei Euch ſich eingeſchlichen, 
Verſtand Sophia gleich ihn auszugleichen. 

Abel. 
Sie war ein Friedensengel! 

Erich. 

Kennt Ihr noch 

Den ſpalt'gen Stern im Flieſenſteine draußen? 
Noch liegt der Stein im Hof zerfplittert, wie 
Vor dreifig Jahren, als ein großer Ziegel 
Vom Dad) herabfiel zwifhen Euch und Erich, 
Als eben Ihr im heft’gen Streit begriffen. 
Er hätt' Euch beide leicht zerſchmettern können. 
Ihr ſchwiegt, da frat Sophia zwiſchen Euch, 
Legt' in einander Eure Hand’ und fprad): 
Ad, lieben Brüder, zankt doch nidyt, feid einig 
Und ſchont einander! Gott hat Euch geſchont. — 

Abel. 
Wohl weiß idy’s. 

Erich. 

Seht, ich ſah die Spalte heut 
Mit böſem Unkraut überall bewachſen; 
Id) grub die Diftel mit dem Stab’ heraus, 
Und komm’, an diefem heil’gen Grab zu beten. 
Abel deire.) 

Id) Eenne feine Stimme! 

(Zaut.) 

Ihr habt Recht, 
Die böfe Feindesdiftel wuchert frei - 
In jener Freundichaftsfpalte — wehe dem, 
Der jene Diftelfaat zuerft geftreut! — 
Sagt, König, wozu ſolche Mummerei? 
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Warum fehleidyt Ihr Euch in die Burg als Pilger? 
Wollt etwa Ihr lebendig mid begraben? 
Nehmt Euch in Acht, man fange mid nicht lebendig, 
Eh' rüttl' id, Simfon gleich, die Burgpilafter 
Und laſſe mid) mit den Philiftern tödten! 
Grid 
(ſchlägt den Mantel zurück.) 
Keil Du mid) fennft — nun, guten Abend, Bruder! 
Abel. 
Was lockſt Du mid, in Schutt und Grabesmoder? 
Grid. 
Ic komm’ allein zu Dir mit einem Diener, 
Auf Trew und Glauben, ohn’ Geleit. Mein Heer 
Hat fid) fünf Meilen weit zurückgezogen, 
Und Keiner weiß, mo jetzt der König ift. 
Abel. 
Wenn dem fo ift, dann haft Du wieder thöricht 
Gehandelt, nach der alten Sitt' und Weife, 
Grid. 
Du haft den Eid der Treue mir geleiftet. 
Abel, 
Aus Iwang. Krinnerft Du des Eides Dich, 
Den einft im Kerker unfer Vater ſchwur? 
Der Papſt hat dies Gelübd' ihm Leicht gelöft. 
Grid. 
Doch kann der Papſt nicht Bruderbande löfen, 
Abel. 
Verſchwende ſchöne Nedensarten nicht 
Huf garſt'ge Sadıen, 





Mehr, ungleidy mehr! 
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Erid. 
Nicht mit Dir zu ftreiten, 


' Komm’ id. Verſöhnen will ich midy mit Dir. 


Abel. 


| Verſöhnen? Sind wir etwa nidyt verfühnt? 


Verbürgen zwanzig Geiſſeln nicht den Frieden? 


Ich huld'ge, König, Dir, was willft Du mehr? 


Erich. 


Abel. 
Ei, ei, und womit ſoll 
Ich, denkſt Du, dazu noch gezwungen werden? 


Erich. 

Mit Freiheit, mit dem eignen guten Willen! 
Abel. 

Mit alatten Worten wirft Du mich nicht fangen! 
Erid. 

Nein, handelnd will idy nur Dein Herz gewinnen! 
Abel. 


Haft ſchon gehandelt und den Zweck e reicht; 
In Demuth mußt ich ja die Ruthe füllen. 
Kommit Du im Schafsfell angezogen heut, 
Den Wolf zu bergen, der mich jüngft zerriß? 
Erich. 
Ich habe dieſen Gruß von Dir erwartet 
Und finde mich deshalb geduldig drein; 
Daß Du mir zürneſt, wußt' ich ja veraus. 
Drum komm' ich her um hohe Mitternacht, 
Vor Gott und dem Gewiſſen mit Dir, Bruder, 
Mich zu verföhnen. Ic) ertrug es nicht, 
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Dir, ohne Gruß, fo nah’ vorbei zu ziehn 
Und Deinen Haß nad) Dänemark zu tragen. 
(bel. 
Nach Dänemark? Und foll denn nicht der Krieg 
Auf Holfteins Boden neuerdings beginnen? 
Erich. 
Nein, der iſt heut geendet! 
Abel. 
In der That? 
Grid. 
Vielleicht Hab’ ich Div Unrecht fonft gethan, 
Dod) hab’ idy nimmer nod) vor Dir gelogen. 
Abel (achtungsvoll.) 
Nein, das ift wahr, das muß ich Dir geftehn. 
Erich 
Ich komme nicht zu Dir als König heut; 
Dann könnt' ich mit prachtvoller Schaar, mit Pferden, 
Mit Schwertern, Fackeln meinen Einzug halten ; 
Selbander fomm’ ich; willft Du nicht, als Bruder 
Zum Bruder, nun wohlan: als Menfch zum Menfchen. 
Abel. 
Sp ſprich denn, was begehrft Du? 
Grid. 
Berföhnung! 
Ic halte diefe Spannung nicht mehr aus. 
Wir, die wir unter Ginem Herzen rubten, 
Die Mild) aus Einer Mutterbruft getrunken, 
Mir halfen, wir verfolgen uns? D, Abel, 
Empörend iſt's, und gegen die Natur! 
Das Haar ftraubt fid) empor bei dem Gedanken; 
Bon unfern Völkern trifft uns drob Verachtung! 
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Klopf’ an die Thür jedweder Eleinen Hütte, 
Du findeft Armuth dort, jedoch auch Liebe. 
In dürft'gen Pumpen freu'n ſich Bettelfinder 
Einträchtig bei der trocknen Brotesrinde, 
Entſchlummern Arm in Arm auf ſchlechtem Stroh 
Und lächeln hold dabei, wie Engelsfinder. 
Nur auf dem Fürftenthron ſtrotzt Bruderhaß, 
In Burpur, Gold und Zobel eingehüllt, 
Nur auf der Burg beleuchten faufend Kerzen 
Des Neides Eummervolles Augeſicht; 
Und während fi der Fürft ein Freier dünkt, 
Drüdt ihn der Haß in ſchwere Sflavenfetten. 
Abel 
(mit unferdrücktem Gefühle.) 
Mit wahren Zügen fchilderft Du die Schande. 
Erich. 
Und warum wütheten und kämpften wir? 
Nur um die Herrlichkeit der eiteln Welt! 
Und ift der König mehr wohl, als der Bettler, 
Wenn das Geripp’ uns mit der Senfe mäht? 
Blick' um Did ber in dieſer Leichyengruft! 
Beſcheiden ruhen fie nun alle da, 
Die ftarren Hand’ auf ftiller Bruft gefaltet. 
Hier ſtürmen Feine Peidenfhaften mehr; 
Auf Helm und Fahnen rufen Staub und Moder; 
Das Eleinfte Thier, die Motte, fißt und zehrt 
In ihrer Ruh' am ftolzeften Panier, 
Und alle Seeien hoffen nur auf Gottes 
Barmherzigkeit bei'm ew'gen Weltgericht. 
Abel bewegt.) 
Bei Gott, Du redeft wie ein Chrift, mein Bruder! 
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Erich. 
Sieh’, Abel, bier ruht unſrer Schweſter Staub, 
So lang fie lebte, Fämpften wir nod) nidyt; 
Dod), als fie ung mit dem Gemahl verlief, 
Ach, da verließ uns unfer guter Engel, 
Und in die Herzen fuhr der Zwietradhtsteufel. 
Sie kehrte wieder! Ob fie gleidy gewärtig 
Der Niederkunft, verlieh fie ihren Gatten, 
Des Wegs Gefahr, dem ftrengen Winter troßend, 
Um ihre Brüder zu verfühnen wieder. 
Ad, es gelang ihr nicht! Da flog der Tod 
Die edeln Augen, Kummer brach ihr Herz, 
Ein todtes Kind lag an der Leiche Bruft, 
Und, Abel — wir, wir waren ihre Mörder! 
Abel. 
Halt’ ein, halt’ ein — Du füllft mid) mit Entfegen! 
Erich. 
Hier knie ich an dem Grab der Märtyrin, 
O, Abel, komm' in meinen Arm, verſöhn' Dich 
Mit Deinem Bruder! 
Abel. 
Ich bin ſehr bewegt — 
Erich 
(pringt auf und eilt ihm mit offenen Armen entgegen.) 
Mein Bruder! 
Abel. 
Da iſt meine Hand! 
Erich. 
O Gott, 
Gewonnen hab' ich meinen Abel wieder! 
(Sie umarmen ſich fchweigend.) 
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Abel (fast ſich nach einer Stile.) 
Wohlan, ich bin bereit, mid) zu verfühnen! 
Dein Feuer, Deine Worte, Dein Gefühl 
Sind Bürgen mir der Reinheit Deiner That. 
Hier reich' ich zum Vergleih Dir meine Hand; 
Will Demuth gegen Did) audy gern beweifen 
Und nur als Gabe das von Dir empfangen, 
Mas ich feit Jahren als ein altes Recht 
Ertrogen wollte. Du gewährit mir alio 
Den alten Wunſch; erfennit nicht Schleswig bloß 
Als Zehn, nein — als felbitftänd’ges Herzogthum? 
Eric) Cireundlich ablenfend.) 
Nichts von dergleichen heute, lieber Abel! 
Zu lang vergaßen dod) die ftolzen Fürften 
Ia, dag fie Brüder waren; laß’ die Brüder 
Jetzt auch vergeffen, daß fie Fürften find. 
Abel, 
Das Elingt recht ſchön. Ic meſſe mid) mit Dir 
Nicht in gefhmeidiger Berediamteit; 
Du warft ja auf der Schule zu Paris, 
Das merkt man gleih. Ic bin fchlehthin gewohnt, 
Mit Einfalt an die Sache mich zu balten; 
Und fol id Didy mit Bruderlieb' umfangen, 
Muß id) aud) willen, 06 Du in der That 
Im Wefentlihen Deinen Sinn gewandelt. 
Willſt Du als Lehnsmann ferner mich behandeln? 
Erich. 
Nein, nein, bei'm ew'gen Gott! 
Abel. 
So ſchenkſt Du mir 
Denn Schleswig als ein freies Eigenthum? 
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Erid. 
Drang nicht in mid), laß’ mid) bis übermorgen 
Verſchweigen, was ich ftill mit mir berathen. 
Bei unfrer feltnen Schwefter Angedenfen, 
Du follft zufrieden fein! ' 
Adel (mistrauifch.) 
Warum denn eben 
Mir Deine Meinung übermorgen fagen? 
Wenn fie befonnen und gerecht, fannft Du 
Mir glei fie Sagen. 
Erid 
(eenft und beitimmt.) 
Lieber Bruder, felbit 
Der blaue Himmel hat nur eine Sonne! 
Wo Viele herrfchen, herrſchet ew’ger Neid, 
Auch kann dies kleine Reich gar nicht vertragen, 
Getheilt zu werden; dieſe Theilung würde 
Zankapfel nur zu fteten Smiftigkeiten. 
Den König wählt man zu des Landes Wohl, 
Dann muß aud jede Neigung, Leidenſchaft, 
‚ Freiwillig fit) dem Hauptzweck unterwerfen. 
Wird Schleswig unabhängig erit, dann wird 
Auch Chriftoph Yaaland hald und Falfter fordern; 
Knud fordert Halland, Blegind, und das Land wird 
In Fetzen wie ein altes Tud) zerriffen! 
Nein, — Einer darf nur bereichen! 
Abel 
(mit Verachtung.) 
Jetzt verſteh' ich's. 
Er ich (mit Wärme.) 
Nein, nein beim Himmel, Du verſtehſt mich nicht! 
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| Abel. 
Die ſchönen Worte, glatten Redensarten: 

Nur Tändelei der Lungen, Lippenſpiel! 

Lauge (tritt herein.) 

Ich komme, gnäd'ger Herr, Euch zu berichten, 

Daß für den hohen Gaſt wir Sorge ſchon 

Getragen und die Zimmer ihm bereitet. 

Erich (sornig, beftürzt.) 

| Was ſeh' ih? 







Adel ruhig.) 
Nicht mehr Deinen Neismarfdall! 
Herr Lauge finder ſich befcheiden drein, 
Hofmeifter jest auf meiner Burg zu fein. 
Erich (aufgebracht.) 
Aus meinen Augen, feiler Böſewicht! 
Fauge Cverbeugt fich gegen Abel und entfernt fich.) 
Abel. 
Was fallt Dir ein? Sprich, wer gebietet hier? 
Ich glaubte Doch auf meiner eignen Burg — 
Erich Cauffanrend.) 
Mein Lehnsmann bift Du und mein Unterthan, 
Den Schwur der Treue haft Du mir geleiftet, 
Und dennody nimmft Du den Verräther auf? 
Abel. 
Daß Du ihn fiehft, ift Deine eigne Schul, 
Du kommſt fo unvermuthet — ungemeldet. 
Erid. 
Iſt dieſes Lehnspflicht? Weißt Du nicht, dag ic 
Ihn ewig aus dem Land verwiefen habe? 
Abel. 
Zu feinem Freund haft Du ihn hingewiefen! 


| 
| 
| 
| 
| 


20 


nn 


Grid und Abel. 


Da ift er nun. Magft ihn nicht wiederfehen ? 
Er fommt ja nicht zu Div, Du kommſt zu ihm. 
Dis jetzt haft Du mir nicht verboten nod), 

Als Herr in meiner eignen Burg zu walten. 





Grid. 
Eind Dir die Briefe, die er ſchrieb, befannt? 
Abel. | 
Ich habe fie gelefen. | 
Erich. 


Gott, und doch? 
Adel (ſolz.) 
Sie kränkten Deinen leichtgereizten Sinn? 
Sehr möglih! Doc, ich fehe keinen Grund, 
Deswegen ihn im Zorne zu verftoßen. 
Grid. 


Das geht zu weit! 
Abel (bitter lächelnd.) 
Ei, fällt die Larde ſchon? 
Erich. 
Ha, Bruder, Bruder! 
Adel Ctüctifch.) 
Haft Du fhen vergeilen, 
Wie meine Tochter als ein Bürgermädden | 
Armfelig, barfuß faft, gezwungen war, > 
An Deinem Lager fi) vorbei zu ftehlen? 
Erich. 
Mich fürchtete ſie nicht, und reich genug 
Bin id), Gottlob, ihr neue Schub’ zu kaufen. 
Abel. 
Nein, nein, Du hintergeheft mich nicht wieder! 
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| ‘ Eric. 
Hier hab’ ich weiter nichts mit Dir zu reden. 
Gieb mir ein Feines Zimmer für die Nacht! 
Du wirft mir wohl ein Obdach nicht verfagen? 
Abel. 
Nachtlager ſollſt Du haben. 
Eric) (peftig.) 





| Aber nicht 
Durch Lauge! 
| Abel 
(winkt den Knaben, die dus dem — mit Fackeln hervor⸗ 
treten) 
Zeigt dem a fein Gemach! 
Erid. 

Nun, gute Nadıt! 

(geht ab.) 


Lauge (kommt laufchend zurück.) 
Mein Vater — Herzog, ſprecht, 
Wie wollt Ihr, dag den König id) bediene? 
Abel (mit boshaftem, argem Blick.) 
Thu’ mit ihm, wie Du willft, Du haft die Vollmacht! 
(ab.) 


Lauge (alein.) 
Verſteh' ich Did), mein Herzog? Oder foll 
Es ſcheinen, als ob id) Dich mißverftünde? 
Willſt etwa Du zum Werkzeug mid gebrauchen, 
Um fromm mit dem Gedanfen Dich zu tröften: 
Du warft der Thäter nicht — nicht eigentlid)! 
(Nach einer Pauſe.) 
od) hab’ id) keinen Meuchelmord begangen. 
Es liegt was Plumpes drin; auch it es mißlich! 
Doch was zu thun? Eoll ich des Schwärmers wegen 
Dehleni. Schriften. VII, 14 
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Der Hoffnung meines Lebensglüds entfagen? 
Kein, Eric, nimmermehr! Im Schiffbruch ftößt 
Der befre Schwimmer den vom Nettungsbalfen, 
Der weniger geſchickt. — Die Todten ruhn 
So Selig hier? So fchlafe Du aud) felig! 
Hier endet, meinft Du jede Leidenfhaft? 
Gut, mag Dein legter Sturm fi) legen hier! 
Du glaubt ja feft an die Unſterblichkeit — 
Was ift’s denn mehr, ich öffne Dir die Thüre, 
Durdy deren Spalte Du neugierig fpähft. — 

(Panfe.) 
Wie nun? War’s nicht, als ob ein leifer Seufzer 
Tief aus dem Dunkel von den Särgen ächzte 
Und winfelnd fid im Winfel dort verlöre? — 
Sefpenit des Aberglaubens, Fledermaus, 
Wie, zappelft Du noch närrifd mit den. Flügeln? 
Sort, fort, kein Bangen vor Gefpenftern, Lauge! 
Denn blutig, blutig hat er mic, verwundet, 
Und Blut allein fühnt die Beleidigung ! 

(Ab.) 


Semabhb in der Burg. 


Erich (atein.) 
Sc überereilte mid), gerieth in Zorn. — 
O Hochmuth, den id) ſchon bezwungen glaubte! 
Doc, Abel hat Verachtung mir gezeigt! — 
Kann ich ihn nicht? Wie Eonnte das mid) reizen? 
Und hat er ein’gen Grund nicht zum Verdacht? 
Wie kann er willen, daß id) eine Krone 
Ihm Schenken will, für die ih Jahrelang 








Erid und Abel. 211 


ı Mit Fewr und Schwert geftrittn? — Dody mit Lauge 
Hält er es gegen midy — das ift zu arg! 
Und iſt nicht Laug' ein ſchnöder Böſewicht, 
Deß Heucheln, Lügen leicht beſtechen kann? 
Durch ſieben Jahre hat er mich bethört, 
Kann er nicht Abel ein'ge Tage täuſchen? 
Mein Bruder ſagt, er hat den Brief geleſen. 
Doch welchen Brief? Den rechten? Nimmermehr! 
Gewiß nur einen falſchen, nachgemachten. 

Vergieb mir, Abel, wieder hab' ich Dir 
Unrecht gethan! Doch morgen in der Frühe 
Soll jeder Schatten mit der Nacht verſchwinden, 
Ja, jedes Mißverſtändniß, jeder Groll! 
(Blickt mit Freundlichkeit umher.) 

Ad), bin ich wieder in der Jugend Heimath? 
An diefen Tafeln kenn' idy jedes Schnigwerk; 
Dort am Kamin im Kalk den dunfeln Fled, 
Die Blumen an der hodhgewölbten Dede. 
Hier in der Scheibe fteht mein Namenszug, 
Mit Abels und Sophias hold verfhlungen. 
Im Zimmer da gebar mid) meine Mutter! 
Auf dem Altane vor dem Zenfter draußen 
Sicht man herunter fenfreht auf die Schlei 
Und fann die ganze Gegend überfhaun. 
Als Knabe modht' id) da fo gerne ftehn. 

Mein Bater litt es nicht, aus Furdt, ich könnte 
Leichtſinnig einmal da hinunter ftürzen; 
Mit ftrengen Worten trieb er oft mid weg. 
Da will id) jegt auf meine Kniee finfen, 
Demüthig mein Gebet zum Himmel fenden 
Und zum Allmächt'gen flebn, daß er vergebe 

14 
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Mir armen Sünder meine hitz'ge Wallung. 
Der Will ift gut, das Fleiſch ift aber ſchwach. 
Gott ſteh' mir bei, und ſchlägt bald meine Stunde, 
Schen® er mir gnädig einen felgen Tod! 
(Er Elingelt feinem Anaben und geht langfam in's Nebengemach.) 
Lauge Gudmundſön 

(kommt von der andern Seite gefchlichen.) 
Cie Klingt nicht mehr die Glode, frommer Eric! 
Ich habe ihren Eifendraht zerfchnitten ; 
So muß ic Deinen Lebensfaden aud) 
Zerfchneiden jeßt und die vorlaute Glocke 
Zum Schweigen zwingen, die mein Glüd bedroht. 

(Laufcht durch die Thür.) 

Er ſteht auf dem gebrechlichen Altan 
Und betet! Brich zufammen, mürb Geländer, 
Und ſpare mir die That, die ich doch Lieber 
Dem Zufall, als der eignen Hand verdante. 
Nein, nein, es hält! Hier gilt kein Zaudern mehr! 
Kohl, König, raſch gewagt den Niefenfprung, 
Hinunter in den Fluß! Der alte Charon 


Schon harret drunten dein im leichten Kahn. 
(Er ſtürzt hinein. Nach einigen Augenblicken kommt er wieder 
heraus, mit beiden Händen das Geficht bedeckend.) 


Sopbia 

(fchnell von der andern Seite.) ° 
Ihr hier, mein theurer Freund? Wo ift der König? 
Den lieben Oheim muß id) gleid) begrüßen, 
Zur Abendtafel komm’ id) ihn zu holen. — 
Has ift gefhehen? Spredt! Der Vater ſchweigt, 
Den langen Saal mit großen Schritten meſſend, 
Und Ihr bedeckt das Antlig mit den Handen? 
Allmächt'ger Gott, Ihr feht fo bleich, Ihr blutet! 
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Lauge Gitternd.) 
Es iſt mein eignes! Ich zerriß die Hand 
So eben tief an einem fcharfen Nagel. 
Sophia. 
Wo iſt der König? 
Pauge. 
Gräßliches Geſchick! 
Sophia. 
O heil'ge Jungfrau, ſagt, was iſt geſchehen? 
Lau ge (hinausdeutend.) 
Der alte Burgaltan — die morſchen Stützen — 
Sophia. 
Jeſus, Maria! (ceilt hinein.) 
Lauge (oerzweifelnd.) 
Satan, ſteh' mir bei, 
Mit dieſem Blut hab' ich mich Dir verſchrieben! 
(Er wickelt ein Tuch um die Hand.) 
Sophia 
(tritt zurück, die Hände ringend:) 


O alle Heil’gen — Jeſus, mein Erbarmer! 


Lauge. 


Ja wohl — Sophia — Agnes — theures Mädchen — 


Ein unglückſel'ger Zufall! Solch ein König! 

Ich blute — meine Hand, ſie ſchmerzt mich ſehr! 

Sophia— 

Und blutig ſind die Trümmer des Geländers! 
Lauge. 


Nicht ſein Blut; mein Blut! Meins, auf Ritterehre! 


Das meine fließt! Ich wollte feſt ihn halten, 
Da glitt er doch und ſtürzt' hinab. — 
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Sophia 
(fieht ihm ſtarr in's Auge.) 
Ha, Mörder! 
(Sintt ohnmächtig zu Boden.) 
Lauge 
Sophia, liebe Braut — um Gotteswillen! 
Komm’, — falle Did! Es wäre gar zu gräßlic, 
Wenn man in diefem Suftand ung entdedte! 





1m 
ou 


Erich und Abel. 


Bierter Aufzug. 


Gemach des Herzogs. 


Herzog Abel Der alte Regner 
Abel. 


is konnt ich Schlafen dieſe ganze Nacht! 
Schloß Müdigkeit die Augen, ſchüttelten 
Mid furchtbar-grauſe Träume wieder wach. 
Sprid, Regner, hat Sophia mit dem König 
Zu Naht gefpeift? Ih ging ſchon früher fort. 
Regner. 

Nein, gnäd'ger Herzog! 

Abel. 

Nun, das lief ſich denfen. 
Wie ipät is? Morgen erft? Dann * ich wohl 

Nur kurze Zeit geruht? 

Regner. 
Kaum eine Stunde! 
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Abel. 
Sp kurze Zeit, und doch fo reih an Schreden? 


Ei nun, es war ein Traum! Man fchläft unruhia 


In diefen ſchwülen Sommer-Sonnenwenden, 
Mo keine Nadıt ift, Feine frifhe Kühle, 
Und doch behauptet die Natur ihr Recht! 
Regner. 
Gewiß behauptet die Natur ihr Recht; 
Wird's ihr verfagt, geht es dem Trotzer flecht. 
Abel. 
Sol der Gedankenfprud etwas bedeuten? 
Regner. 
Was er bedeutet, ſagt er grad heraus. 
Ael. 
Du haſt gewacht bei mir? 
Regner. 


Ich hört' Euch ſeufſen 


Da kam ich gleich. 

Abel. 

Du ſchoneſt Deines Alters 
Zu’ wenig, guter Greis! 
Regner. 

Mein hoher Herr, 
Viel Ruh' bedarf mein alter Körper nicht; 
Dom großen Tagwerk bin id) nicht ermüdet. 
Bald kommt die große, lange Ruheſtunde, 
Dann bleibt mir ja zum Schlafen Zeit genug. 

Abel. 
Ich bin nidyt abergläubifch, weißt Du, Regner; 
Doch ift’s ein eigen Ding mit Völkerfagen, 
Sie prägen ſich gar feſt in unfern Sinn, 
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Und dem Erwachſ'nen koſtet es oft Mühe, 


Sich von der Furcht des Kindes loszureißen. 


—B 


Was meint Ihr, gnäd'ger Herr? 


— 


Abel. 
Die Mähr, zum Beiſpiel, 
Von Erich Emunds Neffen. 
Regner. 
Das iſt leider 
Kein Mährchen, Herzog; das iſt lautre Wahrheit. 
Hier unter'm Fenſter, in der Schlei, ließ grauſam 
Er ſie erſäufen, und dem Vater ward 
Das Haupt vom Rumpf im Keller abgeſchlagen. 
Abel. 
Das weiß ich. — Daß ſie aber als Geſpenſter 
Noch ſpuken, das iſt albernes Geſchwätz. 
Daß man im Keller noch den Schlag des Beils 
Mitunter hört; daß auf dem Strom ſich oft 
Das bleiche Knabenpaar umſchlungen zeigt, 
Mit naſſen Locken, Arm in Arm, ſich küſſend; 
Daß ſie bei Mondlicht auf ſchneeweißen Flügeln 
Bis an des Ritterſaales hohe Mauern 
Hinauf ſich ſchwingen, und gleich Eulen an 
Des Erkers farbige Bleifenſter ſchlagen, 
Drauf mit Gelächter knallen und verdampfen; — 
Das, Regner, das iſt lächerliche Thorheit, 
Woran zu glauben ein vernünft'ger Menſch 
Sich ſchämen muß. 
Regner. 
Wer zweifelt dran? 
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Abel 
(fest fich, das Haupt auf die Hand geftugt.) 
Und doch 
Hab’ id) das felbft verwichne Nacht erlebr! 
Ich hörte, wie das Beil den Naden trennte; 
Das Jünglingspaar erfhien mir an dem Lager 
Bleich und durchnäßt; auch fehien es mir, als ob 
Kin Dritter noch dabei — ein Fremder wäre — 
(Schaudernd.) 
‚Ein Aeltrer, der mir gänzlih unbekannt. 
Negner. 
Gar feltfam, in der That! 


Borige Lauge Gudmundfön. 


auge. 
Geh’, Negner, geh), 
Ic muß den Herzog ſprechen! 
Gegner ab.) 
Abel Rent auf.) 
Nitter Lauge, 
Mas führt fo früh Euch bleich, entftellt zu mit, 
Als od Ihr aus des Grabes Nadıt geftiegen? 
Lauge. 
dein, nein, id) lebe! Doch ein traurig Leben; 
Denn wahrlich, Herr, die Noth, die ich erlebt, — 
Leicht hätte ſie mir's Leben koſten können. 
Abel. 
Erſchreckt mich nicht, macht Eure Meldung kurz. 
Wo iſt der König? Schläft er noch? 
Lauge. 
Er ſchläft! 
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Aber. 
Gott, Lauge, redet, was habt Ihr gethan? 
Lauge. 
Nur Euerm Willen hab’ ich nachgelebt. 
Abel. 
Lauge. 


Ei meinem Willen? 
| Ja, dem Dänenfönig 
| Folgt ich — zur Ruhe. 
| Abel. 
| Ha, wie meint Ihr das? 
| Lauge. 
Hier hilft kein Umſchweif, Euer Bruderherz 
Muß ich verlegen mit der Trauerkunde. 
Abel (cſhaudernd.) 
Iſt er gemordet? 
Lauge. 
Nein, behüte Gott! 
Ihr gabt mir Vollmacht, ganz nach meinem Willen 
Zu handeln, Herzog; ſagt, wie hätt' ich denn 
Wohl gegen Euern Willen handeln können? 
Ich eilte zu dem König, ihn zu fragen, 
Ob er das Abendmal nicht vor dem Schlafe 
——— wollte. 
Abel. 
Welches Abendmal? 
Und welcher Schlaf? 
Lauge. 
Nun kennt Ihr ja das alte 
Geländer am gebrechlichen Altan? 
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Abel. 
Ha, Lauge, Lauge! 
Lauge. - 
Gar zu ſchwül muß es 
In Erihs Schlafgemach gewefen fein; 
Denn, wie zu ihm hinein id) eben trete, 
Seh' id) die Thür ihn öffnen zum Altane — 
Er geht hinaus — id) hör? es draußen krachen — 
Id) eid, ihn zu erfaſſen — Gott, zu ſpät! 
Der Balken bricht — der König ftürzt hinunter! 
Abel (mit Schreden.) 
Zu Grid) Emunds Neffen in die Schlei! 
Ha, Greuelthat! 
Lauge. 
Als ich ihn reiten wollte, 
Stieß am Geländer id) die Hand mir wund. 
Wie ich nun zitternd da erihroden ftche, 
Tritt Eure Tochter ein, und kaum erfährt fie 
Das Unglüd, als fie gleid) in Ohnmacht fällt. 
Ic übergab fie ihrer Kammerfrau. 
Gleich hab’ ich meinen Knappen aud) gefandt, 
Des felgen Königs Leichnam aufzuſuchen. 
Ihr fchlieft; um auf der Burg nit Lärm zu machen, 
Hielt id für rathfam, ruhig mid) zu halten, —— 
Bis Ihr erwacht! | 





Abel. 
Ihr hattet keine Eile! 
Lauge. 
Vielleicht war mein Benehmen tadelnswerth; 
In ſolcher Angſt verliert man leicht den Kopf. 
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Abel. 
Ia, Lauge, ja, gewiß war Ewr Benchmen 
Sehr tadelnsiwerth! 
Lauge. 
Ich hoffe nicht, Ihr wollt 
Mein Herz durch arge Zweifel kränken, Herzog; 
Denn leider ſteh' ich wehrlos, ohne Zeugen! 
Abel. 
Warum nahmt Ihr nicht Zeugen mit? 
Lauge. 
Wie meint Ihr? 
Abel Ceingt die Hände.) 
O Gott — mein Bruder, o mein armer Bruder! 
Was hab’ ih Dir gethan! D ich Verbreder! 
auge. 
Mein gnäd’ger Herr! 
Abel. 
Du trateft voll Vertraun 
An meinen Garten zu mir ein; da lieg 
Ich eine gift'ge Schlang' im Grafe los; 
Sie hat Dir Din zu redlich Herz durchſtochen. 
4 Lauge. 
Gefühllos wär’ es, gnäd’ger Herr, von mir, 
Wollt’ ich in diefem Augenblid von Euch 
Gerechtigkeit verlangen; jeßt, da Trauer, 
Da Ueberrafhung, Leidenfhaft und Screden 
Die Seel’ Eudy mit Gewalt ergriften haben. 
Ic) lege nur die Hand auf meine Bruft 
Und fag’ mit Zuverficht: id) bin unſchuldig! 
* Abel. 
O all' ihr Heil'gen, was hab' ich geſündigt! 
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Wozu hat Leidenfchaft und Naferei 
Mein Herz verführt! Bin ic ein Chrift? Der Heide, 
Der dod) in unwirthbarer Wüfte gern 
Den Wandersmann beraubt, empfängt ihn gaſtlich, 
Wenn er in ſeine Hütte tritt; wacht für ihn, 
Reicht Speiſ' und Trank ihm; und wenn er geſchlafen, 
Begleitet er ihn auf den rechten Weg. 
Du, Abel, aber biſt der ärgſte Mörder, 
Du haſt die heil'ge Gaſtfreiheit gemordet, 
Geſchändet haſt Du Deiner Väter Haus! 

Lauge. 
Mein Vater, Ihr beleidigt mich! 

Abel. 

Ein Jeder 

Hat ſeinen eignen Teufel zu bekämpfen! 
Aus Eigennutz Fam Erich dies Mal nicht; 
Aus gutem Herzen that er's, frei und gern. 
War immer no die Eitelkeit zu groß, 
Warum hab’ id) ihn noch mit Stolz erbittert? 
Jetzt ſchreit um Rache fein unfhuld’ges- Blut! 


auge 
Womit foll meine Unſchuld id) beweifen? 
Habt Ihr mid) fonft gekannt als Miffethäter? 
Und fann ein alter Balken leicht nicht bredyen? 


Abel 
(entblößt fein Schwert.) 
Dürft auf des Heilands Kreuz den Eid Ihr Teiften, 
Zu Gott im Himmel Eure Rechte heben, 
Bei Eurer ew’gen Seligfeit mir ſchwören, 
Daß Ihr unfhußig ſeid? 
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Lauge 
(mit unterdrücktem Grauen.) 
Ia, Herr, das darf ich! 
Abel. 
Halt’ einen Augenblidt — es naht fid) Iemand. — 
Die Augen ftrafen Eure Lippen Lügen! 
Halt’ ein, wälzt keine neue Sündenlaft 


Zur alten noch; Ihr. habt genug zu tragen! 
(3u Regner, der herein tritt.) 


Was willt Du, Alter? 

Regner. 

Warum ſoll ein Greis, 
Dem Grabe nah, noch ſolche Gräu'l erleben? 
Ach, hätte Gott im jüngftverfloßnen Lenz, 
Als Frank ich lag, mid) zu ſich doch genommen, 
Dann theilt’ ich Armer diefen Jammer nidt. 

Abel. 
Mas giebt's? So ſprich es aus und winf’le nicht. 

..  Negner. 

Der Knappe, gnäd'ger Herr, den Nitter Lauge 
Zum Strom geihidt, bringt einen Fifcher mit, 
Der Eud von des hochſel'gen Königs Tod 
Beſtimmte Nachricht überbringen Fann. 
Doch will er Euch allein nur Rede ftehn.. 

Yauge. 
Id werde gleich — 

Abel, 

Was wollt Ihr, Nitter? Bleibt! 

Negner. 

Nur mit dom Herzog will der Fiſcher ſprechen! 
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Lauge. 
Doch mich betrifft's! Der Schatten, der ſo leicht 
Dabei auf mich geworfen werden könnte, 
Und den ich leicht mit einem einz'gen Worte — 
Abel. 
So bleibt und bergt Euch hinter dieſem Vorhang! 
Dort könnt Ihr Alles hören, ohne gleich 
Dem armen Mann zu drohn, ihn zu verwirren. 
Geht hin, und ſeid Ihr ſchuldfrei — kehrt zurück! 
Wo nicht — dann wünſcht, ein ewiges Verhängniß 
Mög' ewig Euch vor meiner Rache bergen! 


(Lauge tritt hinter den Vorhang. Regner führt den Fiſcher herein 
und entfernt fich.) 


Mas wilft Du, Fiſcher? Was berichtet Du? 
Sprich's rein beraus, fei frei und ſonder Furcht! 
Fiſcher. 
Kein wackrer Seemann kennt die Furcht, mein Herzog! 
Und ehrlich muß dabei der Seemann werden; 
Weil immer mit des Windes Laune wir 
Zu kämpfen haben, mit den blinden Scheeren, 
Wird nichts uns fo verhaßt, als falſche Tüde. 
Adel, 
Mohlan, was bringft Du mir? 
Fiſcher. | 
Erſt diefen Brief, 
Den geftern ich gefunden habe. Lefen 
Verſteh' id) nicht. Vielleicht ift er doch wichtig; 
Und feinen beffern Händen, gnäd’ger Herr, 
Als Euern, fann idy wohl den Brief vertraun, 


Abel (nimmt den Brief) 
3um Wichtigſten! Was ſahſt Du dieſe ROHR 





Erich und Abel, 


m 
[5] 
or 


Fiſcher. 
Ein arg Geſicht; mehr grauſend, Herr, und garſtig, 
Als wenn ein Meerweib ſich im Nebel zeigt! — 
In Kindesnöthen lag mein liebes Weib, 
Ihr Hülfe ſuchend, eilt' ich her zur Stadt. 
Schon war es Mitternacht; im Mondſchein glänzte 
Die alte Burg mit ihren rothen Mauern 
Und ſpiegelte ſich in dem hellen Waſſer. 
In meiner Einfalt betet' ich zu Gott 
Und dankt' ihm für die neue Vaterfreude. 
Zwar iſt das Neſt ſchon voll, doch Kinder kann 
Man nie genug bekommen; und im Fluſſe 
Sind Fiſche ja vollauf, ſie zu ernähren. — 
Als ich fo in Gedanken vorwärts ſchritt, 
Die Auger auf die alte Burg gerichtet, 
Auf den Altan: tritt ſchnell ein Mann heraus, 
Im Scarladfleid, mit goldgeftidtem Gürtel, 
Hoch ftredt’ er feine Hand’ empor zum Himmel 
Und hielt wahrſcheinlich feine Abendandadıt. 
Adel, 
Du ſchweigſt? — So ſprich, was ſahſt Du mehr? 
Fifher. 
Was mehr? 
Nun, Herr, ih bin der grimm’gen Sce gewohnt, 
Bei'm heilgen Martin! Aber auf dem Lande 
Stürmt es doch ärger oft, als auf der See. 
Ic weiß, geringe Leute fol’n mit Großen 
Nicht Kirchen eſſen. Alles doch mit Maag! 
Eur hoher Vater feliger verftand 
Auch feinen Spaß; oft jagt er noch in Wolfen 
Mit Roß und Hund in Sturmesnabt und Graus, 
Dehlenf. Schriften. VII. 5 
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Dann werf ich mich fogleih zur Erde nieder, 

Ganz maufeftill, Bis er vorbei geritten‘) — 

Doch, gar zu toll, mein Herr, ift gar zu toll! 
Abel. 

Sprich nicht gemein von hohen Gegenftänden. 
Fiſcher. 

Herr Herzog, haltet Euch nur an die Meinung 

Und nicht an's Wort! Der Schuft auf dem Altan, 

Der hinterrücks den frommen Ritter packte 

Und mit ihm rang, bis über das Geländer 

Er ihn geichleudert und herabgeworfen, 

Der Teufelsferl verfteht gewiß weit befler, 

Als Klaus, die Nedensarten glatt zu drechſeln, 

Und — meiner Treu' — doch tauſch' ich nicht mit ihm, 
Adel. 

Wie denn, gefihleudert? Fiel er felber nicht? 

Brach der Altan nicht unter ihm zufammen? 
Fiſcher. 

Wohl brach er, wie des Löwen Backenknochen, 

Als Simſon ihn mit ſtarker Fauſt zerriß! 

Wohl fiel der Mann, wie eine Weid' am Ufer, 

Die von dem Wettherſtrahl getroffen wird. 

Und wär der Schelm nicht Hinterrüds gekommen, 

Er hätte meinen Nitter nicht befiegt! 

Dody Satan war im Vortheil hier, wie immer. 

Ad, gnäd’ger Herzog, fhredlidy war's zu fehn, 

Wie er im rothen Mantel niederftürzte, 

Und noch begreif’ ich's nicht, wie do der Mond 


*) Nach Der Volksſage jagt Konig Waldemar in Danemarf, wie 
der wilde Jäger Hackelnberg in Deutfchland. 
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So heiter auf die Wellen feinen Fonnte, 
Wo er verfanf; doch war es, kann id) denken, 
Ein frommer und ein tugendhafter Mann. 
Abel. 
Warum kamft Du nicht glei, mir dies zu melden ? 
Fiſcher. 
Herr, weil mein Weib in Kindesnöthen lag! 
Den Todten konnt' ich doch nicht retten mehr; 
Da war cs meine Pflicht, als Mann und Vater, 
Für meine Lebenden zu forgen. 
Adel. 
Sch‘, 
Wirf Deine Neke aus, zeig’ Deinen Eifer 
Und hole mir den Leichnam aus der Tiefe! 
Ich will Did) rei) belohnen. 
| Fiſcher. 
Gar nicht nöthig! 
Es iſt ja Chriſtenpflicht, ein Grab dem Nächſten 
Zu ſchaffen auf dem Gottesacker, wenn 
Es möglich iſt. Nur in der höchſten Noth 
Schnürt man den Todten auf ein Brett und wirft ihn 
Hinaus zum Spiel der ſalz'gen Meereswogen. 
Abel. 
Fort, eile! Weißt Du es — es war der König! 
Fiſcher. 
War er ein König? Nun iſt das vorbei! 
Nun ſteht er als ein Unterthan vor Gott; 
Hat er als Chriſt gelebt, dann ift er ſelig. 
Lebt wohl! Ich thue meine Schuldigkeit. 
(6.) 
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(Adel lieft Den Brief, Lauge tritt vollkommen gefaßt wieder hervor.) 
Lauge. 

Bevor Ihr, gnäd'ger Herr, mit Zornesworten 

Mich überhäuft und in der Heftigkeit 

Des Kummers Euch vielleicht auch übereilt, 

Erlaubt, daß ich in aller Kürze mich 

Vertheidige! Man nennt Euch den Gerechten, 

Vergönnt mir auch mein Recht. — Was dieſer Fiſcher 

Im Gaukelſchein des Monds zu ſehen glaubte, 

Beſtreitet nicht, was ich Eud) fhon gemeldet, 

Zu retten nur, ergriff ich fchnell den König, 

Nicht ihn zu ftürzen; das Geländer brad), 

Indem ich eifrig mid dagegen ftemmte, 

Ich ritzte felbft mid blutig; um ein Haar 

Wär' id) mit meinem ärgften Feind geftürzt, 

Indem id) ihm als Chrift zu Hülfe eilte, 

Das ift die Wahrheit, Herr, und dabei bleibt’s, 

Ein bloßer Argwohn kann mid nicht verdammen, 

Zwar war der König mein und Euer Feind; 

Was Ihr für ihn gefühlt — wie Ihr ihn liebtet, 

Habt Ihr geäußert; Euer kurzes Wort: 

Thu’ mitihm, wie Du willft; Du baft die Boll: 

macht! 

Verbürgte mir ja jede Rechenſchaft. 

Denn wahrlich, ſchoönend ward es nicht geſagt 

Und noch dazu von einem Blick begleitet, 

Der deutlicher noch, als die Worte, ſprach. 

Hätt ih Eudy mifverftanden, gnäd’ger Herr, — 

Und hätte Haß mic) gegen meinen Feind 

Berleitet, zornig, wie Ihr fpradıt, zu handeln — 

Verzeiblih war's! Und ihn und mid betraf’ 
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Allein die Sadıe; deren Recht und Unredyt 
Das ew’ge Weltgericht entſcheiden mag! 
Abel, (der die Briefe gelefen hat.) 
Aus diefer Rede folgt denn flar und deutlich: 
Du bift ein Biedermann! 

auge. 
| Das hoff’ ih, Herr! 
| Abel. 
Und haft Du Eeinen Fehler? 

Lauge. 

Ich bin ein Sünder, 





Wie jeder Menſch. 
Abel. 

Ein Menſch, der ſeltne Gaben 
Zum Böſen mißbraucht, iſt das gräßlichſte 
Von allen Thieren in der That zu nennen. 
Als die Natur die Ungeheuer ſchuf, 
War ſie bedacht doch auf der Menſchen Rettung: 
Giftblumen warnen oft mit ekelm Dunſt, 
Mit lautem Klappern kommt die ärgſte Schlange. 
Sprich, Lauge, hat Natur, die gute Mutter, 
Durch gar fein Gegengift Dein Gift befhränft? 

(Zauge ftngt.) 

Schlau bift Du, weiß ic, Kiftig, wie die Scylange; 
Dod), fteht die Bosheit, ftehen Deine Ränke 
Mit Deinem Leihtfinn nicht im Widerfprud? 
Und fpielt Dir das nachläß'ge Klappern oft 
Nicht einen böſen Streich, wie jener Scylange? 

Lauge Cunrunig.) 
Mein gnäd’ger Herr — 
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Abel. 
Die Briefe, welde Du 
An Erichs Feinde fchriebft, find aufgefangen, 
Haft Du mir felber geftern ja berichtet. 
Er gab fie Dir zurüd. Aus Furdt vermutblich, 
Du möchteſt wieder fie verlieren, nahmſt 
Du eine Abſchrift noch, die gabft Du mir. 
Doch ftimmt fie Schlecht, wie ich bei dem Vergleich 
Sewahre, mit der Urfchrift überein. 
(Er hält ihm die rechten Briefe hin.) 
Lauge (bei Seite.) 
Verdammtes Schickſal! Ha, das ift ein Schickſal! — 
Zwei Mal — das ift des Teufels Werk! 
Abel. 
Und nun, 
Mein ehrlider und mein verfannter Mann, 
Den unverdienter Argwohn fo gekränkt hat, 
Nicht wahr, nun muß ich Dir aufs Wort aud) alauben, 
Du wollteſt muthig Deinen König retten? 
Nicht wahr, Du Böfewiht? — Da, deutlich leſ' ic) 
An Deinem Natterblid, was zu geftehn 
Du nody nicht wagft. Ia, id) hab’ auch gefündigt! 
Durch Did, durd feinen treuen Bundesknecht, 
Hat Satanas mit Arglift mich verführt, 
Nicht frei will id) mid) fprechen, größer macht' 
Ich dadurd) meine Schul. In meinen Worten, 
In meinem Blid, idy weiß cs, lag das Gift. 
Dod Du haft es heraus geholt, gebraucht! 
Vom bloßen Zorneswort ſtirbt noch fein Menſch; 
Oft bin ich gegen ihn in Wuth gerathen, 
Dft fprad) id) aus, was nie mein Herz gemeint, 
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Es war das wilde Blut, das in mir kochte. 
Doch, Du haft Gift aus meinem Blut gebraut, 
Zum Doldye meinen finftern Blid gefchmieder, 
Das Wort, das bald wie taufend feinesgleiden 
Entſchwunden wäre, nichtig in der Luft, 

Haft Du erhaſcht durch Teufelsfunft, Du Henker, 
' Und ſelbſt ein Bluturtheil daraus gemodelt! — 
Im tiefften Burgverließ verdienteit Du 

In Schmach zu modern; Naben follten billig 
Am Hochgerichte Dir die frechen Augen 

Mit gier'gen Scynäbeln aus der Stirne baden; 
Doch geh’, entflich” von binnen, Teufelsbube, 
Der jest zum Kain Abel umgezaubert! 

Did) wird ſchon, wenn Du cs am mind’ften wähnft, 
Des Rächers Hand ergreifen. Geh’, Verräther, 
Nimm mit Dir meinen Fluch und meine Angit! 
Die Schuld, mein Herzeleid, der Todesſchweiß 
In meiner legten Stunde — werde, Neidhart, 
Zum Gifte Dir! 

(Zauge entflieht. — Abel wirft fich in heftiger Gemüthsbewegung 


in einen Seſſel und bedeckt das Geficht mit feinen Händen. — Nach 
einer kleinen Stille tritt Strange herein.) 


Strange. 
Verzeiht mir, gnäd’ger Herzog, 
Daß id) die Ehrfurcht aus den Augen feße 
Und ungemeldet ſchon vor Euch erſcheine, 
Doch Eil' ift fehr von Nöthen hier. 


Abel. 
Mas willft Du? 
Ich kenne Dich! Biſt Du nicht Lauges Knappe? 


232 Erich und Abel. 


Strange. 
Wenn dem fo ift, wißt Ihr aud mein Gefdaft: 
Die Kleider ſäubr' id) ihm id) trage Sorge, 
Daß body die Feder, fteif der Kragen ftroßt, 
Daß blank die Sporen, daß die Stiefen ſchwarz find; 
Mit einem Wort: id) puß’ ihm feine Schale. 
An diefer, mein’ id, wäre nichts zu tadeln. 

Abel. 

Was haft Du mir zu fagen? 

Strange. 

Tröſtungskunde! 
Ihr trauert über Euers Bruders Tod; 
Doch, wie die Sache recht zuſammenhängt, 
Wißt Ihr kaum ſelber, gnäd'ger Herzog, ſonſt 
Wär't Ihr auf Lauge nicht ſo aufgebracht. 
Abel. 

Verwegner Knecht, was unterfängſt Du Dich? 
Wer biſt Du? Warſt Du lang in Lauges Dienſten? 

Strange. 
Ein Bürgersſohn bin ich, aus Arelſtadt,“) 
Mein Vater war dort Warfenfchmid, er büßte 
Die Werkftatt ein, als Lübſches Kriegesvolt 
Das Schloß verbrannte, 





Abel. 
Und wie kamſt nachher Du 
In Lauges Dienft? 


Strange. 
Gr ftammt vom Arel ab, 
Dem Erzbiſchof, deß Bild mit Stab und Mübe 








*) Der alte Name von Kopenhagen. 
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In Stein gehau’n an unjerm Stadtthor prangt, 
Ein Schugpatron für alle Arelftädter; 
Drum dient id) Nitter Lauge, feinem Enkel, 
Und dien’ ihm, bis ic) fein Verbrechen Fenne. 
r Abel. 
Es wird ſchon fund Dir werden! 
Strange. 





| Kann wohl fein! 
Doc), anad’ger Herzog, der Ihr ſelbſt ein Krieger 
Und mächt'ger Häuptling feid, Ihr werdet willen, 
Es fann im Lager nad) des Vriefters Wort 
Nicht immer gehn! Als Schmetterling hat Lauge 
Geſchwärmt, und id) bin treu als Fledermaus 

Ihm nadıgeflattert; das iſt nicht zu läugnen! 
Doch, wüßt' id, daß im blauen Harnifd er 
Auch als Miftfäfer nadı dem Aaſe kröche — 
Abel. 





Was willt Du? 
Strange. 
Einen Fingerzeig Euch geben, 
Geitrenger Herr, dag Eric) nicht vieleicht 
Im Herzen es fo treu mit Euch gemeint, 
Als reuig Ihr’s nad) feinem Tode wähnt. 
Abel. 
Ha, wär’ es fo! Kannft Du mir diefen Stein 
Vom Herzen wälzen? — 
Strange. 
Zufall zeigte mir, 
Was id) erzähl, Ihr wißt cs, geftern Fam 
Vom Schwarzen» Brüderklofter her der König, 
Wo er, dem Lager nah’, die Nacht geidylafen. 
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Den Bruder meiner Mutter zu befuchen, 
Der dort ein Mönch ift, ſchlich ich mich in’s Klojter. 


Adel. 
Und was geſchah? 
Strange. 
- Die Nacht war ſchwül und heiß, 
Erſt gegen Morgen wurd’ es etwas Fühler ;- 
Ic ging hinaus, weil icdy nicht ſchlafen konnte. 
Als ich zurückkam, ſchlief im Klofter Alles. 
Halb offen, mit dem grünen Vorhang, ftand 
Das Fenfter meines Ohms; des Königs Zimmer 
Lag gegenüber, von dem fein’gen durd) 
Den kleinen Kloftergarten nur getrennt; 
Und da war’s ichattig, Frifch von thau'gen Kräutern, 
Abel 
Zur Sadel 
Strange 
Nun, da ſah id) oft den König. 
Im Zimmer heftig gehn, ſich niederfeßen; 
Dann fchrieb er, und dann fprad) er Mancherlei 
Gar heimlich mit dem alten Biſchof Esgar, 
Der, ſehr beftürzt, ihm abzurathen ſchien. 
Doch half es nichts, der König ſprach dagegen! 
Und endlich ward auch eine Eifentrube, 
Die in der Wand man eingemauert findet, 
Eröffnet und die Schrift des Königs da 
Hineingelegt. Er felbft behielt den Schlüſſel. 
Den fand id) heut auf feinem Marmortiſche 
Im Schlafgemad, wo er den Tod gefunden. 
(Er überreicht dem Herzog den Schlüffel.) 


o 
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| Abel. 
Weiß aud Dein Ritter, was Du mir erzäglit? 
| Strange. 
‚ Mein, gnäd’ger Herzog, geftern war er gar 
Zu zornig, aufgebracht; da wollt' ich nicht 
Mit folder Kunde noch das Feuer ſchüren. 
Doch, wie er jeßt aus dem Gemache ftürzte, 
Bleich und entitellt, da war es meine Pflicht, 
Dem Herrn als treuer Diener beizuftchen. 
(bel. 
Was foll Dein ftummes Schaufpiel mir beweifen? 
Strange, 
Auch Worte, gnäd'ger Herr, hört’ ich dabei, 
Mein Dheim hört es. 
Abel. 
Nun. was hörtet Ihr? 
Strange, 
Nur abgebrochne Reden, wenn der König 
Mitunter das Gefidyt zum Fenfter Eehrte 
Und feine Stimm’ erhob; hinreihend aber, 
Um fiheren Verdacht daraus zu ſchöpfen, 
Abel, 
Was hörteft Du? 
Strange. 
Der König frug den Biſchof: 
Ro kann id) fiher diefe Schrift verwahren? 
Da zeige ihm Esgar jenen Schrein und feufzte: 
Mein König Eridy, id) erftaune faft! 
Drauf nahm der König wiederum das Wort: 
Jetzt kann ich handeln, früher konnt’ ich nicht, 
Dann hätte Jedermann von mir gefagt, 
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Ic gäbe ängſtlich nur dem Trotze nad). 
Mein König, Du haft Frieden — fprad) der Biſchof — 
Sobald Du mit den Grafen Did) vergleidhit. 
Nein, fprad) der König, Abel Halt nicht Frieden, 
Sein ftolzes Herz gährt nur nad) Macht. 
Sehr eifrig ſchien ihm's Esgar abzurathen, 
Da rief er wieder laut im hohen Eifer: 
Erkämpfen will ich meine Ruhe mir! 
Hab’ idy zuvor in Efthland nicht geficgt, 
Und hab’ ich nicht die Nuhe dort erzwungen? — 
Abel. 
Belügſt Du mid nicht, Bube? 
Strange. 

Halter mid) 
Sefangen, bis Ihr felbit Euch überzeugt, 
Bis Esgar und der Mind, mein alter Ohm, 
Beitätigen, was ic) Eud) hier gemeldet. 

Abel. 
Was ſoll in dieſer falſchen Welt man glauben, 
Wenn Thränen, herzliche Gefühle lügen, 
Wenn Tugendworte von den Lippen ſtrömen 
Und doch der Schalk im Herzen ſich verbirgt? 
Seh’, Jüngling, laß' mich nimmer von Dir hören! - 
Denn lügſt Du aud, würd’ es mich bitter kränken, 
Sp jung verderbt Didy wieder zu erbliden ! 
Und fprichft Du wahr — haft dod) in meiner Seele 
Du das Vertraun auf Nedkichkeit vertilgt. 
(Strange ab.) 
Adel (atein.) 

Dahin! Zum Klofter! Ohne Raſt und Ruh’! 
War Eric) ein Betrüger, dann ift Abel 
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Kein Mörder. Dann wird aud der bleiche Schatten 
Nicht blutig mehr in der Gefpeniterftunde 
Bor meinem Bette ftehn, abſcheulich grinfend, 
Und mir das Laken von der Dede ziehn, 
Um ſich damit das naſſe Haar zu trodnen. 
Zum Klofter jegt! — Doch ah’ ich's ſchon, ich hole 
Mir feinen wahren Troſt und Labſal dort. 
Ein Mörder ftreif ich über öde Steppen, 
Und wo ic geh? und fteh’ und athıne, trag’ id; 
Den Henfer mit, in meiner eignen Bruft. 
(Sophia tritt herein, als Nonne gekleidet, und küßt fchweigend ihres 
Vaters Hand.) 

Da naht der erfte trauervolle Schatten! 
Du armes Mädchen, nicht im Farbenglanze 
Bricht Dir ſich mehr der Sonne heitres Licht; 
In Schwarz begrabft Du Deine jungen Freuden. 
Geh’ nur in’s offne Grab, in's dunkle Kiofter; 
Mas fteht Dir fonft für eine Wahl noch frei? 
Und wenn Dein Vater einft Dich dort befucht 
Beim Gitter, wenn der Lampe matter Strahl 
Auf feine goldne Königskrone ſpielt — — 
Beneid’ ihn nit, Sophia, denn — bei Gott — 
Er ift nicht glüdlicher, als Du, mein Kind! 

(Er drückt fie an feine Bruft.) 

Der alte Negner (kommt.) 
Ad, Euer Gnaden, Trauer über Trauer! 
Ein Unglück folgt dem andern auf dem Fuß! 

Abel. 
Verwunde nur, die Wunde ſchmerzt nicht mehr. 
Regner. 

Eu'r Sohn — 


238. Erich und Abel. 


Abel (Schaudert.) 
Mei Sohn? Was ift mit ihm geſchehn? 

Zwei Kinder bab’ id nur, da fteht die Tochter 
Schon mit-dem einen Fuß im offnen Grabe! 
Mein Sohn darf nicht verderben — 

Regner 

Lieber Gott! 
Abel. 

Obſchon noch elf dem Jakob übrig blieben, 
Weint' er doch ſehr, als Joſeph er verlor; 
Verläßt mich Waldemar, hab' ich gar keinen! 
Wo iſt mein Sohn? 

Regner. 

Der wackre Junker kehrte 
Mit ſeinem lieben Lehrer Thrugil Witt 
Aus Frankreich wieder nach dem Vaterlande; 
Da fing der Kölner Erzbiſchof ihn auf, 
Der ſtets es mit dem ſel'gen König hielt, 
Und warf ihn tief in's ſchmählige Gefängniß. 
Da ſoll er nun in feuchter Gruft verweilen, 
Bis Euer Feind, der Erzbiſchof, vernommen, 
Ob Ihr dem Dänenkünig treu gedient, 
Und bis der König Eric ſchriftlich ihn 
Um Gnade felbft für Euern Sohn gebeten. 

Abel. 

Der fann nicht bitten länger. Schaum und Schilf 
Stopft ihm den Mund, und Waſſerfluten füllen 
Die kalte Bruft; ſchlaff hängen fihweigend ihm 
Mit blauer Haut die vor’gen Nednerlippen. 
Ach, Negner, jegt verſteh' id) erft den Traum! 
Nicht Emunds Neffen brachteft Du mir vor 
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Das Lager heute Nadıt, rachgier'ger Erich! 
Die Schatten waren’s meiner eignen Kinder! — 
est fehnt mein Herz fih nad) der Eifentrubel 

a liegt das Räthfel meines fünft’gen Schidfals. 
ntziffern will ic) es! Warft Du uniduldig — 

un, Erid, — ba, dann bin ic ſchon beftraft, 
Denn Did) vericlang die Flut, und Klofter, Kerker 
erſchlingen Deinetwegen meine Kinder! 
Dody wart Du ein Verräther — nun, dann foll 
Mein franfes Haupt, mit ihrem Heil’genicheine, 
Die Krone ftärken! Und dann rett' id) aud, 

ophia, Did, und meinen Waldemar! 

eb’ wohl, mein armes Kind! Dein Vater geht 

em drohenden Verhängniß fed entgegen ! 

(Sorhia umarmt den Vater, er reißt fich los und eilt fort.) 
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sun fter irre 


Herberge ım Walde, 


Heinrid Aemeltorp fißt im Lehnſeſſel am Fleinen Tiſche, 
vor fi einen Becher mit Wein; er ift ſehr blaß. Die 
Wirthin. 


Heinrid. 


&; freut mid), eine Landsmännin zu treffen. 
Wirthin. 

So geht's, Herr Heinrich, die Dithmarſen lieben 

Ihr Vaterland, verlaſſen es nur ſelten, 

Doch kann das wohl mitunter auch geſchehn. 

Ihr ſchwurt dem Dänenkönig Treue, Ritter, 

Id, meinem Gatten, den der Tod mir nahm, 

Um den ſchon lange meine Thranen floflen. 

Die Wirthſchaft bier fest ich als Witwe fort, 

Und fleißig kehren viele Nitter, Jäger, 

Kohlbrenner, Bauern ein, die auch hier kamen, 

Als noch der Sel'ge lebte; die er alle 

Gut kannte. Treten fie nun in die Stube, 


—— — —r 
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Dann ift es mir, als lebt' er noch, der Alte. 
Und fo verträum’ idy meine legten Tage. 
Heinrich. 
Sagt, habt Ihr Kinder? 
Wirthin. 
Leider keine, Ritter! 
Heinrich. 
Und wollt Ihr nicht zur zweiten Heirath ſchreiten? 
Wirthin. 
Ihr ſcherzt! 
Heinrich. 
Warum? Bei Gott, ich ſcherze nicht! 
Es iſt mein bittrer Ernſt; ich kenn' auch eben 
Noch eine alte Frau, die ihren Hausherrn 
Verloren bat; fie ſitzt mit vielen Kindern, 
Und doch vermählt fie fih! Die Waifen, freilid), 
Sie werden des Stiefvaters Strenge fühlen. 
Wirthin. 
Nun meint Ihr Dänemark? Ihr grämt zu ſehr 
Euch ob des Königs Tod; bedenkt doch, Nitter, 
Ihr feid nody nicht ganz wieder bergeftellt. 
Das Leben habt Ihr zwar gerettet, doch 
Biel Blut verloren. 
Heinrid 


(die Hand auf die Bruft legend.) 
’ Hab’ fo viele Tropfen 
Zuruͤck noch bier, dag id) ihn rädyen kann! 
(Zörgen fommt mit einem Kruge.) 
Wirthin. 
Nun, Jörge, biſt Du da? 
Oehlenſ. Schriften. VIL, 16 








242 Erich und Abel. 


Jörgen. 
Hier iſt die Kanne 

Mit Fliegengift in Bier gemiſcht. 

Wirthin. 

Recht ſo! 

Setz' ſie nur hin, mein Sohn, da mögen ſie 
Den letzten Durſt ſich löſchen draus. Man hat 
In ſchwüler Sommerzeit in dieſer Waldung 
Nicht Frieden, Ritter, vor den böſen Fliegen, 
Den Wespen, großen Hummeln, kleinen Mücken. 
Nichts hilft es, daß man Abends ſie hinaus 
Mit Lindenzweigen jagt; ſie kehren Morgens 
Durch's offne Fenſter wieder gleich zurück. 

Heinrich. 
Ein eignes Ding iſt's mit dem Ungeziefer, 
Keck ſpottet es der Kraft mit ſchlauer Lit. 
Sie ftedyen ungeftraft des Königs Stirn; 
Das edle Roß erliegt ja ſieben Wespen, 
Und wehrlos ift der Löwe, hängt ſich nur 
Ein Bienenfhmwarm in feine ftolze Mäbhne. 

Wirthin. 
Was giebt's denn Neues? 

Jörgen. 

Draußen ſteht ein Bauer 

Am ſand'gen Graben hinter'm Erlenbuſch; 
Vermuthlich denkt bei uns er einzukehren. 
Er ſchwatzt mit feinem Knecht, fie zanken, glaub ich. 

Wirtbin. 
Giebt's weiter nichts? 

Jörgen. 

Mit ihren Spaten ftreifen 
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Deichgräber überall im Land umher, 
Den flücht'gen Königsmörder aufzufudyen. 
Lebendig wollen fie ihn gleich begraben, r 
Wo fie ihn treffen. — Echt, da fommt der Bauer, 
Don dem id) eben Eudy geſprochen habe. 
Heinrid 
Gum Fenfter hinaus blickend, bei Seite.) 
9a, Lauge! — Emige Gerechtigkeit, 
Du führft ihn vor mein Schwert! Dank, fel’ger König, 
Herab vom Himmel kommt der Wink von Dir! 
(Laut.) 
Laßt uns hineingehn, will mein Schwert nur holen. 
Der Bauer da ift aud) bewaffnet, ſeh' id. 
Kommt, folgt mir! Ich bin noch ein wenig matt. 
Wirtbin. 
Blaß feid Ihr, wie der Tod! 
Heinrid. 
Bin aud der Tod, 
Seh’ nur hinein und hole meine Senfe! 
(Alte ab.) 
Lauge (ritt eilig eim.) 
Ein ſchwüler Tag, Luft wie geſchmolznes Blei. 
Hier führt der Weg nur über nadte Heiden, 
Und treulos bleibt der kühle Wald zurüd. 
Nur querfeldein, wie aufgefcheuchtes Wild! 
Gleichviel! Don Jugend auf hab id) das Hungern 
Und Durften wohl gelernt, auf hartem Boden 
Zu ſchlafen und mein gutes Schwert zu braudyen. 
Auch fümmert’s wenig mid), dag Strange mid) 
Verließ, der feige Knecht, als er erfuhr, 
Was länger ich ihm nicht verhehlen wollte, 
16" 
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Nur, dag mein ſchöner Pudel mit ihm ging 
Und feinem Herrn auch kalt den Nüden Eehrte, 
Das ärgert mid. Es ift dody hart fürwahr, 
Kon eignen Hund auch nod) verlaffen werden! — 
Gleichviel! — Mir bleiben Freunde doch genug. 
Brotlofes Bolt! — Gar herrlich läßt ſich fiſchen 
Im aufgerührten Waſſer! Hab' ich Gold 
Im vollen Beutel, find’ ich Gönner aud). 
(Jörgen fommt.) 
Lauge. 
Komm' her, mein Sohn! 
(für fich.) 
Hier könnt ich einen Knappen 
Vielleicht gleich wieder werben. Diefer Burfche 
Scheint mir ein Findelfind des Glücks zu fein. 
(laut.) 
Wie heißt Du, Freund? 
Jörgen. 
Ich heiße Jörgen, Herr! 
Lauge. 
Und leben Deine Eltern? 
Jörgen. 
Sie find todt. 
Lauge. 
Du biſt wohl arm? 
Jörgen. 
Wie eine Kirchenmaus. 
Lauge. 
Geringer Lohn? 
Jörgen. 
Viel Arbeit! n 
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auge. 
Schlechte Kleider. 
Iörgen. 
Und karges Eſſen, doch zum Trinken hab’ id) 
Im Eimer immer Waller und vollauf! 


Lauge. 
ag’, möchteſt Du cs beſſer haben? 
Iörgen. 
Gern! 
Lauge. 
So geh’ mit mir, id) zahl' Dir reihen Lohn! 
Jörgen. 


Seid Ihr ſo reich? Ich glaubt', Ihr wär't ein Bauer. 


Wo liegt wohl Euer Feld? 
Lauge. 
Im Monde, Jorgen! 
Es ſpendet mir gar reiche goldne Achren. 
Da haft Du Korn davon! Willt Du mir dienen? 
Sörgen. 


Gold? Legt es auf den Tiſch. 
(eife.) 


\ Da haben wir 
Wahrſcheinlich unſern Mann. 
(laut.) 
Soll id) Euch dienen, 
Mus ich auch wiſſen, wer Ihr ſeid, mein Herr! 
Lauge. 
Ich bin, wie Du, ein Stiefkind nur des Glücks! 
Jörgen. 
Da gleicht Ihr mehr doch einem Rittersmann. 
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Lauge. 
Nein, wahrlich! 
Jörgen. 
Sollt' ich einem Ritter recht 
Mit Freuden dienen, wär' es dem, der jüngſt 
Dem Dänenkönig den Garaus gemacht; 
Für alle Noth, die in ſo vielen Jahren 
Durch blut'gen Krieg er Schleswig zugefügt. 
Lauge. 
In Wahrheit? Siehſt ſo ehrbar aus dabei, 
Als wär's wahrhaftig Deines Herzens Meinung. 
Jörgen (gleichgültig.) 
Wollt Ihr’s nicht glauben, nun, fo laßt es bleiben. 
Lauge. 
Man ſetzt, ſagt man, dem Ritter Lauge nach. 
Iſt dem denn wirklich ſo? 
Jörgen. 
Das iſt die Wahrheit! 
Ich rath' Euch, in dem Wald Eud) zu verbergen, 
Henn Ihr es feid, Man fucht Euch überall, 
Lauge dfür fich.) 


Er bintergeht mid nit. 
(laut.) 


Mid, durftet, Iörgen, 
Ich muß mid, laden, eh’ id) weiter eile. 
Sieb mir ’nen Becher Wein; und willft Du dann 
Mir folgen und mein Schidfal theilen — gut, 
Reich mad id) Di) und mächtig. Willſt Du nicht, 
So nimm das Geld, reich' mir den Pabetrunf 
Und überlaß’ mid) ferner meinen Sternen! 
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Jörgen. 
Wir haben feinen Wein, doch da ſteht Bier. 
Lauge. 
Rei’ mir die Kanne. 
Jörgen. 
Nehmt ſie ſelbſt! 
Lauge 
(leert fie auf einen Zug.) 
Das hat 
 Erauidt. 
Jörgen. 
Ihr werdet fürder nimmer durften. 
Lauge. 
Allzuviel Hopfen thut Ihr in das Bier, 
»S iſt gar zu bitter! Nun, was ſchauſt Du mid 
Mit ftarren Augen an? Blickſt in die Luft 
Und falteft Deine Hande zum Gebet? 
Jörgen (betend.) 
Dank Dir, mein Schußpatron, mein heil'ger Georg, 
Gleich Dir hab’ ich den Drachen jetzt erlegt! 
Lauge. 
Was haft Du mir gegeben? 
Jörgen. 
Gift. 
Lauge. 
Ha, Teufel! 
Ihr brautet dieſen Trank — 
Jörgen. 
Für freche Wespen, 
Die hämiſch in der Naht die Menſchen ftechen. 
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auge. 
Ward, Schurke! 
(Er zieht fein Schwert.) 
Jörgen 
(ſpringt raſch hinzu, entreißt es ihm, ſetzt feinen Fuß Darauf, zer— 
tritt es und wirft ihm die Stücke verächtlich zu Füßen; ruhig.) 


Ihr feid nicht fo ftark, wie ic). 
Lauge. 
Haſt mich vergiftet! 
Jörgen. 
Dankt mir nur dafür, 
Es war Barmherzigkeit! 


Lauge. 
Du ſpotteſt noch? 
Jörgen. 

Lebendig wird man Euch jetzt nicht begraben. 


Ab.) 

Lauge (allein.) 
So iſt's vorbei! — Zu Hülfe! — Schäm' dich, Lauge! 
Hier iſt nicht Rettung, du biſt unter Feinden, 
Stirb, wie ein Mann. Es wird nicht lange dauern, 
Schon ſpür' ich der Vernichtung mächt'ge Wirkung. 
So ſoll ich ſterben — der ich dieſes Leben 
So ſehr geliebt! — O Gott, nie wird die Sonne 
Mich mehr mit ihrem Morgenſtrahle grüßen! 
Weg Liebe, Jugend, Blumen, Luſt und Ehre — 
Im feuchten Dunkel fault die kalte Leiche. 
Wie viele Roſen welken nicht mit mir! 
Jüngſt Bräutigam der ſchönſten Maid, und jetzt 
Soll ich mit Dir, o Tod, Beilager halten! 
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Der Marſchallſtab ift jegt ein morſcher Stecken, 
Den jeder Knabe leicht zerbrechen kann. 
(Wirft fich auf einen Stuhl.) 
Und wär's vorbei! Doch Scredenbilder fteigen 
Mir aus der Gruft mit fheußlihen Gefihtern. 
Pfui, Lauge, ſchäme Did), ftirb als ein Held! 
Was fürdteit du des Grabes Finfterniß? 
Ha, body auf’s luft'ge Nad im Sonnenſchein 
Wird man did) flechten! Luſt'ge Vögel haden 
Zum Beingerippe did) und fingen laut 
Dein Hodyzeitiied vom öden Nabenfteine! 
(Sinft in Todesangit mit gefalteten Händen in die Siniee ) 
Sieb einen Winf, Allmächtiger, ein Zeichen 
Dom Ufer der Unfterblichkeit, damit 
Ich Hoffnung falle. Deine Priefter fagen, 
Die Gnadenthür frei feinem Sünder ganz 
Verſchloſſen, wenn das Herz nod) reuig ſchlaͤgt. 
Send’ einen Herold aus der Ewigkeit, 
Damit ih — 
(Die Thür geht auf, Heinrich Aemeltorp tritt langſam und todten- 
bleich herein, das Schwert in der Hand, — Lauge zurückbebend.) 
Heinrids Geiſt! Berfübnung! Gott, 
Es giebt ein ew’ges Leben! — 
(Sinft und ftirbt.) 
Heinrid 

Gu feinen Anechten, welche hereintreten.) 
Da liegt der Scymetterling nun wie ein Wurm, 
Berbrannt die Schwingen an des Lichtes Flamme. 
O könnt' idy jedem Böſewicht ihn zeigen! 
Er glaubt in mir wohl ein Gefpenft zu fehn, 
Den Gottes-Heroid dacht' er zu erbliden, 
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Und reuig wandte ſich fein Herz zu Gott. 

So will id audy nicht unbarmherzig fein. 

Er war der Mörder meines guten Königs ; 

Lehr er, erſchlüg' ih ihn mit dieſem Schwerte; 

Doch er ift todt, und feine Ehriftenfeele 

Darf einen Todten noch mit Haß verfolgen, 

Schlecht kennt’ ich des hochſel'gen Königs Her;, 

Slaubt’ ich, er könnte nod) in feinem Himmel 

Den armen Wicht verdammt zur Hölle wünſchen. 

(Zu den Knechten.) 

So nehmt die Leiche, bergt fie in dem Wagen; 

Der Pöbel foll fie graufam nicht zerfeßen 

Und obendrein noch glauben, es geſchäh' 

Aus heil’gem Eifer der Gerechtigkeit. 

An meiner Kirch', dicht an der Mauer, fteht 

Gin Knodyenhaus: dort fiharren wir ihn ein. 

Alljährlich will id eine Seelenmeſſe 

Auf eigne Koften für ihn fingen laſſen, 

Und feierlich in meinem Teftament 

Auch ein Vermächtniß ftiften, dag man nod) 

Nach funfzig Jahren an dem heuf’gen Tage 

Für diefes armen Sinders Gnade bete. 

So kommt vielleicht er mit dem Fegefeuer 

Davon. Und fo rad’ ih am ſchönſten aud) 

Als Chriſt und Nitter meines Königs Tod. 
(Er geht, Die Knechte tragen ihm die Leiche nach.) 
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3.T 0er Vor ce 


Biſchof Esgar mit einer Angel in der Hand. 


Bruder Niels. 
Esgar. 


Komm’, Bruder Niels, es wird ein fchöner Abend! 


Wohlthätig fank der Negen auf die Flur, 

Und neubelebt erheben fid) die Kräuter. 

Ein folder Regen ift wohl Goldes werth! 

Der Landmann feufzte, da goß Gottes Engel 

Sein Füllhorn huldreih über Berg und Thal. 

Die fühle Luft ftärft nun aufs New die Bruft; 

Und Lebenskraft, die ſchöne Menfchenblüthe, 

Lockt auch der Regen aus der Seelenknospe. 
Niels, 

Fürwahr, mehr als im Süden drüdt uns hier 

Die Schwül' an einem heißen Sommertage. 
Esgar. 

Komm’, gehen wir an das Geſchäft des Abends! 

Indeß der Bauer in dem Kruge zedt, 

Der Nitter feinen Silberbecher Ieert, — 

Was fünnen wir wohl Beßres thun, als filhen? 

War nicht St. Petrus Fifcher, wie fein Bruder 

Andreas? Aud Jakobus und Johannes? 

Nie ſitz' ich ſchweigend mit der Angelrutde, 

Wenn in das Meer die Purpurſonne finkt 

Und falber Veilchenſchein am Himmel blüht, 

Daß id) nicht glaube, meinen Heiland freundlich, 

Wie einft am blauen See zu Galiläa, 

Zu fehn, am Ufer, rufend: Folgt mir nad), 

Zu Menſchenfiſchern will ih Euch jest maden! 


251 


252 Erid und Abel. 


Ein Mond (tritt ein.) 
Herr Biſchof! 
Esgar. 
Nun, was giebt cs, lieber Sohn? 
Warum bift Du fo blaß? 
Mind. 
Schreckvolle Kunde! 
Esgar. - 
Was ift geſchehn? 
Mond. 
Im Beinen Kahne fuhren 
Wir auf dem Fluß — 
Esgar. ‘ 
Was denn? 
Mind. 
Dann warfen wir 
Die Netze aus — 
’ Esgar. 
Zur Sade! 
Mönch. 
Sehet ſelbſt, 
Ich fürcht' Euch mit der Rede zu erſchrecken“ 
Esgar. 
Wird's weniger der Anblick thun? 
Mönch. 
Wir zogen 
Schwer eine Leiche in dem Netz empor. 
Esgar. 
Hat etwa einer unſrer Brüder ſich 
In Sünde ſelbſt ertränkt? 
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Mönd. 
Ad) nein, Herr Bifchof, 
Semordet it er! — 
Esgar. 
Sprid — um Gotteswillen! 
Mönch. 
Habt Ihr's Gerücht ned) nicht gehört? 
Esgar. 
Gerücht? 
Mönch. 
Vom König — 
Esgar. 
Wie? 
Mönch. 
Vom gräuelvollen Morde 
Des Dänenkönigs? 
Esgar. 
Allgerechter Gott! 
Mönch. 
Sein bleicher Leichnam liegt mit naſſen Haaren 
Starr in das ſchwarze Trauertuch gehüllt. 
Schon naht die Schaar, man harret Euer, Herr, 
Um gleid) im Klofter unter Seelenmeſſen 
Die königliche Leiche beizufegen. 
Esgar. 


O Gott, mein König Erich! Alle Heil'gen! 
(Eilt hinaus.) 
Niels. 


Sag’ mir um Gofteswillen — 
Mönd. 
Schrecklich ift's! 
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Vom Burgaltan hat der verflucdhte Lauge 

Den König in die Schylei hinabgeftürzt. 

Ein Fiſcher, der uns glei zu Hülfe Fam, 

Gab uns die Nachricht. — Ohne Zweifel ift 

Mit Adels Willen diefer Mord vologen, 

Seit Erichs Tod ift aller Seelenfrieden 

Dom ihm entflohn. Man fagt, er eilt hierber, 

Um gegen Grid) fräftigen Beweis 

In diefen Klofterhallen aufzufuchen, 

Hier hofft er einen großen Schatz zu finden, 

Den Erich aufbewahrt, um wieder Krieg 

Mit neuer Strenge gegen ihn zu führen. 

Auch hämiſche Verrätherbriefe denkt 

Er zu entdecken, die an Abels Feinde 

Der König ſchrieb, und die er hinterliſtig 

In dieſer Eiſentruh' verborgen hat. — 

Gott, welche Bosheit herrfcht doch in der Wett! 

Was nützt uns Zuflucht hinter Kloftermauern, 

Wenn aud hierher das Pafter uns verfolgt? 
Niels. 

Man bringt die Leiche; gehn wir ihr entgegen, 

Einftimmen wollen wir in das Gebet 

Zu Gott, um Seligfeit für dieſen König! 

Rechtſchaffen war er, ohne Schuld gemordet, 

Und Gott wird feiner Seele ſich erbarmen, 


Obgleich er ohne Sakrament verfihied. 
(Sie gehen.) 
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Bald ın der Nähe von Schleswig. 


Sophia 

(kommt in Nonnentracht.) 
Ch id auf ewig ſcheide 
Bon Vater, Heimath, von Natur und Freude, 
Muß ich euch noch befuchen, 
Ihr Eichen, grünen Buchen! 
Lebt wohl, ihr lieben Bäume, 
Ihr ſtillen Zeugen meiner Jugendträume 


Lebt wohl, ihr Blumenmatten, 

Du Elarer Duell, ihr friſchen Waldesichatten, 
Bald werd’ ich euch nicht kennen, 

Des Klofters hohe Mauer foll ung trennen. 
Ic darf nicht Blumen warten, 

Nur Rosmarin pflüd” idy im Todtengarten. 


Du Roſe follft mein Haar nicht länger ſchmücken! 
Ein Erueifir fol meine Lippen drüden; 

Und wie der Quell durch Wiefen. 

Soll einfam meine Trauerthräne fliegen. 


Doch — hab’ ich auch geliften, 

Mein ift der_Eieg, ich habe kühn geftritten. 
Nicht ſeufz' ich mehr im Staube! 

Beflügelt ift die Hoffnung, denn der Glaube 
Hat, ch’ idy ausgerungen, 

Wie Enoch, felig mid) hinaufgeſchwungen! 


D Gnade, dort von Oben, 
Inbrünftig will ih Deine Güte loben, 
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Und gern in’s Klofter geben, 

Könnt id) nur Bar in ferne Zukunft fehen 

Und mit der Hoffnung fcheiden, 

Das ftets mein Vaterland nicht werde leiden 

Don wilden, fremden Horden, 

Die nur des Lands Glückſeligkeit ermorden; 

Daß chriſtlich und in Frieden 

Ihm ſei ein dauerhaftes Glück befchieden 

Vom künftigen Geſchlechte, 

Das nur das Gute liebt, und will das Rechte! 
(Sie ſtößt mit dem Fuß an das Horn.) 

Was find id) hier? Was blinket? 

Ein goldnes Horn mir aus dem Grafe winter. 

Das Dldenburger-Horn? — Es war verſchwunden! — 

Und wieder, ad), gefunden! 

Und Otto kommt — o Wonne! 

In dunkle Zukunft dringt die helle Sonne! 


Dtto. 
Sophia! 
Sophia. 
Heil Dir, Otto, junger Graf 
Von Oldenburg! Jetzt fürchte nicht die Elfin, 
Die wieder Dir im Wald das Wunderhorn, 
Doch ohne Liſt und Zaubertränke reicht. 
Das Horn iſt leer, doch tönt aus goldner Wölbung 
Ein hoher Spruch, der Norden laut verkündigt: 
Heil Otto, künft'ger Dänenkön'ge Vater! 


Otto. 
Sophia hier? O Gott, in welchem Zuftand, 
Mit Iofen Locken — mit verwirrter Seele! 
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Sophia. 
Ich fand Dein Wunderhorn und reidy’ es Dir 
Mit beil’ger Prophezeibung! Glaubſt Du mid 
Verwirrt? Nein, ich bin nicht verwirrt, ic) fand 
‚In Gottes Gnade meinen fidhern Hafen. 
‚Die Hoffnungsfreuden ftarben mir auf Erden, 
Drum adyfe, was die Sterbende Dir Fündet, 
‚Im legten heil’gen Augenblid, dem Himmel 
Und fünft’gen Schickſal näher, Freund, als Du! 
Ich bat zu Gott, ergab mid) zuverfichtlic, 
‚In meines Schöpfers Willen; flehte nicht 
‚Für mid um Glück und Gut auf diefer Erde, 
‚Nur für mein Vaterland; von Gottes Thron 
Fleht' ich den Troſt herab, daß er die Taube 
(Mir in der Sündflut fende, mit dem Delblatt 
Des Friedens, befre Zeit dem Reich verfündend: 
Da fand ich diefes Oldenburger Horn; 
Und, Dtto, fein unwürd’ger Iweifel darf 
Mir das Vertraun an die Verheißung rauben! 
Dtto. 
ophia, theure Freundin meiner Serle, 
komm’, falle Did! Die blut'ge Milfethat 
Hat Did erfhüttert, Deinen Geift verwirrt. 
in Böſewicht hat ſchlau Dein Herz befchlichen, 
Mit Deinem Zutraun fredyes Spiel getrieben, 
Nun hält Dein unſchuldvolles, zartes Herz 
Schon Alles für verloren. Und warum? 
Kann nicht die Freude Dir auf's Neu’ erblühn, 
nicht Erfaß für das DVerlorne geben? 
Sophia. 
Ind, edler Dits, kennſt Du den Verluft? 
Dehlenf. Schriften. VII. 17 
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Mein Bräutigam, mein Vater — Meuchelmörder! 
Mein Ohm ermordet, und mein armer Bruder 
In ewige Sefangenfchaft gerathen! 

Was kann die ganze Welt für einen ſolchen 
Verluft mir wieder zum Erſatze geben? 


Dtte. 
Folg’ mir nad) Delmenhorft! Da wird Dein Freund 
Und feine Schwelter Dir die Qualen lindern, 
Groß ift das Elend, doch ift Rettung möglich. 
Grinnerft Du Di noch, wie einft ih) Dir 
In alten Tagen unter diefen Buchen 
Vom Grafen Hune, meinem Ahn, erzählte, 
Wie er, vom Kaifer ohne Schuld verurtheilt, 
Mit einem grimm’gen Löwen fampfen follte? 
Er war ein reis, doch reift’ er mit dem Sohn 
In Gottes Namen gleid nad) Goslar ab. 
Da bat der Jüngling fih vom Kaifer aus, 
Statt feines Vaters mit dem Leu zu ftreiten. 
Es ward geftattet, und fo made Friedric) 
Sich einen Mann von Stroh und füllt ihm ſchlau 
Den Baud, die Bruft mit warmen Gingeweiden. 
Und ruhig fo die Puppe vor fi) tragend, 
Grwartet er den Löwen in den Schrunfen. 
Der riecht die Eingeweide kaum, fo packt er 
Den Strohmann gierig mit den grimm’gen Tatzen, 
Im felben Augenblid ftiht Friedrichs Schwert 
Ihn dur das wilde Herz. — Wie oft, Sophia, 
Hat uns die Sage Iutraun eingeflößt! 
Iſt groß die Noth, ift auch die Hülfe nah, 
Was willit Du denn verzweifeln? | 
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Sophia, 


Otto, Dito, ' 
Gern wollt’ id) ftreiten, hätt’ ich nur, wie Friedrich, 
Auch einen grauen Bater ohne Schuld! — 
Jetzt, lebe wohl, auf ewig, lieber Dtto! 
Du fiehft mid nimmer wieder. Ein Mal ſchon 
Trat zwifchen uns des Klofters kalte Mauer, 
Sie fheidet ewig uns! — D hätt? id) nie 
Des Jugendfreunds vergeffen! Mein Gefühl 
Verirrte ſich; leihtfinnig, wie ein Vogel, 
Der ftrengen Haft entflohn, ließ thöricht ich) 
Mid in das Garn des Vogelftellers Ioden. 
Gelähmt, gefnidt find meines Frobfinns Flügel, 
FNiHE folgen kann id) Dir. Wohl eingedent 
Biſt Du der fhönen Jugendzeit geblieben, 
Ich, Otto, ich vergaß fie flatterhaft! 
D, weine nicht, jetzt fühl’ ic) erit, was Du 
Mir Hätteft werden können, theurer Freund! 
I Dein blaues, frommes Auge ſchwimmt in Ihränen. 
Daß Du mid) liebſt, wohl fühl‘ ich's — ad), zu fpät! 
Vergiß mein nicht, gedenfe dann auch meiner, 
IMenn Dir dereinft des Glückes Sonne ſcheint 
Und auf Sophias Grab im Kloftergarten 
Ihr bleihes Haupt das Fleine Veilchen beugt. 
Nun, lebe wohl! Geſchworen hab’ idy’s theuer, 
Und nimmer fann id mein Gelübde brechen. 
Ich bin des Himmels Braut; doc lieb’ ich Did, 
Und als ein Engel will ih Dich umarmen, 
Wenn auf der Erde glüdlih Du gelebt! 
Leb' wohl, reich' mir zum Abſchied' Deine Hand. 
577 
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Dtto. 
Sophia, Heil verfprihft Du meinem Stamm, 
Und Du vernichteft mid)? 


Sophia, 
Gott ſteh' Dir bei! 
Otto. 
O bleib', o bleib'! 
Sophia. 
Auf ewig lebe wohl! 
(Ab.) 
Otto. 


Ich darf nicht folgen — jetzt iſt meine Jugend 
Nur eine falbe Blume ohne Duft! 
(Ab.) 


— 

(Des Konigs Leiche im Hintergrunde auf der Bahre, mit dem Tuche 
bedeckt; uber der Leiche hängt eine Lampe, und unter diefer an der 
Wand das Bild vom erften Akt hinter einem grünen Borhange.) 
Esgar. Ein Mind. 

Mind. 

Der Herzog Abel naht in großer Eile, 
Er fuht Euch, frommer Herr! 
Esgar. | 
Iſt's ihm bekannt, | 
Daß wir des Könige Leiche hier gefunden? | 
Mönch. 


Noch nicht. In Zorn hat er nach Euch gefragt, 
Dort kommt er ſelbſt — 
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Esgar. 
Entferne Did), mein Bruder! 
(Der Mönch geht ab.) 


Abel 
Gritt in heftiger Bewegung ein und eilt bis zum Vordergrunde, ohne 
auf irgend etwas zu achten.) 


Ruft mir den Biſchof! 
Esgar 
(ruhig und mit Würde.) 
Er ift bier. 
Abel 
(hört ihm nicht, in Gedanken verfunfen.) 
Nun hof 
Ic wieder. Denn in diefer Halle liegen 
Troſt und Nedytfertigung für mich verborgen. 
Io, Strange, Gottes Fügung war es, daß 
Unfern des Klofters Deinen Ohm, den Mönd), 
Ich traf, der Deine Worte mir beftätigt. — 
Hier ift das Fenfter, draußen ift der Garten, 
Dort ift die Zelle mit dem Fleinen Vorhang, 
Hier in der Mauer fteht die Eiſentruhe, 
Und bier — 
Gieht den Schlüffel hervor.) 
hier ift der Schlüſſel zu dem Näthfel. 
(Zaut, ohne fich umsufehen.) 
Fort, Mind! Was zauderft Du? Nuf mir den Biſchof! 
Es gar (nähert fi.) 
Er iteht vor Euch. 
Abel, 


(als er ihn gewahr wird.) 
Nun, bift Du endlid da? 
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Was milleft Du mic, ftolz mit ernftem Blick? 
Mit Schreden hat Beratung fid gepaart 
Auf Deinem bleihen Antlitz. Sprid, was willft Du? 
Drang fhon das alberne Gerücht vielleicht, 
Nom Tod des Königs, durch die finftern Mauern? 

Esgar. 
Und welches? 

Abel. 
Daß als ſeines Bruders Gaſt 

Er in verwichner Nacht ermordet worden? 

Esgar. 
Das weiß id. — 

Abel, 

Und, nicht wahr, nun hältſt Du mid 

Selbſt für den Thäter? denn, wo nur Ihr Mönche 
Etwas zu glauben findet, feid Ihr froh; 
Die Sage fei auch noch fo abgeihmadt, 
Sp unwahrfheinlid, als fie immer wolle. 

Esgar. 
Mein Herzog: Haf und Unbarmberzigkeit 
Sind unwahrfheinlic nicht auf diefer Erde. 


Abel, 
Und glaubt Du, Abel Einne Meuchelmord 
Begehn? 
Esgar. 
Nicht felbft. — 
Adel. 


Durch einen Andern? — Beffer! 
Nach Deiner Meinung bin id) Königsmörder ? 
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Esgar. 


Erſt glaubt' ich es; jetzt * ich's mit Gewißheit. 
Abel 


Und wo haſt die Gewißheit Du geleſen? 
Esgar. 
In Deinen Augen, Unglüdfeliger! 
Abel. 
Ei, eil Do, wollt Eudy nicht fo heilig ftellen, 
Wißt, dag ich hinter Eure Ränke fam! 
Nicht wahr, der König ging als Freund zu mir, 
Als Bruder, um mit mir fih zu verfühnen? 
Esgar. 
Unſchuldiger flog keine Engelsſeele 
Zur Seligkeit — 
Abel. 
Still, unterbrecht mich nicht! 
Geſetzt, der König wäre nur gekommen 
Im Freundſchafts-Mantel, um mich auszuſpähn, 
Indeß er heimlich einen Schatz geſammelt 
Zu neuen Fehden gegen ſeinen Bruder? 
Geſetzt, er hätt? auch an des Bruders Feinde 
Geihrieben ſchon und den PVerrätherbrief 
In den verborgnen Wandſchrank eingeſchloſſen: 
Was ſagſt Du dazu? 
Esgar. 
Wer, Unglüdlicyer, 
Hat Did) mit der armſel'gen Mähr getröfter? 
Adel. 
Gefteh’ nur den Betrug, ich weiß fhon Alles! 
Weis aud, dag Du dem König abgerathen. 
Schrieb er nicht in’s Geheim in diefer Halle? 
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Esgar. 
Und legte feine Schrift in jenen Schrein. 
Wozu es läugnen? — 
Abel. 
Und was fchrieb der König? 
Esgar. 
Sein Teftament. 
Abel. 
Sein Teftament? 
Esgar. 
Er ahnte 
Den nahen Tod. Dod wollt’ er Did) befucyen. F 
Ic widerrieth es ihm, weil id Did) Eenne; | 
Dod half es nichts! Zwar warnt’ ihn aud ein Traum, 
Dod) traut’ er weniger dem Traum, als Dir, 
Obgleich der ehrlid war und Du — 


Adel. 
Und id? — 
Wo ift das Teftament, ich will es Lefen, 
Esgar. 


Das Pergament verſchloß er in den Schrein 
Und nahm den Scylüffel mit. 
Adel, 
Den hat das Scyidfat 
Mir überreicht! 
Esgar. 
So öffne nur den Schrank! 
Du biſt fein nächſter Blutsverwandte, Dir 
Gebührt es, feinen Nachlaß zu betrachten. 
Adel (or dem Schrank.) 
Was zittr' ich? Warum iſt der Schrank ſo ſchwarz? 
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Es knarrt das roft’ge Schloß! — Wär’ es mir beffer, 
Wenn ewig diefer Schrein verſchloſſen bliebe? 
Esgar. 
Unfel’ger Abel! 
Abel. 
Du bejammerft mid)? 
(Deffnet den Schranf.) 
Es it geſchehen! Spridy, Orakel, jet, 
Verkünd' in kurzen Morten mein Gefhid! — 
Ein Pergament und eine alte braune 
Mönchskutte — weiter. nidts! 
Esgar. 
Lies, haſt Du Muth! 
Abel dien.) 
Mein Vaterland, nidyt wieder 
Will idy verwunden Dich! 
Verſöhnen treu fid) Brüder, 
Dann freun die Engel fid)! 
ad) Rettung will ih wallen, 
Entfliehn der Welt Verrath; 
In ftillen Klofterhallen 
Bewein’ id) meine- That. 


Leicht kann das Leben enden, 
Doch fürcht' ic) feine Noth. 
Zu Gott will id) mid) wenden 
Im Leben und im Tod; 

Er wird die Sehnſucht ftillen, 
Er wird genädig fein, 

Und meinen legten Willen 
Leg’ ich in dieſen Schrein. 


Ihr lieben Unterthanen, 
Nitter und Elerifei, 

Laßt nicht vergeblich mahnen 
Euch meine Bitte frei: 

Die goldne Laft der Krone 
Schenkt meines Vaters Sohn! 
Wenn ich im Klofter wohne, 
Steig’ Abel auf den Thron! 


Nicht will ich fürder drüden 
Den Bruder und das Land; 
Zum Himmel mit Gntzüden 
Stred’ idy hinauf die Hand. 
Mas von der Welt erworben, 
Gehört der Zeitlic)keit. — 
Hüllt mid, wenn ic) geftorben, | 
In diefes ſchlichte Kleid! | 
(Er wanft, das Pergament entfällt feinen Händen. Esgar tritt 


heran und unterftügt ihn.) 
(Matt.) 


Dank, Alter, Dank! Es fhwindelt mid) ein wenig! — 

Führ' mic zum Seffel — es geht bald vorüber. 
(Kräftiger.) i 

Nein, laß’ mid) ftehn und auf mein Schwert mid) ftüßen ! 

In der Mönchskutte foll man ihn begraben, 

War es nicht fo? 
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Esgar. 
Die bittre Neue nagt 
An feinem Herzen. 
Abel. 
Alter Graubart, fühlſt 
Du Mitleid mit mir? Eric) fühlt es au. 
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Im Himmel, Esgar, kennt er meine Schuld, 
Auc meine Reue! Jetzt ruf ich vergebens, 
Sonſt hatte meine Stimme Wunderfraft: 
Ein einzig Wort hat einen Freund eridylagen! 
Esgar. 
Kommt, folgt mir aus der Halle! 
Abel. 
Laß' mid) hier! 
Hier will ih Hütten baun, hier ift gut wohnen; 
In diefer Halle find’ ich meinen Hafen. 
(Er erblickt die Leiche.) 
Ha, dort hat Einer ja geanfert fchon! 
Wer ift der Leihnam auf der Todtenbahre? 
Esgar. 
Unglückliches Verhängniß! Kommt, mein Herzog, 
Hier iſt's nicht gut, nod) fürder zu verweilen. 
Abel. 
Doch ſcheint's mir eben hier fehr gut zu fein. — 
Es hängt ein Bildnig über jener Leiche, 
Ein grüner Vorhang birgt's vor meinem Blick. 
Grün ift die Hoffnungsfarbe — Hoffnung paßt 
Für mich nicht mehr, fort eitler Hoffnungsſchleier! 
(Er reißt den Vorhang weg und entdeckt das Gemälde von Kain, 
der feinen Bruder erichlägt.) 
Ha, Kain! 


(Er bebt vor dem Bilde zurück und bleibt einen Augenblick wie ver- 
nichtet ftehen, dann faßt er fchnell des Bifchofs Hand und zieht ihn 
zum Bordergrunde.) 

Weißt Du's noch, mein frommer Vater, 
Dies Bild ftand fhöngemalt in Deiner Bibel. 
Grinnerft Du Dich noch des Abends, als 





268 Erich und Wbel, 


Auf Deinen Knie wir faßen, id und Eric? 
Sechs Jahre war er alt, id) zählte fünfe, 
Da waren beide wir noch fo unſchuldig, 
Daß ſolche Schuld unmöglich uns erſchien. 
(Stützt ſich unter heftigem Zittern auf den Biſchof.) 
Man lernt doch Vieles, wenn man älter wird! 
Es gar Cin ihn dringend.) 
Folgt mir! 
Abel. 
Warum verbirgſt Du Deine Schätze? 
Warum darf ich nicht Erichs Leiche ſehn? 
Meinſt Du, daß ich den Anblick nicht ertrüge? — 
Es freut mich, daß Ihr ihn gefunden habt, 
Und daß er nicht ein Raub der Fiſche wird, 
Begrabt ihn hriftlid), denn er hat's verdient. — 
Doch fehen will id) ihn mit wachen Augen 
Nicht mehr; im Iraume fteht fein drohend Bild 
Mir ftets vor Augen; und die Martyrfrone 
Drückt fchärfer feine bleiche Schläfe nicht, 
Als Dänmarks Königskrone dieſes Haupt. 
(Heftiger gerührt.) 
Jetzt will ih doch die Leiche fehn! 
Esgar Chittend.) 
D nein! 
Abel 
(wirft das Leichentuch bei Seite.) 
Es ift geſchehn! — O Gott, wie blau und ſchwarz 
Erdroſſelt liegt er da, durch meine Hand! 
(Er ftürzt neben der Leiche nieder.) 
O Grid, thewr erfauft id) Deine Krone! 
Es ſchweben meiner Kinder dunkle Schatten — 
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ophia ſchwarz umſchleiert, Waldemar 
n ſchweren Feſſeln — ſchon um Deine Bahre. 
ald folgt Dir Abel nach! Sein wildes Leben, 
in Kampf mit dem Verhängniß, mit ſich ſelbſt, 
ſt Strafe, die der Tod nur enden wird. 

bete dann zu Gott, Du Sel'ger, daß er 
armherzigkeit dem reu'gen Sünder gönne! 
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&; fteigt die heil'ge Sonne, 
Und ſchön in Farben bricht 
Sid) zu der Augen Wonne 
Das ew'ge Himmelslicht. 


Das Licht iſt zu gewaltig, 
Wir können es nicht fehn; 
Drum muß es mannigfaltig 
In holden Schein vergehn. 


Die Farben ſich entfalten, 
Die Strahlen gehn zurüd, 
Und irdiſche Geftalten 
Erfreun den ird'ſchen Blid. 


Ein holdes Zauberweſen! 
Wer bindet feit den Schein? 
Kaum ift er da geweien, 
So fällt die Nacht hinein. 





Die Blumen find vergangen, 
Die Quellen find verfiegt, 
Entfärbt die Mädchenwangen, 
Der Held im Grabe liegt. 


Wer hält das flücht'ge Leben, 
Wer zaubert es zurüd? 

Wer Fann ihm Haltung geben? 
Wer greift den Augenblick? 


Das thut der Wiederftrahler, 
Im dunkeln Tag das Liht, 
Das thut der gute Maler; 
Ihm weih’ ich mein Gedicht. 


Die Blüten find vergangen, 
Die Quellen find verfiegt, 
Die alten Tafeln bangen, 
Die Kraft im Grabe liegt. 


Wann kommt der Maienregen, 
Der Alles neu belebt, 

Das friſch auf allen Wegen 
Der Keim vom Grunde ftrebt? 





Es fteigt die Morgenröthe 
Aus einer dunkeln Nacht, 
Es klingt der Dichter Flöte; 
Sie hat den Muth gebracht. 


Wohlauf, Ihr Mufenföhne! 
Die Sonne fih enthüllt, 
Das Treffliche, das Schöne 
Hat neu das Herz erfüllt. 


Der Iafon”) wieder ftreitet, 

Ein Held voll Herrlichkeit; 

Er hat aufs New erbeuter 
Das Vließ der goldnen Zeit, 


Und auf der Tafel Fläche 
Zeigt ſich ſchon helle Kraft; 
Die Mattigkeit und Schwäche 
Weicht vor der Meiſterſchaft. 


*) Thorwaldſons Jaſon in Rom— 





Wohlauf, wohlauf, Jhr Helden, 
Nur munter und bergan! 

Es wird das Lied Euch melden, 
Wie Einer es gethan. 


Und Ihr, die immer klagen, 


Weil nicht die Zeit iſt da, 
Ihr, die verzagt nicht wagen 
Zu greifen, was Euch nah), 


Seht hier den größten Meifter 
Und lernt aus feinem Leid: 
Die Zeit macht feine Geifter; 
Der Geift macht feine Zeit. 
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Zrauerjipiel, 





Perfonen. 


Antonio Allegri, Maler. 
Maria, feine Frau. e 
Giovanni, fein Sohn. 

— ae berühmte Künftler. 
Dttavio, ein Edelmann von Warme. 
Nicordanv, ein Edelmann von Florenz. 
Eseleftina, feine Tochter. 

Silveſtro, ein Klausner. 

Battifta, Gaftwirth. 

Franz, fein Sohn. 

Valentino, Nicolo und mehrere Räuber. 
Lauretta, ein Bauermadcen. 

Bote. 

Gin Aufwärter. 








Eriheiui- d.uif zug. 


in Plag im Dorfe Correggio, im Hintergrunde ein Wald, zur rech- 

n Seite ein aroßer Gafthof, zur linfen Antonios fleine Wohnung 

it einer Flur, worin er figt und malt. Seine Frau fist vor ihm; 

r fleiner Giovanni ſteht zwiſchen ihren Anieen mit einem Agnus— 
Dei-Stabe in der Hand.) 


Antonio. 


teh' ruhig, Knabe, ſtill! Gleich bin ich fertig; 
ann kannſt Du wieder laufen. 
Giovanni. 
Lieber Bater, 
Ind ift Giovanni da im Bilde denn 
icht auch bald fertig? 
Antonio. 
Ja. 
Gisvanni. 
j Und Mutter? 
hi Antonio. 
Auch. 
Giovanni Gur Mutter.) 
e Mutter, Du bift ja Maria, 


16 Correggio. 


Ich bin Giovanni, und der Vater malt 

Uns auf das Bild, wie hier wir wirklich ſind; 
Doch, ſage mir, wo iſt der kleine Jeſuß,; 

Den auf dem Schooß Du haſt auf Vaters Bilde? 


Maria. 
Er ift im Himmel. 
Giovanni. 
Und wie fann der Bater 
Ihn fehen da? 
Maria. 


Er denkt fidy ihn fo ſchön, 
Als cs ihm möglid) ift. 
Giopanni (nachdenfend.) 
Weil es das fhönfte 
Von allen Kindern war? 
Maria. 
Ja wohl. 
Antonio. 
Steh’ ftill! 
Giovanni. 
Sag’, Dater, werd’ ih aud) ein Maler werden? 
Antonio. 
Das wird fid) zeigen; wenn Du fleißig bift, 
Vielleicht! 
Giovanni. 
O Vater, ich will fleißig fein! 
(Silveftro kommt aus dem Walde heraus. Wie er Antonio malen 


ficht,, giebt er Maria einen Wink und fteilt fich unbemerkt hinter 
2 Antonios Stuhl, das Bild betrachtend.) 


Silveftro für ih) 
Wie fan! 1 i 2 rn; 
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Giovanni (zu dem Waldbruder.) 
Mein Vater fagt, ih werd’ aud mal 
Ein Maler werden. 













Antonio 
(mendet fih um und fteht auf, wie er den Gremiten gewahr wird.) 
Ei, ehrwürd'ger Bruder! 
Silveſtro. 
Laßt Euch nicht ſtören, bleibt bei Eurer Arbeit; 
Die Farben trocknen. 
Antonio. 
Nein, für dieſes Mal 
Mag es genug ſein, lieber Herr; der Junge 
Verträgt wohl auch nicht länger ſtill zu ſtehen, 
Das junge Blut muß ſich bewegen. 
Silveſtro. 
Ei, 
Was das ein herrliches Gemälde iſt! 
Antonio. 
Ich hab' auch eins für Euch gemalt, mein Vater, 
u Eurer kleinen Zelle! 
Silveſtro. 
Habt Ihr wirklich 
n mid) gedacht? 
Antonio. 
Das kleine Ding ift fertig. 
ch gäb' Eud) gern das große, lieber Herr, 
ch muß es aber leider gleicy verkaufen; 
ir müllen leben. 
Silveftre. 
Lieber Meifter Anton, 


ch band Gut herzlich! Diefes fhöne Bild 
Sehlenf. Schriften. VIII, 
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Wär' gar zu viel für mich, ich brauch's auch nicht! 
Mein großes Bild iſt die Natur; da draußen 
Im Walde, Freund, da offenbart fi mir 
Die Göttlihe. In den Palaſt müßt Ihr 
Die Tafel bringen, in die Burg, die Kirche. 
Hen Eitelkeit und Leichtſinn nad und nad) 
Don Gott und der Natur entfernt, der naht 
Sid) ihnen an der Hand des Künftlers wieder. 
Antonio. 
Meint Ihr, daß unfre Kunft fo viel vermag? 
Silveftro. 
Kunft ift die ſchöne Brüde Regenbogen, 
Die zrifhen Erd’ und Himmel ausgefbannt if 
Antoniv. 
Das ift die Neligion. 
Silveftro. 
Die fteht als Cherub 
Und trägt das bunte Spielwerk auf den Flügeln. 
Antonio. 
Ach Gott, Ihr mögt es wohl ein Spielwerk nennen! — 
Jetzt hol’ ich Eud) das Bild. 
Silveftro. 
(mie Antonio weg ift, wendet er jich hurtig gegen Maria.) 
Maria, fage, 
Wie fteht es mit Antonios Gefundheit? 


Maria. 
Ab Gott, Ihr Teht, wie blaß er if. 
Silveftro. 
Nun, das 
Hat nichts zu fagen. Aengftige Did nicht! 
Er ift fehr lebhaft, das find alle Künftler, ey: 
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Das Feuer brennt, kann immer nicht bloß wärmen. 
Doch ſeine Leidenſchaft ergreift ihn nie 

Mit Geierklauen eines Ungeheuers; 

Es rollt, ein leichtes Feuer in der Luft, 

| Und löſcht gleich wieder aus. Er muß nur ruhig 
Und heiter bleiben; und das thut er ja. 


Maria. 

Er iſt zu ſanft und weich für dieſe Welt. 

Er ift, wie feine Kunft, ein holder Schein, 

‚Den jede Wolfe leicht verdunfeln kann. 

Ich fag’ es Euch, ehrwürd'ger Vater, lange 

Behaͤlt' ich ihn nicht mehr, das fühlt mein Her. 

Silveftro. 

Maria — Kind — was find nun das für Grillen? 

‚Du weinft? 

Maria. 

Ich werd’ ihn lange nidht behalten. 

Sein Geift ftrebt mädtig von der Erde weg; 

Das Leben ift ihm nur ein grauer Nebel, 

Worin das ew’ge Liht ſich farbig bricht. 
Silvefiro. 

Und liebt er Dich denn nicht? 

| | Maria. 


Silveftro. 
nd liebt er nicht Dein Kind? 
Maria. 
Ia, wie ein Vater. 
Silveftro. 
‚Ind licht er Alles nicht, was liebenswerth? 
)* 


m 


Ach ja, er liebt mic. 
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Maria. 
Weiß Gott, das thut er auch. 
Silveſtro. 


Vertrau' auf Gott und hoffe! Mit dem Streben 
Bon diefer Erde hat es immer Zeit; 
Die Künftler lieben fid) die Erde, denn 
Sie lieben fih das Sinnliche, wie Kinder; 
Sie mögen gern als fühne Adler wohl 
Zum Himmel fteigen über Fels und Wolke, 
Doch fehren gern zur Erde fie zurüd, 
Die ihrem warmen Blute Nahrung giebt. 
Das liegt in der Natur: das Leben muß 
Das Leben lieben. Erſt das graue Alter 
Starrt ohne Schreden in die öde Tiefe. 
Maria. 
Gr kommt. 
Silveftre. 
Er darf Did ja nicht traurig fehn. 
(Sie geht in's Haus hinein.) 
Antonio (mit einem Bilde.) 
Ehrwürd’ger Vater, da ift Euer Bil. 
Silveftro. 
Ach, eine fromm-bußfert'ge Magdalena! 
Antonio. 
Sie eilte, fo wie Ihr, zum dunfeln Walde; 
Doch nicht als frommer reis, die Ginfamkeit 
Aus Liebe fuchend, müde von der Welt; 
Ein fündhaft Mädchen, das mit Neu’ und Angſt 
Wie ein gefheuchtes Reh in’s Dickicht floh, 
Im der Verſuchung ferner zu entgehn. 


So laß’ das Weinen, 


apa ya u u mn 


er 


Gorreggie. 21 






















Doc) ift es ſchön von einem Weibe, mein’ ich, 
Einmal gefallen, kühn ſich aufzurichten; 
Es giebt ſehr wen'ge Männer, die das können. 
So mag ſie auch als eine Heilige 
Uns vor den Augen ſtehn. Und weil fie dech 
Ein ſchönes Weib war, hab’ id), fo zu Tagen. 
Als Göttin fie der Waldes-Frömmigfeit 
Im Bilde dargeftellt, als Eure Göttin. 
Nun, nehmt vorlieb! 
M Silveftro (lächelnd.) 
Ihr Künftler könnet doch 
Dem Heidentbume gänzlidy nie entfagen. 
Als Göttin! Meine Göttin! 
Antonio. 
Göttin, Heil’ge, 
Gi nun, das find zwei Namen einer Sache; 
Was gut ift, bringt uns Heil, das Heil ift gut! 
Silveitre. 
Nun, wenn Ihr fo es meint — Welch ſchön Gemälde! 
Der dunkle Schattenwald, die blonden Haare, 
Die weiße Haut, das himmelblaue Tu, 
Der Todtenkopf und diefe Jugendfüle, 
Das Weiberhafte, dann das große Bud — 
Ihr habt mit vieler Kunft die Gegenſätze 
In ſchöner Harmonie hier aufgelöit. 
Antonio. 
s freut mid, daß es Euch fo ſehr gefällt 
Silveitre. 
Sie ſoll in meiner kleinen Zelle hängen: 
a wird die fhöne Morgen-, Abendröthe 
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Bei meiner Morgen-, meiner Abendandacht 
Sie hell beſtrahlen. Gott vergelt' es Euch! 
Ich kann es nicht, ich bin ein armer Klausner, 
Doch nehmt vorlieb, nehmt diefe Kräuter, Anton! 
Sie find gefund und kräftig, und ihr Saft 
Labt als ein warm Getränk die müde Bruft! 
Nehmt fie und trinkt fie Morgens, Freund, und Abends, 
Beim Sonnenaufgang, Sonnenuntergehn, 
Wenn id vor diefem ſchönen Bilde knie. 
Der Saft und mein Gebet und Eure eigne 
Natur wird bald Eud) völlig heilen, hoff’ ic. 
Antonio. 
Ach, mit der Krankheit ift cs längſt vorbei. 
Doch dank’ ich Eud), ic) liebe mir ein warmes 
Getränk des Morgens, 
Silveftro. 
Nun, gehabt Eud) wohl. 
Antonio, 
(indem der Klausner gehen will.) 
Bleibt einen Augenblid und laßt mid) fehn! - 
Hat nidyt das Bildchen einen Fled befonmen? 
i (Er betrachtet mit Liebe fein Bild.) 
Hein! Es ift rein — So, gut! Nun lebet wohl! 
(Giebt es ihm zurück.) 
Silveftro. 
Lebt wohl! Ih dank’ Euch herzlich nod) ein Mat. | 
Ab. 
(Der kleine Giovanni hat fich unter dem —S—— Auftritt ein 


Stück Kreide geholt, und ſteht jetzt und malt Männer auf des Nach— 
bars Wand.) 


Antonio— 
Es thut mir immer Leid, von meinen Bildern | 
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Mid) fo zu trennen. Man ift fo vertraut 
Mit dem geliebten Gegenftand geworden; 
Es it ein Kind, ein Theilchen unfrer Seele! 
Die Dichter haben’s gut; fie können immer 
Die Kinder al’ in ihrer Nähe haben; 
Der Maler ift ein armer Vater, der 
Sie in die weite Welt verfenden muß; 
Da müſſen fie naher fi felbft verforgen. — 
Was macht der Junge da? Cr malet Fresko 
Auf unfers Nachbars Wand. Laß’ bleiben, Kind, 
Der Wirth Battifta mag es ja nicht leiden; 
Er hat es oft und ftreng genug verboten. 
Du närr'ſcher Junge, zeihne dod das Bein 
So ſchief nicht! 

Hilft ihm.) 


So! Sp wird es beifer werden. 
Ha, ha, der Kerl ift doch fo übel nicht! 
Er muß nod) eine hohe Mütze haben. 


Giovanni. 
Und einen Säbel, Vater, einen Säbel! 


Antonin. 
Ja freilich! 
Giovanni. 
Darf ich ſelbſt den Säbel madyen? 
Antonio. 
Recht lang und frumm. 
Battifta 
(kommt aus feinem Gafthof heraus und wird es gewahr.) 
Da fteht der alte Menſch 
Selbſt wie ein Fleines Kind und hilft dem Wurm 
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Die Wand befudeln, ftatt ihn abzuprügeln. 
Antonio, hört Ihr nicht! 
Antonio (verlegen.) 
Ad), lieber Nachbar! 

Battifta. 
Was Teufel, Heft Ihr aud) die Wand mir voll? 

Antonio. 
Nehmt es nicht übel, Lieber Freund! Ich hab’ es 
Dem Knaben oft verboten. 

Battifta. 

Dft verboten, 

Und helft ihm nod dazu? 

Antoniv. 

Er madte mir 

Die Bein’ an diefem alten Kriegesmann 
Gar zu ertravagant. Nehmt es nicyt übel! 
Mas kann es ſchaden, daß der Fleine Scnurrbart 
Da an der Wand fteht, eine treue Schildwacht? 
Er wird die Dieb’ Eud) weg vom Haufe Iheuchen! 

Battifta. 


Die Diebe feucht wohl Ihr mir kaum vom Haufe. 


Laßt meine Wand ftehn, fag’ id Euh! Wenn Ihr 
Nicht Euern Iungen ftrafen wollt, fo thu' ic) 
Es felber. 
Antonio. 

Nehmt es dod) fo übel nicht! 
Wie kann der Eleine Knab' Euch fo erzürnen? 
Was etwas werden foll, das muß fid früh 
Entwickeln. In dem Jungen ftedt der Trieb, 
Es juckt ihm in den Fingern, er muß malen. 
Sp ſcheut die Heine Ente nicht das Waller; 
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So prüft das Nöglein gleidy der Flügel Kraft. 
Die Luft, das Waſſer lockt; fo aud die Farbe. 
Battifta. 

Ad), Voſſen! Habt Ihr jemals meinen Franz 
Die Wand’ wohl fo befledfen fehn? Er war 
Ein wohl erjognes, ftilles Kind; jest wird er 

In Nom ein großer Maler. 

Antonio. 
Meint Ihr wirklich? 
Battiſta. 

Er wird ein großer Maler, ſag' ich Euch! 

Ein wahrer Künſtler, der nad) Regeln und 
Nah Kenntnif malt. Wenn erft er ausgelernt 
Bei feinem Meifter hat, dann fend’ ich ihn 
Zu Naphael, der foll ihn fertig macen. 

Antonio. 
Der Raphael ift achtzehn Jahr ſchon todt. 
Battifta. 
Sp leben Andre da, die noch nicht todt find! 
Ich habe Geld, ich ſpare nichts an ihm. 
Und weil es Mode doch geworden ift, 
Daß Alle malen follen; nun fo foll 
Mein Sohn aud) malen. Geld hab’ idy genug! 
Id ſpare nichts an ihm; ich Fauf ihm Pinſel 
Und Farben, Tafeln, Bleiftift und Palett, 
Und was er braucdt. Nichts ift erbärmlicher, 
Als wenn die Armuth in die Kunft binein pfuſcht. 
Antonio. 
efonders, wenn es Geiftesarmuth it. 
Battifta. 
Was fpredyt Ihr da? Was wollt Ihr damit fagen? 
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Antonio. 

Meint Ihr, der Pinfel macht den Maler aus? 

Der Pinfel wird nie Maler; glaubt es mir, 
Battiſta. 

Mein Franz wird Maler, Euch zum Trotz, nicht bloß 

Dorfmaler, der nur in den Tag hinein 

So hinmalt; aber — — 

Antoniv. 

In die Nadıt hinein? 

Das kann id) aud). 
Battifta. 

Ad, Euer tolles Stüd! 

Darin ift gar fein Menfchenfinn. Ihr laßt - 

Das Kind als ein Johanniswürmchen leuchten. 
Antonio. 

Verfündigt Euch nur nicht! — Was redet Ihr 

Don Menfchenfinn? Wollt Ihr das Göttliche 

Begreifen, muß Euch Götterfinn begeiftern. 
Battifte. 

Zuletzt, glaub’ id), macht Ihr Euch nod) zum Gott 
Antonio. 

Id) bin ein armer Mann, ich habe mid) 

Auf eigne Hand erzogen, ftelle mich) 

Nicht den Unſterblichen zur Seite, die 

Die Welt mit ihren Werfen glücklich madıen. 

Ic kenne ihre Werke nicht einmal. 

Doc, dag mid die Natur zum Künftler aud) 

Gemacht hat, daß id) feinen Hohn verdiene, 

Das glaub’ id), und id) bin der Einz’ge nicht, 

Der diefes glaubt. 


ee 
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Battiſta 
Weil mancher arme Tropf 
Bisweilen Euch mit gar zu großen Summen 
Das bunte Machwerk abgekauft, meint Ihr? 


Antonio. 

Ei nun, Battiſta — Ihr ſeid Gaſtwirth! Bravo! 

Ihr ſeid cin guter Koch; — Braviſſimo! 

Ein guter Koch iſt aller Ehre werth. 

Ihr habt mich und mein armes Weib geſpeiſt; 

Ich bin Euch noch die kleine Summe ſchuldig. — 

Geduld, ich werde bald mein Bild verkaufen. 

Laßt das Euch nicht in üble Laune bringen. 

Wenn Euer Sohn nicht eben Maler wird, 

Kann er was Anders werden. Jedermann 

Darf in der Welt nicht Maler ſein. Es muß 

Auch Leute geben, die ſich malen laſſen. 

Seid nicht verdrießlich, habt Geduld; verſeht 

Mich mit dem Nöthigen noch heut und morgen! 

Id) werd’ Euch übermorgen Alles zahlen. 
 Battifta. 

Gar nidyts bekommt Ihr, ch’ Ihr mid, bezahlt. 


Antonio. 
Nun — betteln mag id) nicht, dann hungr’ id) lieber. 
Ein Bote (kommt zu Battifta ) 
Ein Brief aus Rom! 
Cab.) 
Battifta 
(offnet den Brief und fieht die Unterſchrift.) 
Von meines Sohnes Lehrer? 
Nun ſollt Ihr fehn, das wird ganz anders Elingen. 
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Antonio 
(halt ihn vom Leſen zurück.) 
Iſt dies der erfte Brief, den er Euch fihreibt? 
Battifta. 
Ja, aber cs wird nicht der legte fein. 
Antoniv,. 
Er ift befannt als ein verftänd’ger Mann, 
Kin Biedermann und aud) ein guter Künftler. 
Wohl, wetten wir? Der Lukas fagt von Franz, 
Wie ih, dag er fein Maler werden wird. 





Battiſta. 
Wie? 
Antonio. 
Wetten wir — um eine Mittagsmahlzeit? 
Battifta. 
Und was befomm’ id) denn, wenn Ihr verliert? 
Antonio. 
Dann geb’ ih Euch mein großes Bild. 
Battiſta. 
Das neue? 
Antonio. 
Ich ſetz' es gegen eine Mittagsmahlzeit, 
Der Lukas ſagt: Franz wird kein Maler werden! e 
Battifta. 


Ihr feid ein thörichter, Leihtfinn’ger Menſch! 
Beklagt Euch nicht, wenn Ihr verloren habt. 
Antonio Keicht ihm die Hand.) 
Gewiß nicht. Wetten wir? 
Battiſta. 
Ic) bin's zufrieden, 
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Bir brauchen uns die Hände nicht zu geben ; 
Das thut nur Freund und Freund. 


Antoniv. 
Ich bin Eu’r Feind 
Sp wenig, wie der Franz ein Maler ift. 
Battiſta. 
Das ſollt Ihr ſehen. 
Antonio. 
Leſ't. 
Battiſta (lieſt) 
Nehmt Euern Sohn 
Zurück! Er iſt zum Künſtler nicht geboren, 
Und Ihr verſchwendet nur das Geld an ihn. — 
(Er hält vor Zorn inne.) 
- Antonio. 
Dacht' ih es nicht? Das wußt' ich gleid) voraus. 
Seht Ihr, der Pfuſcher fann bisweilen aud) 
Etwas errathen! — Nun, was zürnet Ihr? 
Seid froh, daß Ihr in eines Mannes Hände 
Gefallen feid, der Euerm Sohne nicht 
ie goldne Zeit, und Euch das Geld nicht ftiehlt. 
ehmt Euern Franz; zurück und laßt ihn hier 
ud) in der Wirthſchaft helfen, das ift beſſer 
nd weit vernünftiger in jeder Rückſicht. 
un, feid nicht zornig; findet Euch darein. 
uf Wiederfehn! Vergeßt die Wette nicht; 
ch mahnt Euch nicht, wenn uns die Noth nicht mahnte. 
(216.) 


Battiſta (alein.) 
Nehmt Euern Sohn zurüf; er wird — Verdammt! 
Ind diefer Wicht bläht ſich und friumphirt! 
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Und ich, ich ftehe da, ein armer Teufel — 

Ha, wüßt' ih nur, wie id den Kerl befhämen, 
Demüth’gen fünntel Da, da fteht mein Gafthof, 
Da feine Hütte; und fein fremder Herr 

Kehrt bei mir ein, der nicht den dummen Teufel 
Beſucht, um feine Schmiererein zu fehn. 


Man fpricht weit mehr von ihm in fremden Städten, 


Als von — 
(Dttavio fommt aus dem Gafthofe.) 


Da kommt der Herr Dttavio! 
Gefaßt! Er mag nicht ernfte Leute leiden. 
Dttavio, 
Wie geht's, Battifta? Was? Du fiheinft betrübt. 
Was haft Du da? Ein Liebeshriefhen? Ei, 
Hat Dir Dein Lieben einen Korb gegeben? 
Battifta. 
Nicht mir, doch meinem Sohne, Herr. 
Ottavio. 
Wie ſo? 
Battiſta. 
Die Muſe, oder wie fie heißt; was weiß ich's! 
Der Meifter fhreibt aus Nom, ic) fol ihn wieder 
Nach Haufe fommen laffen; denn er fann 
Nicht Maler werden. 
Dttavio, 
Nun, das ift mir lich; 
So kann er dod) mein Rechnungsführer werden, 
Mein Hausverwalter. 
Battifta. 
Excellenz! Eur Gnaden — 
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Dttavie. 

Ich hab’ es lange Dir vorſchlagen wollen; 

Du bift mir zu entfernt; id) muß bei mir 

Stets einen Menfdyen in der Nähe haben. 

Seit Du den Gafthof haft, entbehr’ ich Did). 

Es ift mir nicht genug, daß wöchentlich 

‚Du ein Mal nur zu mir nad) Parma kommit. 
Battista, 

Ad, Greellenza, Eure Gnade rührt 

‚Mein Vaterherz — zu Ihränen, möht’ ich fagen. 

Dttavio. 

‚Wie bift Du auf den tollen Einfall denn 

Gekommen, ihn zum Maler zu erziehn? 

Battiita. 

‚Weil es im Lande Mode doch geworden; 

Weil jest die Künftler fo geachtet werden, 

Daß nicht einmal der Kardinäle Nichten 

Zu Frau’n fie haben wollen — 

Dttavio. 

Hat Antonio 

Vielleicht Did) aufgemuntert durdy fein Beifpiel? 

| Battifta. 

Ach Gott, das ift ein armer Teufel; der 

Hiebt feinen hoben Damen einen Korb. 

bat fid) mit weit Wenigerm begnügt, 

Denn feine Frau ift eines Töpfers Tochter. 

Ottavio. 

Battiſta, ich beneid' ihn um die Wahl! 

Denn fie verhält ſich zu den hohen Damen, 

Wie eine Roſe zum gemalten Topf. 


. 


> 
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Battiſta. 
Nun ja! 
Dttaviv. 
Weißt Du, warum ic diefes Mal 
Sp lang hier bleibe? - 
Battiſta. 
Excellenza liebt — 
Ottavbio. 
Du weißt? 
Battiſta. 
Die ſchöne Gegend, braucht mein Haus 
Als eine Sommervilla, ſo zu ſagen. 
Ach, ich beklage ſehr, daß Excellenza 
Nicht dies Mal länger hier verweilen kann. 
Ottavio. 
Und ich beklag' es mehr! — Haſt Du das Pferd 
Scyon ſatteln laſſen? 
Battifta, 
Ja, es fteht ſchon fertia. 
Dttaviv. 
Du fommit dod nad)? 
Battifte. 
; Verſteht ſich, Ercellenza! 
Noch heute. 
Ottavio. 
Gut. Um aber auf den Maler 
Zurückzukommen, weißt Du wohl, mein Freund, 
Daß diefer arme Maler einen Schatz 
Beſitzt, um den ich ihn beneide? 


TE ee © 
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Battiſta. 
Er? 
Nichts hat er, nichts beſitzt ev, keinen Heller. 
Ottavio. 
Doch gäb' ih manchen Heller gern darum, 
Wenn ich beſäße, was der Mann beſitzt. 
Battiſta. 
Ei, Excellenza ſetzt mich in Erſtaunen! 
Ottavio. 
Eine Madonna hat er, die ich gern 
Mir kaufen möchte. 
Battiſta. 
Ach, die neuen Bilder! 
Sie mögen doch nicht viele Heller werth fein. 
Erlaubt mir, Ercellenza, es zu fagen, 
Es ift Fein Ideal der Mutter Gottes; 
Er malt nur immer feine eigne Frau. 
Dttavip. 
Und wenn nun eben das Driginal 
Für mid die lieblichſte Madonna wäre. 
Battifta. 
Ad, Excellenz, da geht ein Licht mir auf: 
Des Malers Frau hat vor Eu’r Gnaden Augen 
Gnade gefunden! 
Dttavie. 
Spridy dody nicht fo thoͤricht; 
In dem Verhältniß zwiſchen Mann und Frau 
Iſt ſtets die Frau die Gnäd'ge, wenn ſie ſchön iſt. 
Die Schönheit iſt der Frauen Adelswanpen, 
Battifta. 
Eu'r Gnaden denfen als ein wadrer Ritter, 
Oehlenſ. Schriften. VIII. 





34 Correggio. 


Ind machen Euerm Stand und Ahnen Ehre; ı 
Ihr möchtet, daß die — Frau Eud) gnädig wäre. 
Dttavin. 
Doch möcht' ich auch nicht gern den Manıt beleid’gen. 
Du Eennft ihn; Sprich, gehört er zu den Leuten, 
Die — 
Battifta. 
Ach mein Gott, es ift ein gut Stud Menſch, 
Der in der Welt nur wie im Traume lebt. 
Ich glaub”, er-hat fih nur die Frau genommen, 
Um ein Modell für wenig Geld zu haben. 
Sie ift ein liebenswürdiges Geſchöpf; 
Ihr mögt fie wohl Madonna nennen. Doch 
Der Mann behandelt fie nicht nad) Verdienſt; 
Er läßt es ihr an allen Dingen mangeln, 
Die fold) ein junges Weib ſich wünſchen könnte; 
Er Bann fie nicht einmal ernähren. Sanft 
Erträge fie und geduldig doch ihr Schidfal. 
Eur Gnaden thäten wohl ein chriſtlich Werk, 
Der lieben Seele hold ſich anzunehmen. 
Dttaviv 


(sendet fich und wird Antonio gewahr, der wieder heraus gefont- } 


men ift und malt, 
Da malt er wieder an dem fühen Bilde! — 
Er hat ein andres, ihr noch Ahnlicher, 
Das fhon vollendet ift; das will ich kaufen. 
Er fol mit Frau und Kind nad) Parma kommen, 
Und den Plafond mir in dem Saale malen. 
(Er naht fih Antonio und grüßt ihn.) 
Battifta (für ſich.) 
D, 05 geht ſchön, die Rache kommt von felbit! 





- 
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Ottavio. 
Dies Bild wird auch wohl bald ganz fertig fein; 
Nicht, Meifter Anton? 
Antonio. 
Ja, mein gnäd'ger Herr! 
ich hoff’ es heute fertig noch zu machen. 
h Ottavio. 
ihr hattet noch ein anderes, das dieſem 
Bollfommen gleicht. 
Antonio. 
Nicht ganz, mein gnäd’ger Herr, 
Die Stellung hab’ idy anders hier gewählt! 
Ottavio. 
darf ich es ſehen, Meiſter? 
Antonio. 
Mit Vergnügen. 
(Er holt ein andres, fertiges Bild.) 
Ottavio. 
ft es beſtellt? 
Antonio. 
Nein, lieber Herr, es ſucht 
doch ſtets den Käufer. 
=: Ottavio.“ 
Eine ſolche Schöne, 
ie Eure liebliche Madonna da, 
ird lange nöthig nicht zu ſuchen haben; 
iebhaber werden ſich in Menge finden. 
Antonio. 
iebhaber finden fid) genug; damit 
ft aber nicht die Sache abgemacht. 
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Es muß ſo wunderlich zuſammentreffen, 
Daß, der es lieb hat, auch der Käufer wird. 
Henn von Liebhaberei die Nede ware, 
Da braucht' id) mir dem Bild nicht weit zu gehn. 
Ich weiß ſchon Einen, der es herzlich liebt, 
Und dem ic) cs mit Freuden überließe, 
Henn er es mir bezahlen könnte. 
Dttavio 
Wer? 
Antonio. 
Das bin ich ſelbſt mein Herr! 
Ottavio. 
Ihr ſelbſt? Ja fo. 
Ich glaub' Euch; Ihr habt Recht, das Bild zu lieben, 
Es iſt ſehr gut gemacht, es macht Euch Ehre. 
Antonio. 
Ach, Herr, ich lieb' es nicht der Ehre wegen, 
Ein Künſtler muß die eigne Arbeit lieben. 
Es ift nicht Eitelkeit; er liebt es, wie 
Die Wirkung, die Anſchauung feiner Seele. 
Ottavio. 
Nun, nun, ich meine, Meiſter Anton wird ſich 
Zu tröſten wiſſen. Man hat mir gefagt, 
Daß diefe liebliche Madonna doc 
Nicht ganz und gar Euch aus der Seele kommt; 
Daß etwas Neugerliches in der Welt 
Noch lebt, das Vieles dazu beigetragen. 
Das holde Urbild, Meifter, bleibt Euch ja; 
Ihr habt die ſchöne Statue im Haufe; 
Was Ihr verkauft, ift nur in Gips der Abdruck. 
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Antonie, 
Fin Abdruck kann gewiß dies Bild nicht heigen ; 
ielleicyt ift es doch etwas mehr Vortrait, 
Is billig, und aus diefem Grunde hab’ ic) 
"in zweites hier gemacht, mehr idealiſch. 
| Ottavio (bei Seite.) 
ch aber halte mich an das Portrait! 
(Laut:) 
ntonio, wollt Ihr dieſes ſchöne Bild 
erkaufen? 
Antonio Ciringt auf.) 
Gnäd'ger Herr, von Herzen gern. 
Ottavio. 
n Parma hab' ich einen großen Saal 
ür trefflihe Gemälde bauen laffen. 
$ lebt fein großer und fein guter Maler, 
on dem ich nicht ein Werk befige. Ihr 
üßt aud) da bangen, 
. Antonio. 

Gnäd'ger Herr, Ihr zeigt 
dir gar zu große Ehre. Habt Ihr wirklich 
on allen Meiſtern Bilder da? 

Ottavio. 

Ja wohl. 

Antonio. 
ur wen'ge Kirchenbilder ausgenommen, 
ab’ ich von großen Meiſtern nichts geſehn. 

Ottavio. 
ie wurdet Ihr denn Maler? 

Antonin. 
Gott mag’s willen; 


37 


38 Correggio— 


Es iſt ſo nach und nach von ſelbſt gekommen. 
In die Natur hab ich zwar oft geſehn. 
Ottavio. 
Nun gut! Ich wünſche dieſes Bild zu kaufen. 
Bringt es nach Parma nur, ſo ſchnell als möglich, 
Da ſollt Ihr alle meine Schätze ſehn. 
Ich will für dieſes Bild Euch achtzig Scudi 
Sogleich auszahlen laſſen. 
Antonio (Geſtürzt.) 
Lieber Herr, 
Das iſt zu viel, das hab’ ich nicht verdient! 
Ottavio. 
Ein Edelmann muß alles Edle ſchätzen; 
Er handelt nicht mit einem wackern Künſtler, 
Er lohnt, er unterftüßt ihn. 
Antonio. 
Gnäd’ger Herr! 
Dttavin. 
Ihr follt mir auch mein Bild in Parma machen. 
Shut aber jeßt mir den Gefallen, Meifter, 
Und bittet Eure junge Frau, heraus 
Zu treten einen Augenblid, damit 
Ich fe’, ob ihr das Bildnig ähnlich fei. 
Antonio, 
Sie ift ein wenig blöde, gnäd’ger Herr, 
Bor fremden Leuten, und befonders vor 
Sp arofen Herrn! 
Ottavio. 
Ei nicht doch! Thut mir den 
Sefallen, ruft fie her! 
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Antonio. 
Nun, wenn Ihr's wollt. 
Dod), wie gefagt, der Aehnlichkeit ift nicht 
Auf die Art nachgeftrebt, wie Ihr cs meint; 
Denn ich verftehe nicht das Kontrafein 
Im eigentlichften Sinn. 
«(Er ruft:) 
Maria! Frau! — 
Es ift nur — nun, Ihr werder fchn! — Maria! 
Maria (kommt.) 
Was willft Du, lieber Mann? 
(Sie wird Ditavio gewahr und grüßt ihn.) 
Antonio (bei Seite zu ihr.) 
Der Herr will mir 
Das Bild abfaufen, giebt mir achtzig Scudi. 
Es ift ein edler Mann; er ſchätzt die Kunft. 
Jetzt will er fehn, od die Maria da 
Im Bilde der Maria draußen gleicht. 
Dttavie. 
Ihr nennt Eud) aud) Maria, ſchöne Frau? 
Maria. 
Zu dienen, gnäd’ger Herr. 
Dttavio 
(betrachtet das Bild flüchtig und Maria innig.) 
Wie freut es mid, 
Die Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten 
Der zwei Madonnen zu entdecken. Meifter, 
Ihr Habt gewiß fehr viele Kunit gezeigt; 
Der blühenden Natur, der feltnen Schönheit, 
Die Eure Gattin zieren, einen Anſtrich 
Von Heiligfeit und frommer Schwärmerei 
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tod) beigefügt, der fie vorzüglich kleidet. 

Ich weiß nur etwas, das fie beffer Bleidet: 
Die Unſchuld und die liebenswürd'ge Einfalt, 
Womit fie die Natur felbft ausgerüftet. 

Wer Euer Bild nur fieht, wird hingeriffen 
Von der Madonna werden; er wird fagen: 
Es giebt in der Natur nichts Lieblichers! 
Wer aber Eure Frau daneben fieht, 

Wird mit Entzückung rufen müſſen: Das 
Vermag nur Gott, fein Maler zu erfchaffen! 
Ich, den die Kunft, wie die Natur erfreut, 
Muß Eurer Gattin Lieblichkeit und Schönheit, 
Und Eure Fähigfeit zugleich bewundern. 


Antonio, 
Ihr feid fehr gütig, gnäd'ger Herr. 


Ottavio. 

Nun wohl, 
Ich muß jetzt reiſen, kann nicht länger warten, 
So gern ich auch von Kunſt, Natur und Schönheit 
Mich feſſeln ließe — Aber folgt mir nach. 
Da könnt Ihr bei mir bleiben. Mein Palaſt 
Iſt groß; es werden ſich da Zimmer finden 
Für einen Künftler, wie für Frau und Kind. 
Ihr habt in Parma art’ge Fresfobilder 
Gemalt in San Giuseppe, San Giovanni; 
Ihr follt im Saale mir die Dede malen. 
Lebt wohl, mein Freund! Lebt wohl, holdfel’ge Frau! 
Es kommt auf unfern eignen Willen an, 


Dann werden alle wir recht glüdlid werden. 
ab.) 
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Battiſta. 
Antonio, nun, hab' ich Euch ſchlechte Kundſchaft 
Hierher gebracht? 
Antonio. 
Kommt, geht mir Eure Hand! 
Ihr ſeid ein wackrer Mann. 
Battiſta (boshaft lächelnd.) 
Nicht wahr? Nun wohl! 
Jetzt geh' ich, Euch die Mahlzeit zu bereiten. 
(Ab.) 
Antonio (entzückt.) 
Es iſt, bei Gott, doch wahr: ſobald die Noth 
Am größten iſt, iſt auch die Hülfe da. 
Nun, Frau, Maria, freue Dich mit mir! 
(Er umarmt fie.) 
Es ift dody wahr, was ich fo oft behaupte: 
Es giebt noch gute Menſchen in der. Welt. 
Ein Mann braudyt nur zu wirken, was zu leiften, 
Dann trifft er Gönner aud, und Hülf’ und Freunde. 
Du bift fo ernft! D, freue Didy mit mir! 
Jetzt kann ich nicht den Pinfel führen; nein! 
Es zittert mir die Hand, fo wie das Herz, 
Vor Freude. 
- (Giovanni fommt.) 
Komm’, Du lieber Herzensjunge, 
Komm’ mit dem Vater! Sollen gleid zu Tiſch; 
Bis dabin wollen wir zufammen fpielen. 
(Er nimmt den Knaben auf den Arm und geht in’s Sehölz mit ihm.) 


Maria (alein.) 
Mid) freun? O Gott, es ahnet mir nidhts Gutes, 
Der Graf — er hat — wie oft — durdy Händedruck 
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Und Blick — — O heil'ge Jungfrau! Mein Antonio, 
Du freuſt Dich? Deine reine gute Seele 

Hat keine Ahnung von der Schändlichkeit. 
Doch der Verräther ſoll beſchämet werden. 

Du aber, Deine Hoffnung, Deine Freude! — 
Der Himmel iſt nicht länger mild und blau, 
Ein brennender Sirocco weht uns an; 

Das Ungewitter kommt auf braunen Wolfen 
Und fenkt fid) über unfre kleine Hütte! 

Ach, das befheidne Glück darf nicht mehr blühn; 
Es ſchlägt der blaue Schwefelftrahl hinein 

Mit wilder Luft, und wir — Wer rettet uns? 


Gorreagie. 


Zweiter Aufzug. 


Mihel Angels Giulio Romane. 
Giulio. 


Kommt! Seht Ihr, diefer Platz ift fühl und Luftig, 
Von Bäumen überfhatter, und da ftcht 
Der Gafthof; wie gefagt, ein großes Haus, 
Und neu dazu, Wir find gewiß weit beifer 
Hier, als in Reggio. 
» Michel. 
Der verdammte Kerl! 
Giulio. 
Nun, Meiſter Michel, Ihr ſeid heiß geworden; 
Kein Wunder, denn die Mittagsſonne brennt. 
Kühlt unter diefem Baum Euch wieder ab; 
Man fagt, der Wirth hat einen guten Wein. 
Und ſcheltet mir den Kuticher wicht zu fehr! 
Sin Rad zerbricht ja leicht, wer ſieht's voraus? 
Rollt doch das große Rad der Zeit mitunter 
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So holpricht, daß man glauben möcht', es wäre 
Zerbrochen. 
Michel. 
Ihr, mit Euerm Rad der Zeit! 
Giulio. 
Dann geht es wieder leicht, oft wie im Schlitten, 
So, daß man gar nicht glaubt, da ſei ein Rad. 
Michel 
Ach, laßt das Witzeln! 
Giulio 
Wenn der Zorn Euch läßt. 
Michel, 
Da könnt Ihr lange warten. 
Giulio. 
Gut, ich habe 
Noch einige Späß' im Vorrath. Kommt und ſetzt 
Euch unter dieſen Eichenbaum; es ſollte 
Der Lorbeer freilich Euch das Haupt umſchatten; 
Doch, nehmt vorlieb, dies Laub iſt auch recht ſchön — 
Dem Lorbeer anverwandt. 
Michel (etzt ſich.) 
Ihr ſeid ſehr höflich. 
Giulio. 
Um unſre Mittagsmahlzeit bei dem Herzog 
In Modena find wir gebradıt. 
Michel. 
So ſcheint's. 
Giulio. 
Der edle Wirth, und der aus Mantona 
Erwarten ung vergebens. 
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Michel. 
Laßt fie warten! 
Sp üben fidy die Herrn in der Geduld; 
Sie künnen’s nöthig haben. 
Kellner kommt.) 
j Was befchlen 
Die Herricaften? 
Giulio. 
Bring' Wein, mein Sohn! Was habt Ihr 
Für Weine? 
Kellner. 
Alle Sorten, Excellenza! 
Michel. 
Aus einer Tonne ausgezapft, nicht wahr? 
Giulio. 
Bring’ uns den Beſten. 
Michel. 
Nicht doch! Immer macht Ihr 
Die Leute glauben, daß wir Fürſten ſind, 
Die nur incognito, der Laune wegen, 
So reiſen, um durch Zehren und durch Zahlen 
Großmüthig ſich bei'm Weggehn zu entdecken. — 
Sag', Burſche, habt Ihr guten Florentiner? 
Kellner. 
Ia wohl, mein Herr. 
Midel. 
So bring’ ein Maß heraus. 
(Kellner ab.) 
Giulie. 


Bolt Ihr nicht lieber von dem fügen? 
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Michel. 
Gott 
Sol mid) bewahren! Wollt Ihr fügen? Wartet, 
Ich will den Jungen rufen. 
Giulio. 
Nein, ich trinke 


Michel. 
Da thut Ihr wohl. Das Süße taugt 
Nur ſelten, ſparſam nur genoſſen; hier 
Würd's vollends unnütz ſein. Nehmt vor dem Süßen 
Euch hübſch in Acht; erinnert Euch Eu'r Meiſter, 


Der — Rafael, — er ſtarb daran. 
(Burſche mit Wein.) 


Giulio. 


Mit Eud. 


Da ift der Wein. 
(Schenft ein und trinkt.) 
Ach, das ift gut. Wie abend 
Iſt doch ein kühler Trunk am ſchwülen Tag! 
Michel (koſtet den Wein.) 
Der Wein taugt nichts! — Er iſt mit Kupfer ja 
Verſetzt. Was Teufel, wollt Ihr uns vergiften? 
Sogleich 'nen andern Wein, 'nen beſſern her, 
Sonſt werf' ich Dir den Becher in's Geſicht! 
Kellner. 
Wir haben einen beſſern; er iſt tbeuer. 
Michel, 
Für fünf Bajocs trink' ich den beften Wein. 
Nur ber damit ſogleich! 
Kellner (bei Seite.) 
Der Herr verfteht'e. 
(b.) 
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Giulie. 

Im Kleinen, wie im Großen, ftets der Alte! 
Michel. 

Was meinet Ihr? 
Giulio. 


Ich meine, Meiſter Michel, 
Ihr könntet gern Weinküfer ſein, wenn Luſt 
Ihr dazu hättet. Wißt Ihr wohl, warum? 
Michel. 
Nun denn? 
Giulio. 
Weil die Natur Euch eine Vollmacht 
Auf Eure Ambaſſade mitgegeben, 
Die nad) Belieben Ihr vergrößern und 
Verkleinern könnt. 
Michel. 
Das Lest iſt wunderleicht, 
Das ſehn wir leider hier. Iſt es nicht ſchändlich? 
Italien ift ein Paradies; es quillt 
Der Wein ringsum in großen, ſchweren Trauben 
Auf allen Wegen, von der Mittagsfonne 
Gekocht, gereift, mit Fewr und Geift erfüllt; 
Die niederträcht'ge Trägheit nur des Menſchen 
Verdirbt die Gabe Gottes und verfälfcht fie. 
It es nicht ſchändlich? 
Giulio. 
Nun, erhitzt Euch nicht! 
Da kommt ein Becher, der wird beſſer fein. 
(Kellner mit Bein.) 


Michel (chmeckt) 
Der Wein ift gut. 


47 


48 Sorreggin. 


Kellner. 
Befehlen meine Herren 
Sonſt etwas? 


Michel. 

Wenn es Zeit ift. 
(Keiner ab.) 

Giulio. 


Wollen wir 
Ein Mittagseſſen uns beſtellen? Während 
Die Tafel man bereitet, können wir 
Noch in die Kirche gehn und ein'ge Bilder 
Von alten Meiſtern ſehn. Da ſollen Sachen 
Von Giotto hängen, ſelbſt von Cimabue. 

Michel. 

Und wären von dem heil'gen Lucas ſelbſt 
Die ſchönſten Köpfe da im goldnen Grund, — 
Ich ginge nicht. Hab’ id) in diefer Hiße 
Genug nicht ausgeftanden? Soll id) nod) 
Mid) dahin fehleppen, um in feuchten Gängen 
Zu fehn, wie in der Dunkelheit der Kunft 
Sie lang herumgetappt? Icdy bin es fatt! 
Als Kuriofität mag e8 fo bingehn, 
Für ein’ge Zeit. Was lern’ ich aber da? 
Erfinden, Köpfe machen kann id felbit; 
An wahre Zeidinung ift da nicht zu denken. 
Ich mag es nicht. Lauft Ihr dahin! Ihr habt 
Bon Euerm Rafael ja doch als Erbſchaft 
Bewundrung für das altkathol'ſche Weſen 
Befommen Aber nehmt Euch wohl in Adıt, 
Daß auf dem nächſten Bilde, das Ihr malt, 
Ihr nicht den Helden mit zu fchmalen Armen 
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Und Schenkeln macht. Für einen Heiligen 
Mag es ſo hingehn; doch der Heldenleib 
Will etwas tüchtiger geknätet ſein. 

Giulio. 
Nun, Rafael hat tücht'ge Arm’ und Schenkel, 
Denk' id), fo gut als einer nur, gemadht! 
















Der Stein drückt Glieder aus, die Farbe Seele. 

Den Schönen Körperbau lehrt uns der Grieche; 

Doch das Geficyt ift in dem Stein erbleidt, 

Und fel'ges Licht entfunfelt nicht dem Auge. 

Im das Gemüth, das aus den Mienen fpricht, 

Recht zu ergreifen, lieber Meifter, müſſen 

Wir in der Kunft einfält’ge Kindheit bliden. 
Michel. 

Nun, blickt, ſo viel Ihr wollt. Ich bleibe hier; 

Ich laſſe lieber mich von kühlen Lüften 

Im Schatten eines grünen Baums umfächeln, 

Als ich in traurigen Salpeterhöhlen 

Und Chören nad) den alten Heil'gen Friede. 

Giulio. 

Geht mit! Ihr habt Euch oft ſchon ſo geäußert. 

Wenn Ihr Euch aber überreden ließet, 

Nach einem alten Kunſtwerk mitzugehn, 

Hat Euch die Einfalt und die ſtille Kraft 

Doch auch erfreut Ihr habt ein Künſtlerherz; 

Der Poltergeiſt tobt nur auf Euern Lippen. 
Michel. 

Ihr ſeid ſehr gnädig; tröſtet mich. Geht nur! 

n mir iſt Hopfen doch und Malz verloren. 

ch habe nicht die Seele, das Gemütb, 
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Ihr ſprecht als Bildner immer, nicht als Maler. 
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Wie Ihr es nennt, gleich Euerm großen Meiſter. 
Ich bin kein Rafael, das weiß ich wohl! 

Giulio. 
Die Kräfte der Gewalt'gen ſind verſchieden. 
Erzengel ſeid Ihr beid' in Eurer Kunſt; 
Mihael, Rafael, wer iſt der Erſte? 
Iſt Er ein Cherub mit den Silberflügeln 
Und blüh’ndem Kinderkopf: Ihr ftrahlt in Erz, 
Ein Seraph mit den fehs gewalt'gen Schwingen. 

Michel. 
Der Kupfergeift im Wein macht Euch poetiſch. 
Seht nur, Herr Urian — was wollt’ ich fagen, 
Herr Uriel. Ihr feid ja doch der Dritte? 
Nich wahr? Geht nur, Herr Schmeichler, ſchöne Weiber 
Könnt Ihr beſchwatzen, mid nicht. 

Giulio. 

Kommt, geht mit! 

Michel. 
Nein! 

Giulio. 

Nun ſo bleibt, Halsſtarriger — beſtellt uns 

Ein gutes Eſſen. 

Michel. 

Ich bedaure ſehr, 
Daß Ihr nicht heut beim Herzog ſchmauſen könnt; 
Ich bin ein florentinſcher Bürgersmann, 
An Handwerfekoft gewöhnt. Wollt Ihr mit mir 
Zu Mittag effen, müßt Ihr Euch befcheiden. 
Giulio. 

Macht's, wie Ihr wollt! 
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Michel. 
Grüßt Eure Heil'gen vielmals! 
Giulio. 
Ich werde ihnen Euer Faften melden; 
Das wird fie freun, fie lieben ftrenge Buße. 
t 


Michel. 
Du Witzling! Hat er nicht mit ſeinen Späßen 
Mich aus der übeln Laune faſt gebracht? 
- Ein wackrer Kerl, der Giulio Romano! 
Ließ er nur das galante Wefen fahren. 
(Er trinkt.) 
(Battifte fommt.) 
Michel. 
Was kommt denn da für eine Fratze wieder? 
Battifta, 
Zu meinem größten Schrecken hör’ id) eben, 
Wie Euer Gnaden mit dem Wagen leicht 
Ein Unglück hätte hier begegnen konnen. 
Gott fei gelobt, dag Alles gut gegangen! 
Eie hätten ſich fehr leicht verwunden fünnen, 
Ein Loch in 'n Kopf gefhlagen; wenigftens 
Dod einen Arm gebrodyen; oder, was 
Noch ärger wär’, ein Bein. Denn, ftreng genommen, 
Die Arme künnten Euer Gnaden dod) 
Zur Noth entbehren; aber ohne Beine 
Wie kommt man ohne fie fort in der Welt? 
Weil aber dody das Unglüd kommen ſollte, 
Iſt's gut, daß eben hier cs eingetroffen; 
Man fol ſich felbft nicht rühmen; dod) mein Haus 
Iſt gut und die Bewirthung nad) PORN 
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Michel. 

Das haben wir gleich an dem Wein erfahren. 
Battiſta— 

Ich hab' den Kellner tüchtig ausgeſcholten, 

Weil er den ſchlechten Wein ſo großen Herren, 

Wie Euer Gnaden, brachte. Unterſchied 

Muß immer ſein. Wir ſind zwar alle Menſchen, 

Doch, lieber Gott, die Stufen find verſchieden. 

Michel. 

Kein Menſch kann Kupfer in dem Leib vertragen. 
Hattifta. 

Es ift nicht Kupfer, Ercellenza; nur 

Ein wenig Wermuth, um den friſchen Wein 

Ein bischen herb zu machen für den Magen. 

Es ift gefund, recht gut. Dod) das verftcht fid), 

Eu'r Gnaden müffen einen beffern haben. 
Midel. 

Ic bin nicht gnädig, keine Ercellenza; 

Auch ift das nöthig nicht, um gut zu trinken. 
Battiſta. 

Darf ich des Herren Namen mir ausbitten? 
Michel. 

Man nennt mid Meiſter Michel aus Florenz. 

Battifta Cfür fich.) 

Wie? Michel aus Florenz? Sp einen Wagen, 

Hediente, Pferde! Bah, das will ich wetten, 

Das ift ein großer Herr, das merft man an 


Dem Stolz; — doch ftill — man muß den Paunen ſchmeicheln. 
(Laut) 


Nun alfo — Meifter — Michel aus Florenz. 
He, be, womit fann man zu Mittag dienen? 











Gorreggie, 


Michel. 
Lacht Ihr mich aus? 

Battiſta. 

Bewahre Gott! He, be 
Es iſt nur fo des Namens wegen. 

Michel. 

Teufel! 

Was habt Ihr gegen diefen Namen, Herr? 
Ein Herzog braucht fidy feiner nicht zu ſchämen 

Battiſta. 
Gewiß nicht. Namen ſind Benennungen, 
Nur Töne, die gleich in die Luft verfliegen. 
Id nenne zum Erempel mid) Battifta; 
Das will nicht fagen, daß getauft id) bin; 
Denn — freilid) das verftcht fid) ja von ſelbſt! 

Michel. 
Und was bedeutet wohl mein Name, glaubt Ihr? 

Battifta. 
Da ſteckt was drunter, 

Michel. 


Alſo kennt Ihr mich? 
Battiſta. 

An Euern Attributen, gnäd’ger Herr! 
Michel. 

Habt Ihr von meinen Sachen was gefehn, 

Von meinen Attributen, wie Ihr’s nennt? 
Battifta. 

Nun — Attributen, Stuten, das ift Eine. 

Michel (ungeduldig. ı 
Wißt Ihr, daß ich der Buonaroti bin? 
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Battiſta. 
Iſt's möglich! Michel — Michel — Buonaroti! 
Ja, ja, weiß Gott, es trifft zuſammen ganz; 
Der Angelo braucht nur dazu zu treten, 
So haben wir den ganzen großen Mann! 
O ſeltnes Glück! Schließt mein geringes Haus 
Den größten Künſtler ein? O ſeltnes Glück! 
Michel. 
Sehr möglich, lieber Freund! Ich ſitze Draußen. 
Battifta. 
Was muß ich heut erleben! Welche Freude! 
Mein edler Herr, verlangt, et, trinkt und fchlaft 
In meinem Haus, fo viel, fo lang Ihr wollt. 
Ic) nehme feinen Pfennig, feinen Heller 
Don Euch, nein, wahrlid nicht! 
Michel, 
Wie fo? 
Battiſta. 
Weſo⸗ 
Glaubt Ihr, der Gaſtwirth, der den Rafael 
Umfonft herbergte — dem der Nafael 
Ein Schönes Bild in feinem Speifefaal 
Beim Weggehn zur Vergeltung malte — glaubt Ihr, 
Daß er der Einz’ge ift von unferm Stande, 
Der Liebe für die Kunft im Herzen trägt? 
Nein, wahrlic nicht! Wie Ihr den Rafael, 
Nach Aller Meinung, drei Mal übertrefft, 
So muß aud) meine ftaunende Bewundrung 
Noch drei Mal größer fein. 
Michel. 
Und, wie natürlich, 
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Muß meine drei Mal größre Dankbarkeit 

Drei Bilder Euch dafür im Saale machen. 
Battifta. 

Bewahre Gott! Das Heinfte Stückchen Marmor, 

Bon Euch nur flühtig mit dem Meiftermeigel 

Berührt; was braucht' id) andern ITalisman, 

Um rings herum die Welt in’s Haus zu ziehn? 
Midel. 

Bedaure fehr, daß ich die Zeit nicht habe, 

Sonft würd id) Euch ein allegoriſch Bild, 

Den Eigennuß, in Lebensgröße machen. 

Id habe das Modell [hen ganz dazu! 

(Er wird Antonio gewahr, der wieder in feiner Flur fist 

und malt.) 


Doch, ſeh' ich recht? Ver Bacco, fißt nicht da 

Ein Maler, in die Arbeit ganz vertieft? 

Wahrhaftig, ja, fo itt es! Mann, was braudt 

Ihr mid zu bitten, wenn Ihr ſchöne Geiſter 

Und thärge Künftler felbft im Dorf befigt? 

Battifta (bei Seite.) 

Er madıt mir nichts, das feh’ ic fhon. Wohlan, 

- Etwas muß feine Gegenwart mir nußen! 
Michel. 

Wer iſt der Menſch, der da ſo fleißig malt? 
Battiſta. 

Das iſt mein beſter, mein getreuſter Freund. 
Michel. 

Gleich eine treffliche Empfehlung! 


(für ſich) 
Iſt er 


So edel in der Kunſt, wie in der Freundſchaft, 
Dann wird er ſich dem Ideale nähern. 
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Battiſta (für fich.) 

Es gebt! 
(laut.) 
Mein Herr, Ihr folltet ihn nur kennen! 

'S iſt ein Driginalgente; er bildet 
Sid) nit nad) großen Muftern, niht nad Studien; 
Nein, Alles kommt fchnurgrad von der Natur 
Yus feiner Phantaſie aufs Blatt heraus, 
Er fagt: So muß mans mahen, denn das Künfteln 
Verdirbt die wahre Kunſt. Wie er da fißt, 
Man foll!' es ihm nicht anfehn, doch ich ſchwör's Euch, 
Dünkt er fid) größer, als der Rafael! 


Michel. 
Das iſt die rechte Höh'. 

Battiſta. 

Sonſt iſt's ein guter 

Und liebenswürd'ger Mann. Er mag nur nichts 
Don Künſtlern in der Stadt und fo was hören. 
Er meint, das fei nur ein vornehmes Weſen. 
Er nennt es viel Geſchrei und wenig Wolle. 


Michel. 


Da hat er Recht, die Schafzucht und die Wolle 
Gedeihn am beſten, wo viel Graſung iſt. 


Battiſta. 
Sein kleiner Sohn hat auch ſchon viel Genie; 
Da ſteht noch feine Zeichnung auf der Wand. 
Der Vater hat ihm wenig nur geholfen. 
Ihr glaubt nicht, wie der gute Mann fid) freute, 
Als er des Kindes Fähigkeit bemerkte. 
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Michel. 
Ich ſehne mich, den großen Mann zu kennen; 
Iſt fo der Apfel ſchon, was wird der Baum fein! 


.  Battifte. 
Wollt Ihr, dag ih Euch bei ihm melden foll? 
Michel. 
Als Bruder in der Kunft. 
Battiſta. 


Ich will Euch lieber 
Ooch einen fremden Namen geben. 
Michel. 
Wohl! 
Geht, ſchwatzt mit ihm, ſo viel, ſo lang Ihr wollt! 
Ich will in Frieden meinen Becher leeren. 
Battiſta 
(geht hin zu Antonio.) 
Nun, Freund Antonio, gefegnete Mahlzeit! 
Seid mit dem Elfen Ihr zufrieden heut 
Geweſen? 
Antonio. 
Lieber Herr, ich ſchäme mich; 
Ihr habt Euch gegen mich ſo gut und freundlich 
Gezeigt! — Ich hab? Euch doch — vergebt es mir — 
Man ift nicht immer feiner Launen Meifter. 
Battifta. 
Ach, lieber Gott, id) habe mehr geſchmollt, 
Als Ihr! Gewiß, man fann fidy ftets nicht zwingen. 
Doch das ift einerlei; wenn’s Herz nur gut ift! 
Antonio, 
Ja wohl, ja wohl! 
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Battifta. 
Mir find ja alte Nachbarn 
Und gute Freunde; oder find wir’s nicht, 
So fünnen wir es werden. 
Antonio. 
Ganz gewiß! 
Battiſta. 
Wie geht es mit dem Bild? 
Antonio. 
Es iſt ſchon fertig, 
Beinah auch trocken ſchon. Ic male langſam, 
Damit die Farben nicht einſchlagen ſollen. 
Battifta. 
Wie geht es mit dem andern Bild? Ihr bringt es 
Doch heute nod nad Parma, lieber Meifter? 
Der Edelmann, Dttavio, wünſcht es fehr. 
Antonio. 
Er kann nicht ſehnlicher das Bild fi wünfden, 
Als id das Geld. 
Battiſta. 
Geht dieſen Nachmittag; 
Ihr könnt noch heute Abend wieder bier fein. 


Antoniv, 
Da muß id) laufen faft den ganzen Tag. 
Battifta. 
Der Weg ift gut; es ift ja Sommerzeit. 
Antonio. 
Spät komm' ich durch den Wald, da giebt es Räuber— 
Battifta. 


Ad nicht doch! Laßt Euch fo was weiß nicht madıen. 
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Antonio. 
Auch muß ich erſt in Parma Farben kaufen. 
Battiſta. 
Spart Euer Geld! Ihr gebt für Farben aus 
Beinah, was für die Farben Ihr bekommt. 
Antonio. 
Mus Purpur kaufen mir, Ultramarin; 
Wie Fann id ohne Farben malen? 
Battifta. 
Madır’s 
Ep, wie die Andern. 
Antonio. 
Ad, der ift kein Mater, 


Der nicht die Farben liebt. Der ift fein Maler, 


Der nidıt des ſchönen bunten Scyeins bedarf. 
Battiſta. 
Nun das verſteht Ihr beſſer zwar. Um aber 
Don etwas Anderm jetzt zu ſprechen; ſeht Ihr 
Den Mann, der da am Tiſche ſitzt und trinkt? 
Antonio. 
Ia, ja! Er fieht recht ftarf und tüchtig aus. 
Wer ift der Herr? ; 
Battifta. 
Ein Fabrikant, ein Färber, 
Der etwas Geld gefammelt; ftolz und grob. 
Er ſpricht von A em, ift mit nichts zufrieden. 
Antonio 
Ei taufend! 
Battiſta. 
Dieſer Wein zum Beiſpiel, den 
hr lange mit Vergnügen dod) getrunfen, 
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Den Florentiner, der gefällt ihm auch nicht. 
Ic hab' ihm was Apartes geben müſſen. 


Antonio, 
Nun, reiche Leute find an Lederein 
Gewöhnt. 

Battiſta. 


Der Tölpel hat mich ſchwer beleidigt, 
Die ganze Zeit Grobheiten mir gefagt. 
Antonio. 
Ei pfui! 
Battifta. 
Ich will mid) rächen. 
Antonio. 
Laßt das bleiben! 
Battifta. 
Yun, meine Nahe foll fo groß nicht fein. 
Die befte Nahe über einen Dummkopf 
Iſt Wi, 
Antonio. 
Da habt Ihr Recht. 
Battiſta. 


Sch bin nicht wißig. 


Doch das feid Ihr! 

Antonio 

Ad, lieber Himmel, launig 

Kann mandı Mal wohl die Heiterkeit mid) machen; 
Doch witzig bin ich nicht, id) kann nicht fticheln. 

Battifta. 
Er naht ſich uns, um Euer Bild zu fehn. 
Thut mir den einzigen Gefallen, Meifter, 
Wenn wirklih Ihr Euch mir verbunden glaubt, 
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Ein wenig fo — Ei nun, Ihr werdet beifer 

Die Art und Weife fühlen, beifer wählen, 

Als idy es lagen kann. Ihr werdet fehen,. 

Er wird bald felbit den Ton angeben. 
Antonio, 

Num, 

Wie in den Wald man ruft, befommt man Antwort. 

| Michel kommt.) 

Darf man dem Herrn wohl in die Karte ſehn? 
Antonio, 

Seht nur, mein lieber Herr! Zwar ſpiel' id Solo, 

Doch werdet Ihr an Keinen mich verrathen. 
Michel. 

Ihr fürchtet alſo gar nicht, bete zu werden? 
Antonio. 

Ach nein; der Herr fann immer näher treten. 


Midel 
(fieht verwundert auf das Bild.) 


Ha, weldy ein Farbenſpiel! 
Antonio. 
Nicht wahr? Die Dame 
It bunt genug? Ja, fie itt aud) Coeurdame!'! 
Midel. 
Mein lieber Mann, Ihr foforirt fehr gut. 
Antonio. 
Nicht wahr? Könnt ich nicht aud) ein Färber fein? 
| Midel. 
Was wollt Ihr damit fagen? Hört Ihr nicht; 
Id) ſag' Eudy ernftlih: Eure Farb’ ift gut! 
Antonio. 
Ad) leider, Herr, nein, ich bin ziemlich blaß. 
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Michel. 
Ihr habt Talent, 
Antonio. 
Iſt's möglich? 
Michel 
(aufgebracht, aber zwingt ſich.) 
Ja — Talent! 


Antonio. 
Nun glaub' ich es, weil Ihr es zwei Mal ſagt. 
Michel. 
Doch zeichnen könnt Ihr nicht, und fragenhaft 
Seid Ihr fo in der Kunſt, wie in dem Leben. 
Antonio 
(plötzlich ernſt, wird aufmerkfam.) 
Wie fo? 
Michel. 
Wer hat zum Beiſpiel Euch gelehrt, 
So niedlichkleine Finger krumm zu drechſeln? 
Antonio 
(ſteht auf und betrachtet Michel betroffen, darauf das Bild.) 
Ihr meint — 
Michel. 
Und welch ein ſüßes Honiglächeln! 
Das Bild iſt allerliebſt; nur Schade, daß 
In der Verkürzung Ihr zu kurz gekommen. 
Antonio. 
Wie fo, mein Herr? 
Michel. 
Glaubt denn der Herr in Ernſt, 
Daß einen Arm, ein Bein er zeichnen kann? 
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Antonio (bekürzt.) 
Wer feid Ihr? 
Michel 

(nimmt einen Pinſelſchaft.) 

Sieht der Herr, was fagt er dazu, 
Wenn fo viel länger diefer Oberarm 

‚Seworden wäre? Wenn das linke Bein 

Des Knaben da, fo an den Fuß geſchloſſen? 

‚Statt daß es jeßt, wie 'ne gedrehte Wurft, 

In weicher Fülle liebenswürdig dingelt? 

| Antonio, 

Ihr meint? Mein Gott, ich alaub’, Ihr habt nicht Unrecht! 
‚Wer feid Ihr? 
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Michel chen.) 
Gleichviel! Einer, der's verfteht; 
Und dem man mehr Sohadtung zeigen follte, 
enn man nichts weiter als ein Pfuſcher if. 

Antonio. 
er jeid Ihr? Gott im Himmel, wer? 
Michel. 
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Eur Diener! 
(Er will gehen.) 
Antonio 
(ergreift feine Hand und betrachtet den großen Siegelring, den er 
bemerft hat.) 


Ihr seid — Gott, die Weinlefe der Dryaden! 
Ich kenne diefen Ning nad) der Beſchreibung; 
Ihr, Ihr feid Buonaroti! 
Michel. 
Das iſt möglich. 
(Er will gehen.) 
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Antonio. 
D wartet, wartet einen Augenblick! 
Vergebt mir, wenn id unglüdfePgerweife 
Durd) Peichtfinn, Uebermuth und dur Betrug — 
(Ergreift fein Bild.) 
Betrachtet diefes Bid nod) ein Mall Sagt 
Noch ein Mal — nein, Ihr werdet es nicht fagen! 
D großer Meifter, fagt, bin ich ein Pfuſcher? 
Meint Ihr es wirklich? 
Michel 
(verächtlich und heftig.) 
Geht, Ihr feid ein ſchwacher, 
Elender Menſch. Erft voll von Eigendünfel 
Und Bauernſtolz, dann knecht'ſche Unterwerfung 
Und Knabenthränen. Geht, Ihr werdet nie 
Eintreten in das Heiligthum der Kunſt. 
Glüht aucd der Farbenglanz vor Euern Sinnen, 
Die Niederträctigfeit, die ſchwanke Wallung 
Mird nimmer fi zu wahrer Größe ſchwingen! 
(Er geht, Battifta folgt ihm.) 
Antonio 
(jest betäubt fein Bild hin.) 
Iſt ss ein Traum? Iſt wirklich Buonaroti, 
Der große Künftler, da geweſen? Hat er 
Mir das gefagt? — Es ift ein Schwindel, hoff' ic). 


(Er fegt fich und hält fich die Hand vor's Geficht. Darauf fteht 


er wieder auf.) 
Mir ſchwindelt's freilidy, aber idy bin wach. — 
Ein fürdterlier Ton hat mid) gewedt: / 
Ih bin ein Pfuſcher! — Wahrlid, wahrlidy nein, 
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Das hätt’ ich nidyt geglaubt, wenn Buonaroti, 
Der Große, mir es felber nicht gefagt. 

(Er fteht in fich felbit verloren.) 
Es ſchwebten bunte Nebel mir vor Augen; 
Ic glaubte, dag cs Weltgeftalten wären, 
Und griff den Pinfel, wellte fie nachahmen; 
Und was ich machte — ward ein Nebel wieder! 
Ein buntes Spielwerk. ohne Geiftesgröße, 
Ohne Gefühl, Verftand und Gliedermag! — 
Das hätt’ ich nicht gedaht! Mit reinem Herzen 
Und innigem Gefühl bin id) ja doch 
Zu meiner Arbeit ftets gegangen. Wenn ic 
Vor meiner Tafel ſaß, da fchien es mir, 
Als ob ich vor des Ew'gen Altar Enicte; 
Als ob er feine ferne Herrlichkeit 
Mir offenbarte. — Ach, id) habe mid 
Geirrt! Schr! Sehr! 

(Pauſe.) 
So als ein kleiner Knabe 
Bin ich einmal mit meinem Vater in 
Florenz geweſen, einen Vormittag. 
Er hatte was zu faufen auf dem Markt, 
Da lief id in die Kirde St. Lorenzo; 
Da ftand idy vor den Gräbern Giulios und 
Lorenzos; ſah die ewigen Geitalten, 
Die Nadıt, den Tag, die Dämmrung und Aurora 
on Michel Angelo, in weißem Marmor. — 
Id) mußte wieder gleidy hinaus und fort! 
Doch vrägte ſich der Anblick tief in’s Herz: 
Das Einz’ge, was von hoher wahrer Kunft 
Ich eigentlich gefehn. Mir war's fo feltfam, 
Oehlenſ. Schriften. VIII. 
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So groß und ſchön, und doch fo todt und traurig. 

Es freute mich, wie wieder ich da draußen 

In blauer Luft und bunten Blumen ftand, — 

Jetzt fteh? id) wieder in dem Grabgewölbe! 

Nun find die heitern flüchtigen Geftalten 

Mir wiederum verfhwunden. Scaudernd fteh’ ich, 

Dernichtet, vor der Dammrung, vor der Nadıt! — 

Nun wohl, fo will id) denn auch nicht mehr malen! 

Gott weiß, ich that es nicht aus Eitelkeit! 

Ich that es, wie die Biene Zellen, wie 

Der Vogel fid) fein Eleines Neft erbaut. 

War es ein Wahn — Er foll es mir noch ein Mal, 

Noch ein Mal foll er mir, — nicht leidenſchaftlich 

In Zorn, — mit Ruh' und Kraft und ftiller Würde, 

Sp wie fein Tag dort am Lorenzos Grabe, 

Das Wort mir fagen; — und — dann gute Nadıt, 

Du fhöne Kunft! Dann bin ih, was id war: 

Ein armer, ſchlichter Menſch. — Ia, ja, ich will 

Nicht trauern, nicht verzweifeln; hab’ ich doc 

Ein ruhiges Gewiſſen. Bin idy aud) 

Kein Künftler, niederträchtig bin ich nicht. 

Wenn auch der größte Erden-Angelo 

Mir diefes fagte, eine innre Stimme 

Sagt mir: Du bift es nicht! Sie kommt von Gott! 

‚ Maria (kommt,) 

Was haft Du, mein Antonio? Bift traurig? 

Malft nit? Das ift ja eine Seltenheit, 

Allein Did) und bei'm Bilde nicht zu fehn. 
Antonio. 

Maria, liebe Frau, das Malen ift 

Zu Ende! 
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Maria: 
Hift Du fertig? 
Antonio 
(drückt ihre Hand fchmershaft.) 
Ia, mein Kind! 
















Maria. 
Was haft Du? Lieber Gott, Du weinft, Antonio? 
} Antonin. 
Nicht dod), Maria. 
Maria, 


Befter Mann, was haft Du? 
Sag’ mir es! 
Antonio. 
Gute Frau, erfchrede nicht. 
Ich habe dies und jenes überdadht, 
Was unfer Leben — fo im Ganzen angeht; 
ieh’, da erkannt id, die Beſchäftigung, 
on der wir leben, made doch nicht glücklich. 
a hab’ idy denn fo bei mir ſelbſt beſchloſſen, 
s ganz zu ändern. 
Maria. 
Ich verſteh' Dich nicht. 
Antonio. 
ls ih vor ſieben Jahren Did als Braut 
on Deinem alten Vater mir begehrte, 
innerft Du Did, was der Alte fagte? 
ad diefes Malen, fagt’ er, Anton! Wer 
o immer träumend in der Kunft nur Iebt, 
er taugt nicht für die Welt. Der Künftler wird 
Sin ſchlechter Ehmann; feine Mufe gebt 
" 5 * 
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Ihm über feine Frau, und Söhn' und Töchter 
Vergißt er über feinen Geiftesfindern. — 
Maria. 
Er war ein braver Mann, ein gutes Her, 
Ein treues Kraut, das ftill im Grunde wuds, 
Doch Blüthen hatt ihm die Natur verfagt. 
Laß' das! 
Antonio. 
Sei Töpfer, ſagt' er, fo wie id. 
Mal’ Eleine Bilder auf den Thon; verkauf es, 
So lebft Du forgenfrei mit Weib und Kind; 
Kannft ihnen Deine Zeit, Dein Leben weihn. — 
Maria. 
Er ſah nidyt ein, daß, was ich chen liebte, 
War Deine fhöne Seele, war Dein Geift; 
Daß eben Deine Kunft mid) glüdlidy madıte, 
Weil fie ein Theil von meiner Liebe war. 
Antonin. 
Mein Kind, man glaubt oft Vieles, das nicht wahr ift; 
Ich Habe Dich nicht glücklich fo gemacht. 
Maria. 
Antonio, willſt Du innig mich betrüben? 
Antonio (umarmt fie.) 
Du biſt ein Engel! Haſt Dich gern in Alles 
Gefunden. Aber nein, ich habe Dich 
Nicht glücklich ſo gemacht. Ich habe Dir 
Nicht mein Gefühl geweiht; ich hab' es meiſtens 
Auf Traumgeſtalten nur verſchwendet. Was ich 
Verdiente, hab’ ich theils in theure Farben 
Geſetzt und theils zu Rathe nicht gehalten. 
Mitunter lebten wir im Ueberfluß; 
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Doch öfter haben wir das Nöthige 
Entbehrt. Es hat Dein ſanftes Herz genug 
Geängſtigt. Wohl, es ſei nicht ferner ſo! 
Wir wollen nicht Unmögliches verſuchen, 
| Auch wüſt nicht ſchwärmen. Ich beicheide mid); 
Ic tret' in meine Dunkelheit zurüd, 
Und kann ich nicht ein guter Künftler werden, 
Ih will ein guter Mann, ein Vater fein. 
| Maria. 
J Dua nicht ein Künſtler? Nun ſo blüht die Kunſt 
Auch nicht auf dieſer Erde. 
Antonio. 
Gutes Weib, 
Du liebft mid. 
| Maria. 
Ia; weil ih Dich ganz erkenne. 
Antonio 


(nimmt fie bei der Hand und führt fie vor fein Bild, indem er fie 
und das Bild betrachtet.) 


Du lächelſt ſüß, unſchuldig. Merkſt Du nidıt, 
Wie honigſüß die Fratze lacht? 
Maria. 
Antonio! 
Antonio. 
Ich ſeh' die Fehler jegt. Ad, warum hab’ id) 
Nicht einen treuen Freund gehabt, der eher 
Mir’s hätte fagen können? denn ich fühle 
Die Fähigkeit in mir, es recht zu machen. 
Maria. 
Mein Gott, was it geſchehn? 
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Antonio. 
Es ſcheint mir doch, 
Als wenn da etwas in dem armen Bilde 
Nicht gänzlich zu verachten wäre. Nicht 
Die Farbe bloß, nicht Fertigkeit des Pinſels, 
Nicht bloß das Spielende mit Licht und Schatten, 
Was Schönes auch, und was Erhabenes. 
Maria. 
Was iſt geſchehn? Antonio, ſag' es mir! 
Antonio (nach einer Stille, ruhiger.) 
Er foll es mir nod ein Mal fagen! Zwei Mal 
Hat er es ausgedonnert, doch der Sprud 
Muß nod zum dritten Mal gefprodhen werden, 
Dann will ich Töpfe malen. 
Maria. 
Wer ift hier 
Geweſen? 
Antonio— 
Michel Angelo Buonarsti. 
Maria. 
Ind Er? Er bat gefagt? 
Antonio. 
Still, liebes Kind! 
Wir wollen noch den dritten Spruch erwarten. 
Noch kann ich von der ſchönen höhern Welt 
Mid nicht fo ruhig trennen. Ein Mal noch, 
Noch ein Mal! Dann — dann will id) Töpfe malen! 


Correggio— 


Auf zug. 


Antonio (allein bei den Bilde.) 


Jetzt mangelt nur der Firnis! Gar zu klar 
Iſt dieſer Schleier! Lieber möcht' ich gleich 
Den Augen es der ganzen Welt entziehn! 
Das andre Bild iſt nicht einmal ſo gut! 
Iſt es Betrug nicht, ſolche große Summe 
Für eine ſchlechte Arbeit anzunehmen? 
Doch hat der Herr es ſelber ja geſehn, 
Und hat die Summe ſelber mir geboten; 
Schon damals ſagt' id ibm, es wär zu viel. 
(Er nimmt den Pinfel.) 
Ich will noch eine Hyazinte malen 
Hier in da’ Gras. Wenn fine Mäddyen fterben, 
Streut man ja Blumen ihnen auf das Grab: 
Die Hoffnung war fo ſchön — fie ift geftorben. 
Wohlan, ich will ihr eine Blume pflanzen 
Zu guter Lebt; — und dann — Wie werd’ id) leben, 
Wenn idy nicht malen kann? Das Malen ift 
Nothwendig, wie der Athen, mir geworden. 
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Nun wohl: Ich will die ganze lange Woche 

Für Frau und Kind arbeiten; Handwerksarbeit! 

Der Eonntagvormittag, der foll nody mir 

Gehören. Ia, dann foll die blüh’nde Iris, 

Mit ihrem luft'gen fiebenfarb'gen Bogen, 

Mid noch beſuchen in der Morgenfrühe. 

Dann will ich zeichnen, malen, fomponiren, 

Zu meiner eignen Luſt. Es ift dod) ein 

Unfchuldiges Vergnügen. In die Hütte 

Mill ich die Meinen Tafeln bangen. Edymüden 

Wird es ja doch die Wand. Maria liebt es, 

Der fleine Knabe auch. Und wenn ich fterbe 

Und fid) ein Pilger hier verirrt, und ficht 

Die bunten Bilder in der Hütte hängen, 

Wird es ihn rühren. Alle find fo hart nicht, 

Mie diefer Angelo. Dann wird er fagen: 

Der Mann hat wenigftens doch guten Willen 

Und wahre Liebe für die Kunſt gehabt. 

Giulio Romano 

(kommt, hält ſich etwas in der Ferne und betrachtet Antonio, ohne 
von ihm bemerkt zu werden.) 

Da ſitzt der Götterſohn! Er malt ſchon wieder 

Ein neues Bild, um wieder in Erſtaunen 

Die Welt zu ſetzen. O wie ſehn' ich mich, 

Den großen Mann zu kennen. Doch Geduld, 

In langen Zügen will ich meine Freude 

Genießen! — Bin id wach? Hab’ ich's geſehn? 

Wie, Giulio, nad) Correggio mußt Du reifen, 

Um wieder einen Nafael zu finden? 

O wunderbar! Schr wunderbar! Sehr, fehr! — 

Groß bauen wir in großer Stadt die Schulen; 
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Die Fürſten unterſtützen Fleiß und Streben; 
Nach guten Muſtern bildet ſich die Jugend, 
Von zarter Kindheit an übt ſich die Hand; 
Dann zeigt ſich glänzende Gelegenheit, 
Die Kunſt, die wohl gelernte, auszuüben — 
Und was, was werden wir, wir Schüler? Schüler! 
Mitunter wackre, gute, ſeltne Schüler; 
Soll aber das Genie ſich wieder zeigen, — 
Es blüht im Treibhaus nicht; künſtliche Wärme 
Entwickelt nicht die wunderſchöne Frucht; 
Sie muß da draußen wild im Walde wachſen, 
Zufälig nur vom Schickſal hingeſä't, 
Zufällig durdy ein Wunder reif geworden. 
Und eh’ wir uns verfehbn, und während wir 
Im Anſchaun unfers Mufters uns verfteinern 
Und meinen, daß cs nun zu Ende ſei — 
Steht wieder hehr der Genius ſchon da, 
Und wir — wir fhauen, und wir ftaunen wieder! 
O feltfam, daß fo oft ein Bethlehem 
Das Göttliche gebären muß; daß meiltens 
Der holde Engel, der die Welt beglüdt, 
In einer Krippe feine Wiege findet. 
(Er naht fih Antonio und betrachtet feine Arbeit.) 
Antonio. 
Steh’ da, du Fleine blaue Hyazinte! 
Dein veilchenblaſſer Schein bedeute Tod. 
Giulio 
(entfernt fich wieder und betrachtet Antonio.) 
Er ficht lebendig aus, wie feine Bilder, 
Sanft, freundlid) und gefühlvoll; nur die Wehmuth 
In feinen Zügen kennt nicht feine Kunſt — 
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Das blüh'nde Kolorit, das ſie ſo reichlich 
Enthält, blüht nicht auf ſeinen ſanften Wangen. 
Antonio. 
Da steht ein fremder Reiſender ſchon wieder. 
(Sie begrüßen. fich wechfelfeitig.) 
Giulio. 
Mein liebſter Herr, verzeiht mir, wenn ich Euch 
Vielleicht jetzt ſtöre! Doch ich kann unmöglich 
Von dieſem Orte mich entfernen, ohne 
Den ſeltnen Künſtler, der ihn ziert, zu kennen. 
Antonio. 
Ach lieber Gott, dann werdet Ihr nur einen 
Betrübten armen Menſchen kennen lernen! 
Giulio. 
Iſt's möglich, dieſe ſchöne Sonne labt 
Nur Andre, ohne Licht und Wärme ſelbſt? 
Antonio. 
Mein guter Herr, Ihr ſprecht ſehr freundlich, könnt 
Nicht ſpotten wollen; aber kränken thut 
Ihr, ohn' es ſelbſt zu wollen. Sonne! 
(Gr legt die Hand auf feine Bruft,) 
Wüßtet 
Ihr nur, wie dunkel dieſer Abgrund iſt. 
Der kleinſte Stern blidt nicht aus meiner Nadıt. 
Giulio chegeiftert.) 
Aus Eurer Nacht ftrahlt eine ſtarke Glorie, 
Die einft als Glorie der Unfterblichkeit 
Um Euer Haupt ſich winden wird. Wie heißt Ihr? 
Antonio. 
Antonio Allegri nenn' ich mich. 
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Giulio (gedankenvoll.) 
Antonio Allegri da Correggio! 
Wie fann der Name fremd in’s Ohr mir Elingen, 
Den bald geläufig jede Zunge foriht? — 
Ich habe Eure Nacht geſehn, Antonio! 
‚ Dort in der Kirche. Was Ihr zeigen wolltet, 
Habt Ihr gezeigt: ein Wunderwert! Das Licht 
Strebt durdy die dunkle Nacht des Erdenlebens 
Und freut die Hirten. Einer diefer Hirten 
Bin id. Ich ftehe noch erftaunt vor Euch; 
Das Wunder nicht begreifend, das ich jchaue; 
Die Hand mir vor die Augen haltend, zweifelnd, 
Ob, was id) fehe, nicht ein Blendwerk fei. 


- Antonio. 

Ad gar zu fehr, mein Herr, iſt es cin Blendwerk! 

Ihr feid ein edler- Mann, Ihr liebt die Kunft; 

Grlaubt mir aber es zu fagen, Herr, 

Ihr Eennet fie nidyt beifer, als ich ſelbſt. 
Giulio. 

Meiſter Antonio, ich verſteh' Euch nicht. 
Antonio. 

Id) habe ſelbſt mich lange nicht verftanden. 
Giulio. 

Ihr ſeid in Allem mir ganz unbegreiflich, 

Wie fo auf eigner Hand Ihr aufgeblüht; 

Wie Ihr fo wenig nod) der Welt bekannt; 

Wie Ihr den eignen Werth fo wenig Eennt. 


Antonio. 
Wie findet Ihr nun diefes Bild zum Beifpiel? 
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Giulio. 
Wie ſchildert Euch ein Wort wohl mein Gefühl? 
Wenn ſchön ich ſage, was hab’ ich gefagt? 
Sp ftand die Nafaclifhe Madonna 
Mir da, als einz’ge, erſte Mutter Gottes; 
Id) konnte fie mir gar nicht anders denken. 
Hier ift fie anders; ganz, ganz anders; und 
Doch aud) Maria! Mehr das holde Weib, 
Die Mutter, als die Himmelskönigin. 
Der Rafael hat das Irdiſche hinauf 
Zum HSimmlifhen erhoben; Ihr bewegt 
Das Himmlifche, daß es herunter fteige, 
Um mit dem Grdenftoff fid) zu vermäbhlen. 
Antonio 


(betrachtet ihn mit Staunen und augenblicklicher froher Ahnung, läßt 
aber gleich die Augen auf fein Bild fallen und fragt mißtrauiſch.) 


Und feht Ihr keine Fehler in dem Bilde? 


Giulio. 
Was Fehler! Wo ſo viel geleiſtet iſt, 
Fehlt nichts. Wer wollt' in dieſem Ueberfluſſe 
Noch klagen, weil vielleicht nicht Alles da iſt. 


Antonio. 
Und was, was iſt nicht da? 


Giulio. 

Was dieſes Bild 
Zum ſeltnen Meiſterſtücke macht, iſt da! 
Es lebt und athmet ſchönes Götterleben, 
Iſt mit Verſtand und tiefem Sinn erdacht, 
Mit Fleiß, Gefühl und Feuer ausgeführt; 
Mas will id) mehr? 
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— 


Antonio. 
Ihr habt es jetzt gerühmt, 
Jetzt ſaget mir die Fehler! 
Giulio. 
Euer Geiſt 
Hat nie gefehlt; ſelbſt, wo die Kunſt ſich irrte, 
Wo das Gedächtniß flüchtig ſich verlor, 
Habt Ihr durch Kraft, Darſtellung und Bewegung. 
Idee, dem Fehler einen Reiz gegeben, 
Der Euerm Bild — gehört faft, möcht' ic fagen. 
Auch darin feid dem Rafael Ihr ähnlich! 
Antonio. 
Mein Herr, fagt mir: mo hat die Kunft geirrt? 
Ihr glaubt es nicht, wie Ihr mich glüdlih macht, 
Indem Ihr mir die Fchler zeigt! 
Giulio (vefeiden.) 
Ei nun, 
Der bloße Zeichner fünnte Dies und Jenes 
An Euerm Bilde ausjufegen haben. 
Antonin. 
Zum Beifpiel? 
Giulio. 
Die Verkürzung dieſes Arms 
Mag wohl nicht völlig richtig ſein. Das Bein 
Des Knaben ſcheint mir auch ein wenig gar 
Zu kinderblühend, ohne feſten Umriß. 
Ihr liebt das Sanfte, Runde; daher kommt's, 
Daß Ihr dem Graden auszuweichen ſucht. 


Antonio 
Noch Eins, mein Herr, noch Eins, dann athm’ ic wieder: 


- 
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Wie findet Ihr das Lächeln der Madonna? 
Des Kindes? 
Giulio. 
Eigen; aber ſchön und lieblich. 
Antonio. 
Nicht fratzenhaft? Nicht grinſend, honigſüß? 
Giulio. 
So ſtellt' ich mir der Engel Lächeln vor. 
Antonio. 
Ach Gott, ich hab's mir auch ſo vorgeſtellt. 
Giulio (lächelt) 
Und trauert, weil es Euch ſo ſchön gelungen? 
Antonio. 
Und traure, weil ich mich ſo ſehr geirrt. 
Giulio. 
Jetzt ſeid Ihr wieder räthſelhaft. 
Antonio. 
Mein Herr, 
Ihr habt aus meinem Herzen tief geſprochen; 
Es tröſtet mich, daß auch es außer mir 
Noch Menſchen giebt, und wackre, kluge Menſchen, 
Die auf dieſelbe Weiſe — irren können! 
Was mehr mid) wundert, iſt das wahre Urtheil, 
Das über meine Fehler Ihr geſprochen; 
Da irrt Ihr nicht; Ihr ſprecht es nur gelind 
Und freundlid) aus. Und wahrlid, Eure Rede, 
So einfihtsvoll und finnig, würde mid) 
Unendlich freun, wüßt' ich nicyt gar zu gut — 
Ach, leider weiß ich's erft feit Purzer Zeit — 
Daß, ohne Werth, mein Thun nur eitel ift, 
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Giulio (erwundert.) 
Wer hat Euch das geſagt? 
Antonio. 
Der größte Künſtler 
In unſrer Zeit, vielleicht in allen Zeiten. 


Giulio— 
Der Michel Angelo? 
Antonio. 
Er hat’s gefagt! 
Giulio. 


Das ſieht ihm ähnlich; das zerbrochne Rad 
Läuft ihm noch immer wild im Kopf herum. 


Antonio. 
Ich hab' ihn erſt unwiſſentlich aus Leichtſinn 
Beleidigt. Denn ein Mann, der dorten wohnt, 
Ein wunderlider Menſch, der ftets mid) kränkt, 
Kam erft zu mir, erzählte mir, der Herr, 
Der dort am Tiſche faß, fei nur ein Färber; 
Ein grober Kerl, der ihn beleidigt hätte; 
Der über Alles ſpräche, ohn' etwas 
Zu willen. So empfing id) freilich ihn 
Nicht mit der Achtung, die er wohl verdient. 
Er redete mid) mürrifh, troden an, 
Ich gab ihm eine ſpöttiſchleichte Antwort. 
So wird er grimmig, nennt midy einen Pfufcyer, 
Und niederträhhtig auch; wenn auch der Glanz 
Der Farben dumpf vor meinen Sinnen glübe, 
Id) würde nimmer mid) zu wahrer Brake. 
Und Schönheit ſchwingen. 


a 
hr 
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Giulio (yeftig.) 

Darin hat er Recht! 
Ihr werdet es nicht thun, Ihr habt's gethan, — 
Selbſt über die Sixtiniſche Kapelle! 

Antonio 

(macht eine warnende Bewegung mit ber Hand.) 

Ach, lieber Herr! 

Giulio 

(wie oben und mit Selbſtgefühl.) 
Ihr meint, id) ſpreche wie 

Der Blinde von den Farben? Darin irrt Ihr! 
Bin ich fein Angelo, fein Michael, 
Ic Hin ein Menſch, ein Mann, id) bin ein Roͤmer; 
Kein Cäſar zwar, doch aud ein Julius! 
Man hat mid) aud) gelehrt, was malen fei, 
Der große Rafael Sanzio war mein Meifter, 
Es ruht fein hoher Geift nody über mir; 
Ic kann ein Wort auch in der Sade reden. 

Antonio 

(chlägt Die Hände zuſammen.) 

O Himmel, Ihr ſeid Giulio Romano? 

Giulio. 
Das bin ich. 

Antonio, 

Ihr feid Giulio Romano? 

Der große Maler? Rafael Sanzios Liebling? 

Giulie. 
Das war id. — 

Antonio. 

Und Ihr fagt, ip bin fein Pfuſcher. 
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Giulio. 
‚Ich ſag' es Euch: Seit Rafael geſtorben, 
Lebt in Italien kein größrer Maler, 
Als Ihr, Anton Allegri da Correggio! 
Antonio (etzt fi.) 
Erlaubet mir, mein Herr! Es ſchwindelt mir 
‚Der Kopf. Das hab’ ich mie erlebt; und id) 
Begreife nicht, wie id) es überlebe. 
Mein ganzes Leben ift im Schatten wie 
Ein unbekanntes Bächlein hingefloffen. 
Ic glaubte nie ein großer Mann zu fein, 
ud nicht, daß id ein eitler Woller wäre. 
ur auf das gute Glüd, die Mufe trauend, 
Saß id und malte fort, und es gelang. 
est — muß an einem Tag id) bier erleben, 
aß zwei der größten Meifter meiner Hütte 
ich nahn! Der Bine ſchlägt mich in den Staub, 
er andre hebt mid) zu den Wolfen auf; 
as fol idy glauben? Traum’ ich oder wady ih? 
Giufis. 
Ind wenn der Andre nun daſſelbe fagt, 
ie id), was dann? 
Antonio. 
Der Michel Angelo? 
Sr follte, meint Ihr? 
Giulio. 
Seine Art iſt eben, 
u thun, was Keiner meint. Der Feuergeiſt 
ft mehr Titan als Gott, und feine Größe 
ft wie die Größe der uralten Welt, 
ie Anmuth mangelt ihm. Der jüngre Amor 
Dehlenf. Schriften. VIII. 6 
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Macht ihm nicht gleich im einzle Gegenſtände 
Entzückt; der alte Gros aber faßt 
In ihm das Ganze mit gewalt'ger Liebe; 
Nicht ein geflügelt Kind, ein rüſt'ger Jüngling 
Mit Seugungskraft und Mark. Ic will ihn ſprechen. 
Seid ruhig! Ich verfteh’ mit ihm zu leben. 
Der Titan hat ein menfhlid Herz. Er zeugt 
Gewalt'ge Kinder, darin gleicht er Kronos; 
Doch die Verzehrungsmwuth ift nicht in ihm. 
Er rafft vielmehr vom Himmel, wie Prometheus, 
Das Pit, um fo den Erdklos zu beleben. 
Er wird aud Eure Schöpfung, mein Antonio, 
Bewundern, wenn der Sturm nur ausgebrauft. — 
Seht in das Haus hinein, ic ſeh' ihn kommen, 
Antonio. 
Ich weiß nicht, was ich glauben, denken ſoll. 
Ab.) 
Michel (kommt) 
Wir können reifen. 
Giulio. 
Leider noch nicht, Freund. 
Ein größres Wagenrad iſt jetzt gebrochen, 
Das fertig ſein muß, eh' wir weiter rollen. 
Michel. 
Was ſoll das ſagen? 
Giulio. 
Was es iſt. Erinnert 
Ihr Euh wohl noch der ſchönen Waffermühle 
Am Fluffe drunten, neulich erft gebaut? 
Wenn ich nicht irre, habt Ihr felbit einmal 
An dem Modell in Florenz viel verbeffert. 

















Eorreggio. 
| Michel. 
Sin gutes Werk. 
Giulio. 
Nun hört und ärgert Euch! 
sin großer Herr hat Kangeweile; muß 
Sic bei der Mühl’ aufhalten, fo wie wir; 
äßt fidy zum Zeitvertreib die Mühle zeigen. 
Seil aber nicht der Müller unterthänig 
senug ift, wallt ihm auf das Adelsblut. 
°r greift fein Schwert, haut in das Räderwerk, 
da eben, wo des Meifters Eluge Hand, 
Nit feltner Kunſt, das Wichtigſte verbindet. 
Yann ſchwingt er fi) aufs Pferd und reitet fort. 
Nie Mühle ftodt, der Müller will verzweifeln. 
Michel. 
ir müſſen diefem Müller wieder helfen. 
cch laſſe gleidy das eine MWagenpferd 
Nir fatteln, will hinunter; das foll bald 
m Stande fein. Könnt’ ich den Kerl nur treffen, 
ch würd’ ihm glei die Hochmuthsflügel ftugen! 
Giulio. 
ẽs wäre ſchön, wenn Ihr die ſtolzen Flügel 
es Uebermuths ein wenig ftußen könntet. 
Michel. 
as meinet Ihr? 
Giulio. 
Ihr liebt die Poeſie, 
abt ſelbſt Sonette, Reime ja gemacht. 
erzeiht, daß hier ich auf verblümte Weiſe 
it Euch geſprochen; denn die nackte Wahrheit 
ſt faſt zu arg. 7 
6° 
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Michel. 
Ich liebe mir das Nackte; 
Gewänder hüllen nur die Schönheit ein. 
Nur klar und deutlich, wenn ich bitten darf! 
Giulio. 
Ihr braucht nur einen größern Maßſtab, Meiſter, 
Für Alles hier zu nehmen, und Ihr habt 
Die Wahrheit ſchon. Die ſchöne Mühle iſt 
Die menſchliche Natur, der Adelftolz 
Iſt Künftlerftolz; das Schwert ein ſchneidend Wort, 
Der Schlag in’s Räderwerk ein Stich in’s Herz. 
Michel cipn verfichend.) 
Aha! i 
Giulio 
(mit befcheidner Mäßigung.) 
Ihr Seht, wir brauchen alfo nicht 
Das Wagenpferd zu fatteln, Helfen könnt Ihr 
Auch ohne das — aud) zücht'gen, wenn Ihr wollt; 
Den Schuldigen kann noch die Strafe treffen. 
Michel cernt und ſtolz.) 
Es ziemt Eud wohl, auf folde Art mit mir 
Zu Sprechen, - 
Giulio (feuriger.) 
Buonaroti, warum zwingt 
Ihr mic) dazu? Glaubt Ihr, daß ich die Achtung 
Für Eure Meifterfchaft, für Euern Geift 
Vergeſſen babe? Achtung für den Geift 
Und für die Meifterfchaft zwingt eben mid), 
Auf ſolche Art das Wort zu führen; denn 
Nicht eine Meifterfchaft, nicht einen Geiſt 
Schätz' id, doch Alle, die zum hohen Ziele 
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Mit heiliger Begeiſtrung mit uns wirken, 

ie unerwartet, arm ſie auch erſcheint; 

ohl wiſſend, daß der ſchöne Lebensbaum, 
en wir Genie in unſrer Sprache nennen, 
eit öfter auf dem kahlen Felſen wächſt, 
Als in dem fetten, wohlgedüngten Thale. 


Michel. 

Ihr ſprecht ſehr gut, Ihr ſolltet Redner ſein! 
Giulio. 

Ich weiß, was Ihr damit mir ſagen wollt; 
Doch zürn' ich nicht. Ihr meint, des Künſtlers Worte 
Sind, wie des Helden ſeine, That und Werk? 
Da habt Ihr wieder Recht! Auch brauch' ich nicht 
Zu wiederholen, Angelo, wie oft 
Mit ſtaunender Bewundrung Euern ſchönen 
Und göoͤttlichen Inſtinkt und ſtumme Weisheit 
Mein Herz vernommen hat. Doch iſt der Menſch 
Nicht Künſtler bloß, auch Menſch. Die Menſchlichkeit 
Schön zu entwickeln, Freund, auch das iſt Kunſt. 
Ihr feid ein kräft'ger, thatenreicher Geiſt, 
Das anerkenn' ich; nun, ſo ſeid gerecht 
Und ſpottet meiner nicht, wenn Ihr den ſinn'gen, 
Verſtänd'gen Mann in mir erkennt, der auch 
Nicht gänzlich ohne Göttergabe da iſt. 
Ich will nicht ſchöne Reden hier von Euch; 
Denn Eure That nur löſte mir die Zunge, 
Und Eure That kann gleich ſie wieder binden. 


Michel. 
Was wollt Ihr? 
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Giulio. 
Buonaroti, feht, Ihr habt 
Den wadern Maler tief verwundet, Pfuſcher 
Verhöhnend ihn genannt. Iſt er cin Pfuſcher? 
Michel. 
Was Leufel geht es mid) an, was er ift? 
Siulio. 
So geht die ſchöne Kunft Euch nicht mehr an? 
Michel. 
Es ſehe Jeder, was er treibe; ſo 
Thu' ich's, und damit Baſta. Es bekümmert 
Mich wenig, was von mir die Andern ſagen; 
Iſt er kein Pfuſcher, iſt es gut für ihn. 
Er ift ein unverfchämter Kerl, das weiß ich! 
Giulio. 
Er iſt ein liebenswürd'ger, ſanfter Mann. 
Der Gaſtwirth iſt ſein Feind, hat ihn betrogen, 
Hat ihm geſagt: Ihr wärt ein übermüth'ger 
Und ſtolzer Menſch, ein Färber; ganz unwiſſend 
Don Allem ſprechend, ohn' etwas zu kennen. 
Er wollt’ auf diefen armen Mann Euch heben, 
Heil er ihn haft. 
Michel. 
Das hat der Schuft geſagt? 
Giulio. 
Nun ſeht Ihr, der Antonio iſt unſchuldig! 
Er kannt' Euch nicht. 
Michel. 
Selbſt gegen Unbekannte 
Soll man geziemlich ſein. 
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Giulis. 
Und war’t Ihr das? 
Michel Cichweigt.) 
Giulio. 
Nur noch cin Wort, dann ſchweig' ich, Buonaroti! 
Was heute beide wir geſehen haben 
So unerwartet, muß — es kann nicht anders — 
Uns beide mit Verwundrung ganz erfüllen. 
Ihr ſeid kein blinder Greis, der art'ge Sachen 
In Holz ausſchneidet, ohne Auge für 
Was Andre thun. Die Kunſt iſt Wiſſenſchaft 
Bei Euch; Eu'r ſcharfer Blick durchdringt fie ganz 
So wißt Ihr auch, ſo gut als ich, und beſſer, 
Welch einen Künſtler dieſer Ort beſitzt. 
Ihr habt im Gaſtſaal viele feiner Sachen 
Gefehn: die ſchöne Leda, Danae. 
Nicht bloß Madonnen weiß er guf zu malen. 
In Parma, fagt man, hat er Fresfobilder 
Neulich gemalt voll Kraft und Poeſie. 
Seht in die Kirche, feht da feine Nadıt — 
Und wenn dann fein Verdienft in Eurer Seele 
Nicht heller Tag wird — nun dann fagt es nie! 
Michel. 
Ich hab's ihm gleich geſagt, er hat Talent! 
Giulio. 
Talent! Ein armes Wort; ein Heller, den 
Man jedem Bettler zuzumerfen pflegt; 
Iſt nichts in diefem Bilde, als Talent? 
Michel. 
Das Bild hat grobe Fehler. 


87 


38 Correggio. 


Giulio. 
Fehler hat's, 

Weil es ein menſchlich Werk. Was hat nicht Fehler? 
Glaubt Ihr, daß nimmer Ihr gefehlt? Glaubt Ihr, 
Daß nichts Euch mangelt? Macht die Zeichnung, meint Ihr, 
Den Maler aus? — Was ift die bloße Zeihnung? 
Nothhülfe, Unnatur! Es giebt nidyt Linien! 
Wir nennen Linien, wo der Körper aufhört, 
Der Körper felbft, die Farbe und das Leben 
Mit Licht und Schatten, das ift Malerei! 
Die Schönheit, der Gedanke, die Verbindung, 
Das ift Genie, Und mangelt diefes hier? 

Michel. 
Das Bild hat keinen großen Styl. 

Giulio. 

Was nennt 

Ihr großen Styl? Id) nenne tiefe Wahrheit 
Und hohe Schönheit groß. Daß Körpergröße 
Kann geiftig groß auch fein — das zeigt Ihr uns. 
Doch braudt das Geiftiggroße nicht Gedehntheit 
Im Raum und Gliedermaß, um groß zu heißen. 
Es athmet hohe Kraft, erhabne Kühnheit 
Und edler Muth in Allem, was Ihr Leiftet: 
Der Menſch ift aber Menſch, wird nie ein Gott, 
Als Menſch geziemt ihm kindliches Gefühl, 
Einfält'ge Demuth. Und id) wills geftehn: 
Mit allem dem, daß Eure ſtolze Größe — 
Dielleiht aud eigne Neigung und Naturtrieb — 
Mid, Giulio, den Eleineren Planeten, 
Aus meiner Rafaelſchen fanften Bahn 
Auch etwas in’s Gewaltige gefrieben; — 
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So wird und bleibt die Güte doch des Herzens, 
Die auch in hoher Kunſt ſich äußern muß, 
Das Liebſte mir in Kunſt, ſo wie in Leben. 
Und wo ich ſie erkenne, offenbart 
Der Engel des Gewiſſens ſich und zeigt 
Den Weg zur Heimath mit dem Lilienſtengel. 

Michel. 
Ich fühle alſo nicht! 

Giulio. 

Ihr fühlt im Ganzen, 

Im Großen. Selbſt das mildere Gefühl 
Ergreift Euch öfter, als Ihr ſelbſt es glaubt. 
Schön ſitzt die Mutter Gottes in San Pietro 
Mit heiligem, mitleidigem Gefühl, 
Obſchon von Stein, mit ihres Sohnes Leiche. 
In menſchlicher und tiefgefühlter Demuth 
Laßt Euern Adam Geiſt und Leben Ihr 
Von des Allmächt'gen Fingerſpitze nehmen 
In der Sirtin'ſchen, heiligen Kapelle. 
Bei Gott, es lebt und blüht im Menſchen nichts, 
Was nicht in Euch zur Stunde lebt? und blühte! 
Doch Eure Art ift hart; die Rauhigkeit 
Iſt nur ein edler, ein antiker Noft, 
Worunter das Metall gediegen alänzt. — 
Vergebt mir, wenn id) Euch mit meinen Reden 
Beleidigt habe; denn id fühle, was 
Id) Euch gefagt, das wißt Ihr beffer ſelbſt; 
Id ſagt' es nur, um bald das Ungewitter 
Hier zu vertreiben; daß der arme Mann 
Nicht lange Kummer leide! Euer Wort 
Hat feiner Heiterkeit und Zuverſicht 
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Ihn ganz beraubt; und Euer Wort allein 
Vermag ibm beide wieder gleich zu geben, 
Michel. 
Hl 
Battiſta (Eommt.) 
Meine Herrn, der Wagen fteht fhon fertig! 
Befehlen Sie, daß man anfpannen fol? 
Michel. | 
Mein Giulio, wollt Ihr uns wohl das beforgen? 
Ic hab’ ein Wort mit diefem Biedermann 
Zu ſprechen 
Giulio. 
Gut. 
(Ab.) 
Michel. 
Was hat der Herr denn heute 
Von mir geſagt, zu dieſem Maler? He? 
Battiſta. 
Mein werther Herr, was hab’ id) denn geſagt? 
Michel. 
Daß ich ein Färber wäre, hat der Herr 
Geſagt, ein grober, täppiſcher Gefelle, 
Battifta. 
Dann mag die ewige Gerechtigkeit 
Mid ewig ftrafen, wenn — 
Michel. 
Halt Er fein Maut! 
Die ewige Gerechtigkeit befümmert 
Sich nicht um ſolche Schufte, wie Er ift; 
Nehm' vor der zeitlichen Gerechtigkeit 
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Er ſich in Acht! Wenn man gereift zum Galgen, 
Dann wird man aufgeknüpft. Verſteht er Welſch? 


Battiſta. 
Der Herr iſt — 
| Midel. 


Färber, und ein grober Färber. 
(Er ninimt feine Peitiche vom Tifche.) 
Zum groben Färben braucht man grobe Pinfel. 
as fagt der Herr dazu, wenn id) den Nüden 
Ganz farmoifin ihm färbte? dunkelblau? 
Battiita. 
Gott fteh’ mir bei! 
Michel. 
Da hätt er was zu fhun. 
Erin Elend, feine Niederträdtigkeit, 
Die ftehn ihm beit Ich will mich nicht befudeln. 
Dod wird's am beiten fein, daß Er fih ſchnell 
Beurlaubt; denn die Wünſchelruthe hier 
In meiner Hand, fie wippt gewaltig, fieht Er? - 
Hat große Luft, auf feinem fetten Nüden 
Verborgnen Quellen auf die Spur zu kommen. 
BHattifta. 
Geſtrenger Herr, das ift ein Mißverftändniß! 
(Er entfernt fich.) 
Michel. 
Ja, laufe nur! — Hat mid) der Böſewicht 
Nicht aufgebraht! — Ha. jest verſteh' ich erft, 
Warum der Maler bier, der arme Teufel — 
(fest fich vor das Bild.) 
En etwas muß man recht mit Muße fehn. 
Man kann mir zeigen, was man will, in Taumel 
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Und Wuſt, — das Blut ſteigt Einem nicht allein 

Auf vor den Ohren, vor den Augen auch. 

Auch das belehr'nde Schwagen irritirt mid), 

Was ich ſoll denken, kann ich ſelbſt erfinden. 

Der Giulio Roman! — als wenn ich nicht — 

Nun, hat er es doch ſelbſt gefühlt! — 

(Mit behaglicher Ruhe, Milde und Beſonnenheit.) 
Der Henker, 

Das Bild iſt gut gemacht! Das nenn' ich malen! 

Und wie poetiſch! Bäume, Blümchen, Landſchaft! 

Wie ſchöne Kleider! Dieſer Wiederſchein! 

Die Frau iſt reizend, ja, bei Gott, das iſt ſie! 

Johannes allerliebſt, der kleine Chriſtus 

Erhaben ſchön. Ver Bacco, das iſt Farbe! 
(Pauſe, drauf mit Laune.) 

ind ich! — Als mid) der Papft zu malen zwang; 

Als ich die floörentinſchen Kerls zuſammen 

Als Taubenfrämer aus dem Tempel jagte; 

Und feste ſelbſt mid) aufs Geſtell, und tappte 

Anderthalb Jahr herum und ward fo zornig, 

Daf ic beinah’ den Papſt getödtet hätte 

Mit dem herabgeworfnen Eimer, weil, 

Vorwitzig, er fo früh zur Werkftatt Fam — 

Das weiß ic, id) bin eigentlich fein Maler. 

Bildhauer bin ih! Was von Bildnerei 

Im Malen man gebraucden Fann, das hab’ ich! 

In Seihhnung und Erfindung gleicht mir Keiner. 

Dod in den Farbentopf verfteh’ ich nicht 

Zu tunken, das ift abgemadıt, und das 

Verſteht vecht diefer Mann, das muß ich fagen. 

(Giovanni Fommt heraus; wie er den fremden Mann fieht, fteht er fill.) 
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Michel, 
Du Kleiner, hör’ einmal! 
” (Giovanni kommt.) 
Kin hübſches Kind, 
Es ift nicht bange vor den fremden Leuten, 
Verzogen nidyt. Komm? ber, Du Eleiner Junge! 
( Giovanni naht fich.) 
| Michel. 
Seh' id auch recht? Das iſt ja der Giovanni 
Im Bilde da. 
Giovanni. 
Ja wohl! Id bin Giovanni; 
Der Vater bat mid abgemalt. 
Midel. 
Du bift 
Ein Sohn von dem Antonio? 
Giovanni. 
Ja! Die Mutter 
It auch da. 


Ro? 


Midel, 


Giovanni. 
Da fißt fie ja! 
Michel. 
Aha! 
Giovanni. 
Da ift das Fleine Jefuskind! Ihn baben 
Wir aber nicht zu Haufe. 
Michel. 
Nicht? Wo it 
Denn der? 
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Giovanni 
(mit dem Finger in die Höhe.) 
Da droben, dort im Himmel ift er. 
Michel. 
Da droben? 
Giovanni. 
Ja, da fißt er in den Wolfen, 
Mit andern Fleinen Engelsfnaben. 
Michel. 
Ei! 
Was thun fie da? 
Giovanni. 
Da fpielen fie zufammen. 
Michel cküst inn.) 
Du liebes Kind! Seh’ Did) auf meinen Schoß, 
Hier auf das Knie! 
Giovanni. 
Ja, idy will reiten auf 
Dem Knie. Du bift mein Gaul, idy will auf Dir 
Tadı Parma reiten. - 
Michel. 
Schön! Id muß Did aber 
Auffegen, denn Steigbügel find nicht da. 


Giovanni. 
Sie werden bei dem Kleinfhmid noch gemadıt. 
Michel. 


Ja wohl! 
Giovanni (keitet.) 
Sa, fal Hop, hop! Nur immer zu! 
Du mußt das Pferd beftändig reiten laſſen! 
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Michel. 
Nun, find wir denn in Parma angelangt? 
Giovanni. 
Noch nicht! Wir find ja erft den halben Weg. 
Michel. 
Da ſteigt der Reiter ab und geht in's Wirthshaus, 
lim was zu eſſen. 
Giovanni. 
Ja, um was zu effen. 
(Michel langt in die Tafche.) 
Giovanni. 
Was haft Du in der Taſche? 
Midel. 
Marte nur! 
(für fich.) 
Ich hab’ es für die Kinder Meifter Martins 
Zwar mitgenommen; dod) fie müſſen warten. 


Ich Fann in Modena was Neues Faufen. 
(Er nimmt eine Düte hervor.) 


Ich weiß nicht — magft Du wohl gebrannte Mandeln? 
Giovanni (greift darnach.) 
Gebrannte Mandeln mag ich wohl! 


Michel. 
Geduld! 
Magit Du fie eſſen? 
Giovanni. 
Ja, id mag fie eilen. 
Michel. 


Da, friß! 


(Giovanni fängt an zu eſſen.) 
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Michel. 
Auf meinem Schoß ſollſt Du ſie eſſen! 
Giovanni (entweicht ihm.) 
Nein; in dem Wirthshaus muß ich eſſen, während 
Das Pferd ruht. 
Michel. 
Ja, und kriegt ein wenig Haber. 
Soll idy nicht Haber Friegen? 
Giovanni. 
Komme, Pferd, 
Da haft Du Haber! 
(Er fteckt ihm eine Mandel in den Mund.) 
Michel (ergreift ihn.) 
Du verwünfdter Junge! 
Nennft mid ein Pferd? Nun, das ift Gottes Strafe! 
Ic nannte Deinen Vater Pfuſcher ja, 
Und, bei den ew’gen Mufen im Olymp, 
Das ift fo wenig er, als id ein Pferd bin! 
(Maria kommt.) 
Giovanni 
Da fommt die Mutter! 
Michel. 
Das ift Deine Mutter? 
Sin ſchönes Weib, fehr ähnlich der Maria. 
(Er fest den Knaben herunter und ſteht auf.) 
Giovanni. 
Muiter, da ift ein fremder Mann; er hat 
Sebrannte Mandeln mir gegeben. Sich’! 
Midel. 
Madonna, darf ih wohl Verzeibung hoffen? 
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Maria. 
Mein edler Herr, ich danke für die Güte. 
(Zu Giopanni,.) 
Haft Du dem Herrn gedankt? 
Giovanni, 
IH dank' Dir, Herr! 

j Maria. 

Du Ungezogner, mußt Du Fremde dußen? 
Midel. 

Ach, laßt ihn, liebe Frau, zerftöret nicht 

Mit der Verzerriheit unfrer feinen Zeit 

Die reine, paradieſiſche Natur. 

Maria, 
Ihr liebt die Kleinen? 
Michel, 
Weil fo groß fie find! 
Ihr wohnet hier? 
Maria. 
Ia, das ift unfre Hütte. 
Michel. 
Der Maler, der Antonio, itt Euer Mann? 
Maria. 

Ja, lieber Herr! 

| Michel. 

It er fo liebenswürdig 
In feinem Leben, wie in feinen Bildern, 
Dann werdet Ihr ſehr glücklich mit ihm fein. 

- Maria. 
Mein Herr, die Kunft ift nur ein falber Schein 

- Don der verborgnen Sonne. 
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Wirklich. 
Michel. 
Ihr ſcheint nicht fröhlich, heiter nicht zu ſein. 
Ein wackrer thät'ger Mann, ein ſchönes Weib, 
Ein holdes Kind — da ſteht ein Paradies 
Der Häuslichkeit ja ganz vollendet ſchon. 


Maria. 
Doch fehlt, um glücklich recht zu fein, nod) etwas. 
Midel. 
Und was? 
Maria. 
Das Glück. 
Michel. 


Sind Schönheit und Genie 

Nicht große Gaben ſchon der Frau Fortuna? 

Maria. 
Es nagt der Wurm verftert in mancher Blume! 
Mein Mann ift Frank gewefen, er ift reizbar, 
Ein jeder Eindrud wirket ftark auf ihn; 
Noch heute hatt? er einen großen Unfall. 

Michel, 
Ich weiß es wohl — der Michel Angelo 
Iſt da gewefen, Hat ihm — zugefeßt. 

Maria. 
Er bat ihn fehr gekränkt. 

Michel. 

Er hat vielleicht 

Die Wahrheit ihm geſagt. Der Angelo 
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Hat ihm geſagt, er wäre nicht ein Maler. 

Wer weiß, vielleicht hat er doch Recht gehabt: 

Er muß es wohl verſtehn, was wiſſen wir's? 
Maria. 

Und käme ſelbſt ein Angelo vom Himmel 

Und ſagt' es mir, ich glaub' es nicht! 


Michel. 
Ei, ei, 
Seid Ihr denn Eurer Sache fo gewiß? 
Maria. 


Das Höchſte, das Gewiflefte, ich weiß, 
Iſt, dag ich inniglich Antonio Tiebe. 
Bon ihm ift, was er fchafft, mir unzerfrennlid) ; 
So lich? idy innig feine ſchöne Kunſt. 
Michel. 
Und das ift Euch genug? Ihr licht es, ohne 
Es zu erfennen, ohn’ es zu ergründen? 
Maria. 
Erkennen und ergründen mag der Mann, 
En weit es geht. Doch muß er auch wohl oft 
Mit uns zu dem Gefühl die Zuflucht nehmen. 
Michel. 
Bravo, Madonna! Ihr gefallt mir ſehr, 
Vergebt, wenn ich ein wenig Euch geprüft; 
So müſſen Frauen denken. Was nun aber 
Den Michel Angelo betrifft: er iſt 
Ein wildes Blut, das iſt wohl nicht zu läugnen; 
Doch, glaubt es mir: auch eine gute Haut! 
Oft iſt ſein Wort ein Poltern der Cyklopen, 
Wenn gar zu ſtark das Feuer wallt; doch kann er 
Auch ſtille ſein; dann denkt und fühlt er hurtig 
7 * 
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Und viel, für lange Zeit; wie das Kameel 
Die Duelle trinkt, um durch die heiße Wüſte 
Dorrath zu haben. Der Bulkan ift furchtbar, 
Doch fruchtbar auch. Hat er nur ausgetoßt, 
Dann bauen Menfchenfhaaren in der Nähe; 
Die Saat gedeiht, wird Ferniger und reicher; 
Mit Blumen und Gefträuch det fih der Schlund — 
Und Altes athmet freudenreiches Leben! 
Maria, 
Ic glaub’ es Eud). 
Michel. 
Die größten Kleinigkeiten 
Sind oft der Anlaß ja zu großen Thaten. 
Der Berg gebiert bisweilen eine Maus; 
Dft aber haben Mäufe auch Gebirge 
Geboren. Laßt das alfo niht Euch wundern, 
Wenn eine plumpe Lift des häm'ſchen Wirths 
Mit Euerm Gatten ihn uneinig madte. 
Das eine ſpröde Wort giebt Leicht das andre; 
Nicht heiße Liebe bloß, auch heft'ger Zorn 
Tragt eine dunkle Binde vor den Augen. 
Maria, 
Mein Herr, Ihr ſprecht fehr gütig und verftändig. 
Michel. 
Der Buonaroti hat mich hergeſandt — 
Ich bin ſein Freund — Euch dies von ihm zu 
Und zum Beweis, wie er Antonio ehrt, 
Giebt er ihm dieſen Ring — 
(Er zieht den Ring von ſeinem Finger.) 
und biftet ihn, 
Den — als Pfand der Freundſchaft ſtets zu tragen! 
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Cie werden fid) verſönlich wiederfchen; 
Dann wird Antonio beifer noch erfahren, 
Ob Buonarsti ihm im Herzen gut ift, 
Und ob er etwas für fein Glück getban! 
(Er geht.) 
Antonis, 
(der herausgefommen it und fich zurückgehalten hat.) 
Maria, liebe Frau, was ſagt' er Dir? 
Maria, 
Der fremde Mann? 
Antonio. 
Er, Michel Angelo? 
Maria, 
Antonio, was fagit Du! Iſt cs möglich? 
Er war es ſelbſt? 
Antonio. 
Ja, ja, er ſelbſt, er ſelbſt! 
Es iſt ein einz'ger Solcher nur auf Erden — 
.. Maria. 
D ſel'ges Glück! O freue Dich, Antonio! 
Er koſ'te unſer Kind, er ſprach zu mir 
Mit achtungsvoller Güte. Dieſen Ring 
Gab er für Dich. Er ſchätzt, er liebet Dich, 
Er will für unſer Glück, der Edle, ſorgen. 
Antonio. 
Maria, iſt es möglich? Giulio 
Romano hatte Recht! 
Maria. 
Er ehrt und liebt Dich! 
Antonio. 
Und diefer —* O Himmel! — Komm', Maria! 
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Er hat mich tief nur in den Staub gedrückt, 
Um höher mid) und herrlicher zu heben. 
D Himmel, darf id, darf ich's wirklid glauben? 
O komm’ hinein, id will ihm danken, weinen, 
An meine Bruft ihn drüden, felig fein! 

Maria. 
Jetzt hat er Recht, der große Buonaroti, 
Iegt blüht ein paradieſiſch Yeben uns! 

(Sie gehen in den Gafthof hinein.) 
Battifta 
(kommt hervor, fieht ihnen nach und fagt nach einer Panfe:) 

Ic will das Paradies vollkommen maden; 
Zum völligen Paradies gehört Die Schlange! 
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Vierter Aufzug. 


Großer Bilderfaal in Parma. 
Ottavio. Battifta (mit Rechnungsbüchern.) 
Ottavio. 


Jqe bin zufrieden, Alles iſt in Ordnung. 
Battiſta. 

So eben hab' ich einen Brief bekommen 

Von meinem Sohm er ſchreibt mir aus Florenz; 

Er wird vielleicht nod) dieſen Abend hier fein. 
Dttavin. 

Schon gut. Was jest id) von dem Nicole 

Dir anverfraut, bewahrt Du als Geheimniß! 
Battifta. 

Bei Gott, id) kann mid) niht genug verwundern, 

Ein Räuber von den Appeniner-Bergen 

Wagt es, in Euer Gnaden Dienft zu treten, 

Um fo Gelegenheiten auszufpähn! 
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Ottavio. 
Ic) weiß es, es iſt nicht das erſte Mal. 
Die Vagabunden treiben fühn ihr Spiel 
Im Walde zwifchen Neggio und Parma, 
Ind überall, wo was zu rauben ift. 
Dod) ruhig nur! Er ift im Käfich ſchon; 
Die Andern werden es wohl aud) bald fein. 
Battifta. 
Was muß man doc erleben; welche Menſchen 
Giebt's in der Welt! 
Ottavio. 
Genug davon! Laß’ uns 
Bon etwas fprechen, das mir wicht'ger ift. 
Der Maler, der Antonio, kommt dod) heute? 
Battiſta. 
Er iſt ſchon auf dem Wege, wird gleich hier fein. 
Dtfavio. 
D wäre nur auch fhon Maria da! 
Battifte. 
Sie wird bald kommen, Ercellenza! Mo 
Man Erbfen ftreut, da fliegen Tauben hin. 
Mir fcheint bedenklidy in der Sadye nur — 
Wenn's mir mein gnäd’ger Herr erlaubt zu fagen — 
Ottavio. 
Was meinſt Du? 
Battiſta. 
Euer Gnaden ſtehen auf 
Dem Sprung, ſich nächſtens ehlich zu verbinden: 
Die ſchöne Coeleſtina aus Florenz 
Wird bald mit ihrem Vater Nicordano 
Hier fein; — wie wird das gehn? 
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Ottavio. 
Sei unbeſorgt! 
Die ſchöne Coeleſtina iſt, fo wie 


Ihr Name, — himmliſch! Ob id) nun als Chriſt 


Das Himmlifhe von Herzen ſchätz' und Liche, 
Bin id doch Menſch zugleich; als folder muß 
Das Irdiſche midy aud) erfreun. Das Fräulein 
Strahlt mir wie eine kalte Winterfonne; 

Sie iſt zu body, zu weife, zu erhaben, 

Ob fie mid) nimmt, ift zweifelhaft; thut fies, 
Geſchieht's aus Liebe nur zu ihrem Vater, 


Der die Verbindung wünſcht; mid) liebt fie nicht. 


Battiſta. 
Das wird ſich geben, gnäd'ger Herr! 

Ottavio. 

Vielleicht! 

Vielleicht auch nicht. Ich bettle keine Liebe. 
Ich achte ſie; ſie iſt ſehr ſchön, ſehr reich. 
Es lebt kein edler Florentinerjüngling, 
Der nicht ſein höchſtes Gut es nennen würde, 
Die Hand des ſchönen Mädchens zu erhalten. 
Ich wünſche fie zur Frau; es fchmeichelt mir, 
Das zu erhalten, wornach Alle ftreben. 
Die Zärtlichkeit des Herzens aber hat 
Auch ihre Rechte; da muß Coeleſtina 
Bor der demüthigen Maria weichen. 
Battifta. 





Doch, gnäd'ger Herr, zwei Frau'n in einem Haufe, 


Wie wird das gehn? 
Ottavio. 
Ganz herrlich! Coeleſtina 
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Iſt ſchwärmeriſch und jung, hat keinen Argwohn; 
Maria iſt beſcheiden, ſanft und ſtill. 
Das Einzige, was mir bedenklich ſcheint, 
Iſt, daß Antonio hier malen fol. > 
Das Fräulein ift fehr große Kennerin ; 
Malt felbft vortrefflih. Ich verfteh” mich wenig 
Nur auf die Kunftz id) habe diefe Sachen 
Don meinem Ohm Geronimo geerbt. 
Es ſcheint mir artig, fo wie andre Pradt; 
Nichts weniger, nichts mehr. Malt nun Antonio 
Und macht es ſchlecht, fo fteh? id) daz er ift 
Ein armer, unbekannter Maler. Das 
Ift mir verdrießlich; wenigftens möcht' id) 
Sehr gern bei ihr für einen Kenner gelten. 
Battiſta. 
Ja, das iſt freilich eine ſchlimme Sache, 
Denn elend iſt der Kerl, mein gnäd'ger Herr, 
Das könnt Ihr nur auf's Wort mir glauben! 
Ottavio. 
Was 
Verſtehſt denn Du davon? Du biſt ihm gram, 
Schweig' ſtill! 
Battiſta. 
Es wird ſich geben — Kommt er nicht 
Da durch den Garten ſchon? 
Ottavio. 
In Wahrheit? 
Battiſta. 
Ja, 
Da ſteht er nun, beſieht die Blumenbeete; 
Recht wie ein Bänkelſänger, mit dem Bild 
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Roch auf dem Rücken; riecht ſogar die Blumen. 
Ich will nicht hoffen, daß er Etwas abreißt, 
Sonſt werd' ich mit ihm ſprechen! 


Ottavio. 
Laß' das gut ſein! 
Ich will zur Seite treten. Der Palaſt, 
ie Säle, Möbeln, die Bedienten mögen 
Ihm imsoniren; folhe Menſchen laſſen 
Sich von dem äußern Glanz weit mehr befangen, 
ls man es glauben follte. Dann erfhein’ ich). 
ch muß ihm heute noch den Vorſchlag thun. 


Battifta 
ar’ es nicht beſſer, fo gelegentlich — — 


Dttavin. 
as ich nicht kaufen kann, das ſtehl' ich nicht. 
(Ab.) 


Battiſta Calein.) 

as ſtiehlſt Du nicht? So will ich für Dich ſtehlen. 
enn rächen will ich mich und blutig rächen, 

o wahr, als ich ein Kalabreſer bin! 

Es haben mir, wenn auch nur angedroht, 

ie Peitſchenhiebe Michel Angelos 

it rothen Striemen brennend auf dem Rücken 
Den Haß erfriſcht; und eher kühlt ſich nicht 

in wallend Blut, ch’ des Verräthers fließt. 
(Er finnt.) 

Der Nicolo ift Räuber ſchon geworden? 

Gut, fo verfteht er wenigftens das — — Still! 
Bin Fein Poet, will feine Reime machen. 
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Antonio 


(kommt mit feinem Bilde auf dem Rüden in den Saal hinein.) 


Hier bin id) endlich. Gott, wie bin id müde! 


(Er jeßt fein Bild Hin, nimmt einen Stuhl und fest fich darauf.) 


Es ift fo heiß, der Weg fo lang, die Sonne 
Sp brennend. Ad, bier ift es friſch und luftig. 
Die Großen haben es doc gut, fie können 
In diefen fühlen Steinpaläften wohnen; 
Wie ausgehöhlte Felfen trogen fie 
Den Sonnengluten draußen. Frei erhebt 
Sich“das Gewölbe, breite Pfeiler ſchatten; 
Springbrunnen rieſeln in den Veſtibulen, 
Und Fühlen Naum und Wand. Du lieber Gott, 
Wer auch fo wohnen künntel Nun, das werd’ id) 
In Kurzem können. — Wie gemächlich fteigt 
Man auf den breiten, kalten Marmorftufen! 
In Nifchen ftehn antike, ſchöne Büften 
Und fehen Einen ruhig, vornehm anl- 

(Er wirft den Blick in den Saal hin.) 
Auch diefer Saal mag wohl recht herrlich fein. 
Ha, was ift das? Was ſeh' ih! Voll von Bildern! 
Es ift der Bilderfaal! O heil'ge Mutter, 
Ich fteh’ im Tempel, ohn' es feldft zu willen! — 
Hier hängen Eure ſchönen Meifterwerke, 
Italiens Künftler! werden lange bangen 
Als bunte Wappenſchilde über Särgen 
Derftorbner Helden, ihre Thaten zeigend, 
Allmächt'ger Gott, was full id) erft betrachten? 
Landfchaften, Thiere, Helden und Madonnen! 
Mein Auge fehweift umher, wie eine Biene 
Auf hundert bunten Blumen, Ad, ich ſehe 
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or lauter Sehen nichts; ich fühle nur 
Der Kunſt erhabne, friſche Gegenwart 
ewaltig auf mich wirken. Möchte knien 
nd weinen in dem Tempel meiner Ahnen. — 
Sich? da, da hängt ein ſchönes Bild. — Dod nein, 
Das it nicht eben fhön! Nun, Alles kann 

Auch gleihen Werth nidyt haben, — Ad, was ſeh' id! 
Nein, das ift gar zu niedlih! Hab’ ic) wohl 
Mein Tage noch fo was gefehn: da ſteht 

Ein altes Weib und fdyeuert einen Keifel 
In ihrer Küche; eine Katze liegt, 

Schläft in der Ede, und der blonde Knabe 
Bläſt Seifenblafen durd) die Tabadspfeife, 

Iſt es doch nimmer nody mir eingefallen, 

Daß ſolche Sachen aud) man malen Fünnte, 

Und bier, bier ſcheint es doch fo blank und nett 
Aus ihrer Küche, daß es eine Luft iſt! 

Man muf es durd) die hohle Hand betraddten. 
Wie ſchön die Sonne durd) das grüne Laub 

Am Fenfter in den Meſſingkeſſel fcheint. 

Wer hat das wohl gemadyt? Steht nicht der Name 
Darunter? 

(lieft.) 
Hm, Flamländer, Unbekannter. — 

Flamländer? Welher Landsmann mag das fein? 
Ob Flamland weit von Mailand liegt? — Eich’ da, 
Da droben hängen große Stüde: — Tiſche 

Mit Blumen, halbe Gläfer Wein, geſchälte 
Citronen, Hunde, Eleine Vögel. 
(ipringt.) 

Ei, 
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Das iſt doch gar zu hübſch! — Ha ha ha ha, 
Vier geiz'ge Greiſe zählen da ihr Geld! 
Doch ſeh' ich recht? Das iſt ja die Geburt 
Des Heilands. Ach, das kenn' ich gut, das hat 
Meiſter Mantegna aus der Stadt gemalt. 
Wie herrlicd geht der Bergweg da hinunter; 
Wie ſchön ftehn die drei Kön’ge vor dem Kind 
Und vor der ew'gen Himmelskänigin! — 
Da ift ein andres Stud, fehr ähnlich dieſem; 
Dod) etwas drollig, fehr gutherzig. Ad, 
Der Ochſe ſtößt Madonna mit der Schnautze 
In ihren Rüden, gudt neugierig bin, 
Und freundlich areint der Mohr, er meint es gut. — 
Der Heine Knabe greift ſchon in das Kaäftchen, 
Will Spielzeug haben, Bon — Alberto Duro. 
Ha ba, das ift ein Deuffcher, weiß id); hinter 
Den Bergen giebt's auch Menschen, fieht man; Maler 
Sogar. — Doch, Himmel, weld ein göttlich Bild! 
Ein fürſtlich Weid, jung, blühend, ſchön und ſinnlich, 
Wie brennt das Aug‘, wie lacht der Heine Mund; 
Wie herrlich Eleidet fie der rothe Hut 
Von Sammet und die weiten Sammetärmel. 
Von — Lionard da Vinci! Ia, der Taufend, 
Das ift kein Wunder — ba, das nenn’ ich malen! 
Da ift ein König noch, er fiheint mir in 
Derfeldigen Manier gemalt; ob's auch 
Don Lionardo ift; er hat's vielleicht 
In feiner Iugendzeit gemacht. 
(Lieft.) 

: Non Holbein; 

Ich kenn' ihn nicht. Euch Alten konn’ ic) droben! 
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Wie lebſt Du, biedrer Perugino, mit 

Dem grünen Ton, und mit der Symmetrie 
Zu beiden Seiten, und der Wiederholung? 
Und mit dem heiligen Sebaſtian? 

Biſt doch ein großer Kerl! Ein wenig mehr 
Erfindung wäre übel nicht geweſen. 


Da thronen die Gewaltigen; da hängt 
Ein mächtig Bild in voller Lebensgröße, 
Ein edler Greis, es iſt der heil'ge Hiob. 
Ha, das iſt groß erdacht, groß ausgeführt. 
Das iſt gewiß von Rafael — 

(lieft.) 
Bon — Fra 

Bartholomeo. Ad, der fromme Mind! 
Das thut fürwahr nicht jeder Mönch Dir nad). 


Wer hat wohl Zeit, dies Alles durchzuſehn? — 
Im Hintergrund ift noch ein feidner Vorhang, 
Das wird gewiß das Allerbeite fein. 
Das muß ic fehen, eh’ Ditavio kommt. 
(Er fchlägt den Vorhang zurück und erblickt Rafaeld heilige Gäcilin.) 
Das ift die heilige Cäcilia! 
Da ſteht fie mit der Drgel in der Hand, 
Serftreut, zerbrochen liegen ihr zu Füßen 
Weltliche Geigen; aber ſelbſt die Orgel 
Sinkt ſchweigend mit der Hand, wie ſie vom Himmel 
Der Engel Chor vernimmt. Das Auge ſteigt! 
Ha, wer hat das gemacht? Das iſt nicht Malen, 
Nein, das iſt Dichten! Hier ſeh' ich nicht bloß 
Den großen Künſtler, auch den großen Menſchen; 
Hier iſt die hohe, heil'ge Poeſſe 
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In Farben ausgedrudt. Das wollt’ ich auch! 
Dem ftreb’ ich nad) in meinen beften Stunden! 
(Dttavio tritt vornehm in Den Saal herein.) 


Antonio 
(fragt ihnt entgegen, ohne zu grüßen, ganz in das Gemälde vertieft.) 
Don wen ift diefes Bild? 
\ Ottavio. 
(ſtutzt, aber faßt ſich wieder, ſagt drauf Kalt.) 
Von Rafael. 


Antonio 
(mit freudiger Begeiſterung.) 
Ha, ich bin auch ein Maler! 


Ottavio. 
Freund, das weiß ich 
Seit ein'gen Wochen ſchon, Ihr werdet es 
Seit Jahren wiſſen. 
Antonio. 
Jetzt weiß id) es erſt. 
Ottavio (bei Seite.) 
Der eitle, aufgeblasne Thor! Battifta 
Hat Recht. Nun, deſto beifer! 
Lauf.) 
Lieber Meifter, 
Es freut mid) diefer Muth, die Zuverficht. 
Es geht Euch umgekehrt wie andern Künftlern, 
Die feldftvernichtet vor dem Bilde ftanden, 
Im Herzen fühlend, daß fie gar nichts waren. 
Antonio 
(immer Das Bild betrachtend.) 
Ja, das begreif ih; wenn die Armuth nicht 
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Bor diefer Fülle ihre Leere fühlt, 
Dann wird fies nimmer fühlen! 
Ottavio für fih.) 
Diefer Menſch 


It ja ganz umgefchaffen. 
(Laut 


Ihr dagegen 
Scheint Euern eignen Reichthum ſtark zu fühlen. 
Antonio. 
Ia, licher Herr, hier fühl’ idy ganz mein Leben! 
Hier fühl’ idy es, daß id) ein Künftler bin. 
Hier ſeh' id) die Empfindung meines Herzens 
Und die Gedanken meiner tiefften Seele _ 
Sp ausgedrüdt, wie in den glücklichſten 
Und beiten IJugendftunden ich fie fühlte; 
Wie's darzuftellen — felten mir gelang. 
Es blühet mein Gemüth wie Rafaels; 
Mein Geift ift aber nicht fo hehr und mächtig; 
Gefdymeidiger ift meine Hand, geübter; 
Doch fein Gehirn umfallender und ftärfer. 
Ich lächle, Rafael ift ernft; ich bin 
Stets hingeriſſen, Rafael reißt hin. 
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Gott, weld ein Bild! Hier lern’ idy ganz mid) fennen, 


Hier ift der Maafftab; es erhebt mic) hoch, 
Denn in der Nähe fühl id) mid) des Himmels, 
Doch, wie ein Menſch ſich nah dem Engel fühlt! 
Und während meine Bruft voll fel’ger Luft 


Und voll Begeiftrung ſchwillt, beugt fid) mein Haupt 


Demüthig vor der nie erreichten Größe. 
Ottavio (alt) 
Ihr habt Eur eigen Bild mit hergebracht? 
Dehlenſ. Schriften. VIII. 





114 Correggio. 


Antonio (faßt fi.) 
Da ſteht es in der Ede, gnäd'ger Herr! 


Ottavio. 

Holt es doch her! 

(Antonio holt das Bild.) 

Recht ſchön, recht brav, in Wahrheit! 
Das holde Weib ſitzt wie lebendig da. 
Ich mag nur nicht, aufrichtig Euch gefprocen, 
Die Kleidung Leiden. Warum habt Ihr nicht 
Eie fo gemadt, wie fie im Leben ift? 
Bei Gott, Maria läßt fih nicht verſchönern. 


Antonip. 
Sc habe die Madonna malen wollen. 


' Ottavio. 
Und iſt Maria denn nicht Eure Donna? 


Antonio. 
Vergebt, Eu'r Gnaden, id) verſteh' Euch nicht. 


Ottavio. 
Ei nun, ich weiß es wohl, Ihr Künſtler lebt 
Mehr in der Phantaſie, als in der Welt; 
Liebt Luftphantome mehr, und ſchöne Träume, 
Als was da wirklich um Euch iſt und athmet. 
Ich habe nichts dagegen, nicht im Mind'ſten; 
Ein Jeder muß ja ſeiner Neigung folgen. 
Ich bin fein Künſtler, kein Port; begnüge 
Mich mit der Wirklichkeit. Auf die Art Finnen 
Bir zwei vortrefflid- denn zufammen leben. 
Der Eine fällt nicht in’s Gebiet des Andern; 
Ihr liebt das Ideal, idy die Perſon. 
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Antonio. 
Vergebt Eu’r Gnaden, id) verſteh' Euch noch nicht; 
Was wollt Ihr damit fagen? 
Dttavio. 
Lieber Anton, 
So will idy deutlich, ehrlich mit Euch fpredyen. 
Ihr feid ein ſchlichter Mann, verſteht Euch nicht 
Auf, was wir Höflinge das Feine nennen. 
Mein Lieber, feht, Ihr feid ein armer Mann; 
Es thut mir Leid für Euch, Ihr härmt Euch ab, 
Macht ſchöne Sachen und bleibt unbekannt. 
Was hilft es Eud), dag Euer Licht verborgen 
Unter dem Scheffel brennt? Wohlan, ich will 
Euch glücklich machen. Diefes Haus ift groß, 
Italiens reichfte Edlen ftrömen täglid) 
Hier zu; hier ſollt Ihr malen, glücklich ſein. 
Antonio. 
Mein gnäd'ger Herr, iſt's wirklich keine Täuſchung, 
Das Glück fängt wahrlich an mir hold zu lächeln? 
Von meiner erften Kindheit ſchweift' es mir 
Ein Irrlicht ftets nur mikend in der Nähe; 
Wenn ich es haſchen wollte — war es weg! 
Und plötzlich ftand ic) wie vorher im Dunkeln. 
Dttavin. 
IH will Euch glücklich machen; bei den Heil’gen, 
Nichts ift fo graufam, als nidyt.einen Menſchen 
Beglüden, wenn es leicht uns möglich ift. 
Antonin. 
er denkt fehr fugendhaft. 
Ottavio. 
So denkt auch Ihr. 
8° 
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Antonio. 
Ich hab' es immer tief empfunden. 
Ottavio. 
Alſo, 
Ihr möchtet auch mich glücklich machen, wenn 
In Eurer Macht es ſtünde? 
Antonio. 
Allerdings! 
Doch, gnäd'ger Herr, Ihr ſeid ein Kind des Glücks; 
Wie könnt' ein armer Mann Euch glücklich machen! 
Ottavio. 
Ach, lieber Anton, Alles iſt nicht Gold, 
Was glänzt. Ich bin nicht glücklich! nein, gewiß nicht! 
Antonio. 
Der arme Mann, er dauert mich! — Iſt's möglich, 
Mein junger, gnäd'ger Herr! Ihr habt ja Alles, 
Was nur ein Menſchenkind ſich wünſchen kann! 
Ottavio— 
Wohl hab’ ich Alles, nur das Höchſte nicht, 
Antonio. 
Das Höcfte nit? Das, mein’ ic), kann ein Ieder 
Doch haben, wenn er will. 
Ottavio. 
Was nennet Ihr 
Das Höchſte, Anton? 
Antonio, 
Suverficht auf Gott, 
Ein reines Herz, ein ruhiges Gewiſſen. 
Dttaviv. 
Ja fol — Da habt Ihr Recht! Das ift das Höchſte, 
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Das Höchſte für die Ewigkeit. — Der Menſch 
Lebt aber in der Zeit; auch da muß ihm 
Ein Höchſtes blühn, foll er id) glücklich nennen. 
Antonio. 
Das ift wohl wahr. 
Ottavio. 
Die Offenbarung, Freund, 
Des Göttlichen auf dieſer dunkeln Erde, 
Iſt, was wir Liebe nennen. Mag ſie nun 
Sich allgemein im Großen offenbaren, 
Was Kunſt und Genius wir heißen; oder 
Auch eingeſchränkter und gedrungener, zu 
Dem einzeln Gegenſtand; vom Einzelnen 
Das Schönſte in der Welt — ein holdes Weib. 
Antonio. 
Und welcher Künftler Tebte noch auf Erden, 
Der diefe beiden Lieben inniglid) 
Nicht zu verbinden ftrebte? 
Ottavio. 
Nun die Muſe 
Bleibt doch die Herrſcherin im Künftlerherzen. 
Antonio. 
Gewiß, weil die Geliebte Muſe iſt! 
Dttavin. 
Und diefe Mufe wechfelt mit dem Monde. 
Bon Mufen giebt es, wenig nur gerednet, 
Neun ſchöne, allerliebſte Kinder, wißt Ihr. 
‚ Antonio. 
Doch jede Muſe ſchenkt die eigne Kunſt, 
Und jeder Künſtler liebt die eigne Muſe. 
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Ottavio. 
Der große Rafael, vor dem Ihr dort 
Eu'r Haupt gebeugt, hat mehrere gehabt. 
Antonio. 
Der arme Rafael! weil er keine hatte. 
Dttavio. 
Wie, Rafael Feine Mufe? 
Antonio. 
Ja, im Himmel; 
In feiner Ahnung, feiner Sehnfucht, was 
Gr feine göttliche Idea nannte. 
Jetzt hat er fie gefunden; feine Seele 
Braucht mehr nicht eine ſchmachtende Cäcilia, 
Ihr edles Aug’ in’s ferne Blau zu richten 
Nach füger himmliſcher Befriedigung. 
Jetzt hat er, jetzt umſchlingt er, küßt er fie. 
Hier ſucht' er fie vergebens — armer Rafael! — 
Drum warf fein darbender und durſt'ger Geift 
Eid) in das Sinnenmeer und trank Betäubung. 
Ottavio. 
Seid Ihr denn glücklicher? 
Antonio. 
Bei Gott, das bin ich! 
Du armer Rafael, was half es Dir, 
Daß Du ſo ſchön und blühend warſt? Was halfen 
Dir Deine mächt'gen Freunde, Papſt und Rom? 
Was half Dir die wollüſt'ge Bäckerin? 
Die garſt'ge Nichte von dem Cardinal? 
Du fandſt doch nicht das beſte Glück auf Erden: 
Ein holdes, tugendhaftes, treues Weib! 
Du fandſt doch keine liebende Maria. 
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War das Dein Glück? D wie viel reicher fühl 


Ich mid), als Du, in meiner Kleinen Hütte! 


Ottavio. 


So ſeid Ihr überzeugt, daß Euch Maria 


Von Herzen liebt? 
Antonio. 
Deß bin ich ſo gewiß, 


Als daß ich lebe! 


Ottavio. 
Gut! — Wenn gut ich — 


Mein' ich nur: gut für Euch, nicht gut für mich. 


Gehabt Euch wohl, id will Eu'r Glück nicht ſtören. 
(Antonio ſtutzt.) 

Ich glaubte, daß Ihr nur die Muſe liebtet; 

Und Eure Frau nach Frauenart ſich ſelbſt, 

Und nach ſich ſelbſt, was ihren Sinnen und 

Was ihren Eitelkeiten ſchmeicheln könnte. 

Drum lud ich Euch zu mir nach Parma ein; 

Ich wollt' uns alle drei ſo glücklich machen. 


Und Eure Frau, wie Ihr. Nun, ſei es Traum 
Auch oder Wirklichkeit, was glücklich macht, 

Iſt wirklich. Und ſo Gott befohlen, Anton! 

Hier könnet Ihr nicht bleiben. Wollt' es ſchwerlich 
Nach dem, was Ihr gehört. — Doch fürchtet nichts! 


Ich werde nicht ein Fuchs bei Nacht und Dunkel 


In Euern Taubenſchlag mich ſchleichen. Lieb' ich 
Auch Tauben — brauch' ich ſie doch nicht zu ſtehlen, 
Zu rauben nicht. Ich kaufe mir ſie lieber 

Am hellen Tag und auf dem offnen Markte. 
Gehabt Euch wohl! Grüßt Eure ſchöne Frau! 


Jetzt ſeh' ich wohl, daß es nicht geht. Ihr ſchwärmt, 
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Hei Gott, ich meint' es ehrlich mit uns allen. 
Hat Einer fid) von ung in diefer Sache 
Toch zu beklagen, nun, dann bin ich's felber, 
Der Einz’ge, der mit frodnem Mund davon geht. 
Lebt wohl! Ihr follt mir mand Mal fo ein Bild 
Wie diefes machen. Bleibt im Saale hier 
Und feht Euch um, fo viel, fo lang Ihr wollt, 
Battifta wird die achtzig Scudi bringen. 

(Ab.) 


Antonio (atein.) 
So war’s gemeint? Das war die hohe Liebe 
Zur Kunft? Das war die Achtung für den Künftler? 
Die Unterftügung? Schätzung? — O id) Thor! 
Da bat ein Irrwiſch wieder mic genedt. — 
Ich bin geracht, er ging beſchämt von dannen. 
Beſchämt? Gerät? Ich? Steh? id) nit ein Sünder, 
Ein frommes Schaf, Kg, die Beleid’gung? 
(Heftig.) 
Er foll ſich mit mir ſchlagen; die Beſchämung 
Ertrag' ich nicht; ift er ein Edelmann, 
Ein Adelsfleifh, zufällig fo gezeugt, 
Ic bin ein Adelsgeift, ein Auserkorner; 
Ic werde leben in dem Bud) der Zeiten, 
Henn er vermodert und vergeſſen iſt. 
Doch — id) verfteh? den Degen nicht zu führen, 
Sp mögen Kugeln denn den Ausfchlag thun! — 
Ein Mörder? Lieber ein Beleidigter! 
Und fallt er mid) — Maria, mein Giovanni, 
Und du, geliebte Kunft! — Ha, lächerlich 
Iſt diefe Wallung. Krieger mögen fechten! 
Bei ihnen ift der Trog und die Verachtung 
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Vor Tod und vor Gefahr nur Schuligkeit, 
‚Sie thun nicht anders, das ift ihre Ehre! 
Der Künftler wirfet geiftig, fo gehört er 
Zum ftillen Stand der Geiftlichfeit, des Friedens. 
Gott legte nicht das Schwert in feine Hand. 
Der leihte Zauberftab, der Geifter bannt, 
Kann Leben ſchaffen, Leben nicht vernichten. 
Ic wills ertragen, wie das hohe Vorbild 
Der Guten in der Welt die Schmad) ertrug. 
Denn wer auf diefer wüften Erde für 

Das Edle und das Höchſte wirken will, 

Der muß fid) immer hin als Martyr geben; 
Nach feinem Tod beginnet erſt fein Leben. 

Mid umſehn jetzt? Die Bilder al! betradyten? 
Wie kann ich das? Was hab’ id) diefen Tag 
Erleben müſſen: Hoffnung, Spott, Verzweiflung, 
Die höchſte Freude, Wandern, Hiße, Kränkung. 
Ich bin fehr müde, und mein Auge trüb. 

Ih will ein wenig ausruhn, um nadıher 
Den harten Weg zur Heimath noch zu wandern. 
(Er feßt fich auf einen Stuhl in der Ede und fchläft ein.) 
(Ricordano tritt mit feiner Tochter Eolefting in den Eaal herein; 
Letztere hat einen Lorbeerfranz in der Hand.) 

Ricordano. 
Hier ſind wir denn, mein Kind. 

Coeleſtina. 

Als bloße Gäſte. 

Nicht wahr, mein Vater? 

Ricordano. 

Böſe Coeleſtina, 

Weil Du es willſt! 


' 
| 
| 
| 
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Coeleſtina. 
Weil Du es willſt, mein Vater! 
Ricordano. 
Ich will Dein Glück, bei Gott, das will ich, Mädchen! 
Du glaubſt es bei Ottavio nicht zu finden? 
Es ſei! Ich gebe meine Plane auf. 
Er kann es ſeinem Leichtſinn ſelbſt verdanken, 
Der junge Thor. Doch bleib' ich feſt dabei: 
Sein Herz iſt gut. 
Coeleſtina. 
Sein Herz? Und hat er eins? 
Ricordano. 
Ihr Mädchen wollt, daß Alles Herz nur ſei. 
Coeleſtina. 
So ſpricht der Mann, der ſelbſt das größte hat? 
Ricordano. 
O Schmeichlerin! 
Coeleſtina. 
Ottavio hat keins; 
Glaub’ mir, mein Vater, keins. Er iſt nicht boshaft; 
Selbftliebend aber, kalt und ftolz und wüſt. 
Er liebt mid) nit, id) lieb' ich nicht; und doch, 
Mein Vater, kannft Du wünfden — 
Ricordano. 
Nun, es ſei! 
Ich will vergeſſen, daß ich meinem Freund 
Lorenzo auf dem Sterbebett verſprach, 
Durch eine Heirath zwiſchen Sohn und Tochter 
Noch inn'ger unſre Häuſer zu verbinden. 
Ich that es übereilt; Gott mag's vergeben. 
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Coeleſtina. 
Der Himmel wird ſich freun, mein Vater, daß 
‚Du nidyt Dein armes Kind unglücklich machſt. 
| Ricordano. 
Bei Gott, wenn ich's bedenke, wär' es auch 
Nicht Sünde, Mädchen, ſolche Roſenknospe 
Wie Du — ich kann es ſagen ohne Selbſtruhm; 
Ich bin Dein Vater, doch das Herz, die Schönheit 
Gab Gott Dir, id) nicht — ſolche Roſenknospe 
‚In einen harten, trocknen Grund zu zwängen, 
Im Augenblid, da jeder junge Gärtner 
Im Varadiefe, das Florenz umkränzt, 
Sich inniglidy nady Deiner Blürhe fehnt? 
Coeleſtina. 
Mein Vater, bin ich eine kleine Blume? 
Ich will in Deinem Eichenſchatten blühn, 
Ich will mich feſt an Deinen Buſen ſchmiegen. 
Ricordano. 
Mein Kind, fühlt Deine Bruſt noch keine Liebe? 
Coeleſtina. 
Zu Gott, zu Dir, zu allem Guten, Schönen! 
Ricordano. 
Zu feinem Jüngling? 
Coeleſtina. 
Nein. 
Ricordano. 
Du kleine Unſchuld! 
Noch nicht? Nun, es wird kommen, Mädchen. Glaub’ mir, 
Der Feine Amor rächt fidy; fcheint ev auch 
Gelaſſen Deinen Hohn noch zu ertragen. 
Wenn Du's am wenigften vermutheft, wird 
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Er plötzlich daſtehn, grauſam als ein Silvio, 
Und Dich zur ſchmachtenden Dorinda machen. 
Coeleſtina. 
Kommt Zeit, kommt Rath, mein Vater! 
Ricordano. 
Kleine Muſe! 
So muß ich Dich wohl nennen. Kalt wie Eis 
Verſchmäheſt Du der Erdenſöhne Liebe, 
Und lebſt nur in der Kunſt und der Natur. — 
Für wen ift diefer Lorbeerkranz beftimmt? 
Coeleſtina. 
Was weiß ich's, Vater! Wie wir durch den Garten 
Des Schloſſes gingen, bog der Zweig hervor 
Aus dem Gebüſch und hielt mich bei den Locken. 
Zur Strafe rif ic) ihn von feinem Stamm, 
Und in der Hand ward gleid) ein Kranz daraus. 
e Ricordano. 
Gewiß, um Deinen Rafael zu krönen! 
Da hängt das Bild. 
Eneleftine. 
Ach Gott, der ſchöne Saal! 
Ricordano. 
Den ſchönen Tempel ſollſt Du jetzt verlaſſen, 
Coeleſtina. 
Ach, ja! 
Ricordano. 
Er könnte Dein ſein. 
Coeleſtina. 
Lieber Vater, 
Sag', möchteſt Du nicht von Ottavio 
Uns dieſe Bilder kaufen? 
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Ricordano. 

Gutes Kind, 
Beift Du, wie viel wohl folde Sammlung werth ift? 
' Coeleſtina. 
Nein, denn ſie iſt unſchätzbar; doch Ottavio 
Wird ſich beſcheiden; liebt er doch das Geld 
Mehr, als die Bilder, Mehr, als Deine Tochter 
Dir werth ift, Vater, wird er nicht verlangen. 
So wirft Du bei dem Handel dod) gewunen 
Du giebſt ihm Geld nur und behältſt Dein Kind. 
Ricordano. 
Du kleine, zauberiſche Eirce, Du! — 
Bleib' hier, erfreue Dich an den Gemälden. 
ch geh' hinein, Ottavio zu ſprechen. 
Ich werd' ihm meine Meinung ſagen, Deinen 
Beſchluß; er muß darin ſich finden. 
Coeleſtina. 















O, 

Das wird er leicht, er iſt ein feiner Hofmann, 

Glaub' mir's, dies Opfer koſtet ihm nicht viel. 
Ricordano. 

Wirſt Du nicht ſeine Frau, als Anverwandtin 

Bleibſt Du noch immer ſeine Freundin, Schweſter. 

Coeleſtina. 

Verſteht ſich, Vater; und als Freundin, Schweſter 

Werd ich noch oft wie heute kommen, um 

Ottavio und — die Bilder zu beſuchen. 
Ricordano. 

Ha, Du biſt ſchlimm! 

Coeleſtina. 

Sag' ihm: ich komme nach. 
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Nicordann. 
Biſt Du verlegen nick, den armen Mann 
Nach dem gegebnen Korb zu fehn? 
Coeleſtina. 
Ach Gott, 
Das Ganze iſt ja nur ein Scherz; ich muß 
Ihm doch den Korb mit art'gen Blumen füllen, 
Nicordann. 
Ha, Mädchen, ſcheues, nedendes Geſchöpf! 
(Ab.) 


Coeleſtina (allein) 
Jetzt bin ich zwiſchen meinen lieben Bildern. 
Dich, ſchöne Sammlung, ſollt' ich eben ſo 
Verlaſſen? Nein, mein Vater muß did) kaufen. 
Wie, deine Schätze follten hier in Staub 
Und Barbarei vermodern, ohne Liebe, 
Und ohne edle Menfchen zu erfreun? 
Nicht alfo! — O Cäkilia, dir muß 
Ich meinen Porbeerfranz zu Füßen legen. — 
Mas ſeh' id) da? Ein Bild? Ein neues Bild 
Steht umgekehrt da an der Wand. Iſt's möglid), 
Dttavio kauft fid) Bilder? Nun, das wird 
Was Gutes fein. 

(Sie wendet das Bild um und erftaunt.) 

Mas ſeh' ih? Traum ich? Nein! 
Dies Bild ift von Antonio Allegri, 
Dem großen, neuen, unbefannten Maler, 
Nach dem ic) viele Köpfe ſchon Fopirt; 
Bon dem uns Midyel Angelo und Giulio 
Sp viel erzählten auf dem Weg bierher, 
Wo wir uns heute frafın. Buonaroti 
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Hat ihm bei'm Abſchied ſeinen Ring gegeben, 
Will künftig für ihn ſprechen bei dem Herzog. 
(Sie betrachtet das Bild.) 
Ach Gott, wie ift das herrli und Ichendig! 
Die Mutter Gottes, weldy ein Angeficht, 
Boll Huld und Demuth und voll füßer Milde, 
Der Heiland ftrahlt in fanfter Majeftät, E 
Gisvanni — nein, auf meinen Schooß könnt' id) 
Den Knaben nehmen, taufend Mal ihn Eülfen! 
Mas das ein allerliehfter Junge ift! 
Er ift gewiß nad) der Natur gemadıt; 
So etwas Eignes läßt ſich nicht erfinden. 
O füßes Bid — Ha, weldy Gefühl und Farbe! 
(Sie fteht vertieft in Betrachtung, und darauf fagt fie:) 
Dies Bild muß idy befränzen. Jetzt verftch’ ich, 
Warum der Iweig ſich bog und midy im Gehen 
Zurück hielt; eine fhöne Ahnung war's 
Von dem, was nun ich fehe. — Könnt’ ich jo 
Den Künftler Eränzen; aber, das verftcht ſich, 
En, daß es Keiner ſäh' er felber nicht. 
Ic will ihn hier in feinem Bilde fränzen. 
(Bie fie das Bild befränzen will, wird fie Antonio gewahr, der in 
der Ede fchläit.) 
Iefus Maria, da fißt ja ein Mann! 
(Sie fährt zurück, aber fast fich gleich.) 
Er fchläft fehr tief; wer fann der Mann wohl fein? 
Wie ift er in den Bilderfaal gekommen? 
(Sie naht fich vorfichtig.) 
Gr ift kein Ritter, aud) ein Bürger nicht; 
Noch weniger ein Diener. — Er ift einfach, 
Nadyläffig angezogen, reinlid,, arm; 
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Ein ſchöner Kopf! Doch blaß! Wie edle Züge! 
Wie hoch die Stirn! — Hilf' Himmel, ſeh' ich recht, 
Er hat ja Buonarotis Siegelring 
An ſeinem Finger! Alle guten Heil'gen, 
Dies iſt Antonio Allegri ſelbſt; 
Er hat Ottavio das Bild gebracht, 
Iſt müde von dem Gang hier eingeſchlafen. 
(Sie betrachtet ihn mit der größten Theilnahme, und da fie fieht, Daß 
er feft fchläft, Eniet fie vor ihn, um fein Geficht beffer fehen zu fönnen.) 
Ach Gott, wie fieht er treu und edel aus! 
Er fcheint in diefer Welt viel ausgeftanden 
Su haben; und ift doch nidyt alt: ad) nein, 
Du große Seele! 

(Sie ſteht auf, und fagt leife und fchüchtern:) 

Dürft’ id) ihn befränzen! 

Dod) Himmel, nein, wenn er die Augen aufſchlüg', 
Wenn Iemand Fame! — Nein, ic will den Kranz 
Hier hängen auf das Bild, fo fieht er doch, 
Wenn er erwacht, daß man ihn liebt. 

(Sie hängt den Kranz Hin und tritt zurück.) 

Sp, fü! — 
Ach nein, das ift doch nichts, wie fieht das aus? 
Kalt, unbedeutend! Der Lebend’ge ſitzt 
Mit bloßem Haupt, und auf des Holzes Ede 
Hänge fihief ein Kranz. Nein, nein, ich muß es wagen. 
D alle guten Heil’gen, fteht mir bei, 
Daß glücklich id) mein Abenteu'r vollende! 
(Sie fest ihm zitternd den Kranz auf's Haupt, Dann weicht fie wieder 
zurück.) 

Da iſt der Ort, ſo ſoll es ſein, ſo, ſo! 
Jetzt iſt der Kranz an feiner rechten Sielle. 


Correggio. 129 







So iſt es recht. Gottlob, ich bin zurück, 
Und nun leb' wohl, wir ſehen uns bald wieder. 
r rührt ſich, athmet tief — Zur Flucht, zur Flucht! 
(Sie entfernt fich hurtig.) 
Antonio 
(teitt beftürzt hervor, aus einem Traum erıwachend.) 
Wo bin ih? — Diefe fühle dunkle Halle 
It nicht Elyfium — 


















(Er befinnt fich.) 

Ach Gott, id) habe 
eſchlafen und geträumt — Nein, mehr als Traum, 
Ein Vorgefühl der künft'gen Seligkeit! 

Ich ftand in jenen feligen Gefilden, 

Weit ſchöner, als uns Dante fie befchreibt, 

Im Mufenhain, dem Tempel gegenüber, 

Don weißen Marmor, hoch und groß erbaut, 

Mit Säulen von Granit, mit fhönen Statuen, 

And drinnen voll von Büdyern und Gemälden. 

Ningsum im Gras fah id) um mich verfammelt 

Die größten Künftler alter, neuer Zeit, 

Bildhauer, Dichter, Maler, Ardjiteften. 

Der große Phidias ſaß auf der Schulter 

Von einer ungeheuern Herkulsfäule, 

Wie auf dem Menſchen eine kleine Fliege. 

Sr baute fleifig mit dem Meißel zu 

nd wußte klar den ganzen Niefenbau 

In feinem Geift harmoniſch feſt zu halten. 

Avbelles tauchte Lächelnd feinen Pinſel 

In's Morgenroth und malte Wunderbilder - 
Schleni. Schriften. VIII. y 
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Auf Wolken, die von Engeln hingetragen. 
Bei feiner Orgel ſah ich Paleſtrina, 
Die Orgelpfeifen gingen durch die Welt, 
Und die vier Winde hauchten Luft zum Ton; 
Ihm ſtand Cäcilia zur Seit' und ſang. 
Homer, der Greis, ſaß bei der heil'gen Quelle; 
Er ſprach, und ringsum horchten alle Dichter. 
Mic führr in ihren Kreis an feiner Hand 
Der hohe Rafael, ſchön wie im Leben; 
Nur Silberflügel deckten ihm die Schulter. 
Da tritt heraus — id) werd’ es nie vergeflen — 
Die Mufe, eine wunderſchöne Jungfrau, 
Hein wie der junge Morgenthau, und blühend 
Und leicht und heiter wie die Morgenrofe. 
Sie feßte mir mit der ſchneeweißen Hand 
Den dunfeln Porbeerkranz aufs Haupt und fagte: 
Ic weihe Did) zu der Unfterblichkeit. 
Eich’, da erwacht' ih. — Iſt es mir doch immer, 
Als fühlt’ ich noch den Kranz auf meinen Zoden, 
(Gr greift nach dem Haupt und befommt den Kranz in die Hände.) 
D Himmel! Gott, was ſeh' ich? Iſt es möglich? 
Geſchehen noch Mirakel in der Welt? 

(Battiſta kommt mit Nicolo, der einen Geldſack trägt.) 
Mein Freund — Battifta, wer iſt hier gewefen? 

Battiſta.— 

Was weiß ich's? Seht, da iſt das Geld, was Ihr 
Vom gnäd'gen Herrn für Euer Bild bekommt. 
Ihr müßt die Summ’ in Kupfer nehmen; darin 
Bezahlt der Bau'r dem Edelmann die Schulden. 
Es wird ein wenig Eud) den Rüden beugen, 
Doch feid Ihr ja an’s Tragen längft gewöhnt, 


* 
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Seid Ihr ein Wunder auch als Maler jetzt, 
Ihr werdet nicht vergeſſen, daß Eu’ Vater 
‚ Paftträger war. Die Schwer' auf Euern Schultern 
Wird, den? id, Euch an die Geburt erinnern. 
Es ift ganz gut, bisweilen folden Weder 
Zu haben; das befhügt vor Stolz und Dünkel. 
Antonio. 
Battifta, könnt Ihr mir nicht Silber geben? 
Wenn auch nidt Alles — nur fo viel ich heut 
Und morgen braude. Echt, der Weg ift lang, 
Ich hab’ ihn ein Mal ſchon gemadt, bin müde 
Und foll nody obendrein die Bürde ſchleppen. 
Thut mir die Liebe, Freund! 
Battifta. 
Mas Freund? Ihr feid 
Mein Feind und bleibt’s, 
Antonio. 
Was hab’ ich Euch gerhan? 
J Battifta. 
Die Schmach und die Beſchämung, die ih) heute 
Don Michel Angelo gelitten, hab’ 
Ih Euch nur zu verdanken; doch, ſchon guf, 
Ihr sollt auch mir was zu verdanken haben. 
e Antonio. 
Was kann denn id) dazu? 
Battifta. 
Da ift das Geld! 
Was Ihr mir fhuldig, Hab’ ich abgezogen. 
So macht Euch fort und wagt es nimmermeht, 
In diefen Palaſt Euern Fuß zu feßen. 
j 9* 
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Antonio. 
Ihr ſeid ſehr aufgebracht. 


Battiſta. 

Man giebt Euch Geld, 
Koſtbare Ringe, Lorbeerkränze, ſeh' ich. 
Nun, Ehrenmann, Ihr werdet auch von mir 
Etwas erhalten. 


Antonio. 
Bändigt Euern Zorn! 


Battiſta. 
Ich will ihn lieber kühlen. 


Antonio. 
Thut, was Ihr 
Vor Gott vertheid'gen könnt. Ich fürchte nichts. 
Ich habe, was Ihr zu verachten ſcheint, 
Ein rein Gewiſſen. Thut Ihr Böſes mir, 
Der Ew'ge wird es mir zum Guten wenden. 
Lebt wohl! Ich ſcheide von Euch ohne Haß. 
Der Sack, die Laſt macht mich kleinmüthig nicht. 
(Er ſetzt ſeinen Lorbeerkranz auf's Haupt und nimmt den Sack auf 
den Rücken.) 
Du ſollſt im Schweiße Deines Angeſichts 
Dein Brot verzehren, hat der Herr geſagt. 
Drückt auch die Laſt den Körper ganz zu Boden, 
Der heil'ge Lorbeerkranz erhebt mein Haupt; 
Ich gehe leicht davon, und kühnes Muthes! 
(Er geht.) 
Battifte. 
Der Sar ift ſchwer; was meinft Du, Nicole? 


ne et Dee 5 u Seen 


/ 
| Correggio. 
| Nicolo. 
| Das ift viel Geld, 
| Battiſta. 

Nun, ſiebzig Scudi! Doch 
Was iſt das Geld wohl gegen dieſen Ring, 
‚Den er am Finger trägt; der iſt unſchätzbar. 
Bas ift die Uhr? 


| 
| 


Nicole. 

Wir haben eine Stunde, 

Wenn idy nicht irre, nody zu Ave Maria. 
Battifta. 


Dann finft die Sonne — löſchen fi) die Farben. 


Er muß noch diefen Abend nad Correggio! 
Der Wald ift aber fchattig, kühl; da wird er 
Nicht lange ſchwitzen. — Was id) fagen wollte: 
Du batit mid) heute, Nicolo, um Urlaub, 
Die alte Mutter zu befuchen, glaub’ ich, 
Wir hatten viel zu thun den ganzen Tag. 
Jetzt aber ift da nichts im Wege mehr. 
Geh' Du nur fort! Dod Morgen Vormittag 
Must Du fhon wieder bier fein. - 
Nicole. 
Dielen Dank! 
(Ab.) 
Battiſta. 
Er geht! Vortrefflich! Biſt Du in der That 
Ein Räuber, Mörder, nun ſo zeig' es uns! 


(Er ſteht einen Augenblick gedankenvoll, dann ſagt er:) 


Ic habe nichts gefagt; ihn nicht gedungen; 
Er geht zu feiner Mutter! Einem Sohn 
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Erlauben, feine Mutter zu befuchen, 

Iſt ja ein chriſtlich Werk. Ich habe mein 
Gewiſſen frei. Fällt der Allegri — nun, 
Dann ift es Gottes Strafe, keine Rache. — 
Ich wafche meine Hande, bin unſchuldig! 
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Sünfter Aufzug. 


(Bald; im Hintergrunde Silveftros Hütte. Eine dicke, knotige Eiche 
fieht bei der Hütte und üt zur Kapelle eingerichtet; mitten im Stamm 
ift eine Einfafjung, woran das Magdalenenbild hängt. Kleine Steinftuferg 
gehen hinauf zum Baum, deſſen Wolbung als ein runder Tempel zu- 
fammen geflochten und zugeichnitten ift. Vorne ftehen große Platanen, 
und zur rechten Hand fprudelt eine Duelle aus einem Erdhügel zwi— 
ſchen Steinen und fchlängelt fich als Bach weiter durch den Wald.) 


Valentino, 
(ein alter Räuber, ſehr groß und ftark, fchwarzbraun von Gefiht; die 
‚Haare hat er in einem grünen Nege, Darüber einen breiten runden 
Hut, zwei Piftolen im Gürtel, ein Schwert an der Seite, eine Flinte 
auf Dem Nacden. Er jist nachdenklich an der Quelle.) 


ie Alles mit der Zeit ſich doch verändert; 
Mit Allem aud) die Art zu fehn, zu denfen! 
Vor dreißig Iahren ging ich durd) den Wald 
Und haßte grimmig dieſe ftolze Welt, 
Da zeugten diefe Schatten in den Zweigen 
Mir dunkle Mordiuht in der Bruft. Traf ich 
Auf einen hohlen Baum, da ftand er mir 
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Nur da als Hinterhalt und Feſtung, um 
Daraus den Wandrer ſchnell zu überfallen. 
Die Blumen guckten mir nur in die Augen 
Als fredyes Unkraut, gut zum Niedertreten. 
Und gingen ſchöne Weiber durch den Wald, 
Da ſpitzt' ich wie ein Tiger gleidy die Ohren, 
Nie fühlt’ ich ruhiger und froher mid, 
Als nad) begangner Frevelthat, und tief 
In meiner Höhle ſchwelgt' ich mit den Knechten 
Und fühlte mid) ein Pluto, Iovis Bruder, 
Ein ftarfer König graufer Unterwelt. — 

Jetzt ift 68 anders, wie das Alter kommt! 
Jetzt graufet mir in diefer dunkeln Höhle, 
Als fagte mir die Kluft: Wirft bald für ewig 
Im Dunkeln fein! Genieß' das ſchöne Licht 
Die kurze Zeit, die es Dir nod) vergönnt, — 
Ic habe Feine Luft am Morden mehr. 
Id) treib' es nur im Sorn, aus Noth und als 
Nothwend'ge Politik für meinen Staat. 
„Der alte Valentino.“ Diefer Name 
Zeugt blafle Furcht auf jeder Lippe, die 
Ihn ausfpricht. In den Ammenftuben ftillt 
Man Kinderfhrein damit, und im Gericht 
Derftummt der ftolze Richter, wenn er's hört, 
Wird blaß und läßt vor Angft die Feder fallen. 
Ic bin weit mehr gefürchtet, als der Teufel. 
Auch hat mich meine Kraft noch nicht verlafen; 
Der Muth hat aber Teider ſich beurlaubt. 
Woher das Fommen mag? Id weiß es nicht! 

Denn, bin idy gleid) ein Räuber und ein Mörder, 
Ich habe deshalb nimmer aufgehört, 
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Ein guter Chrift zu fein; das Eine läßt 
Sich mit dem Andern ja ganz gut verbinden. — 
Ich hab’ in meinem Leben viel Exceſſe 
Begangen: Leut' in Leib und Bruft geftoßen, 
Diel Gurgeln abgeichnitten, Mädchen, Weiber 
Entehrt, viel Geld genommen, und fo weiter; 
Das foll mir aber Niemand fagen, daß 
Ic einen Tag gelebt, ohn' mindeitens 
Drei Vaternofter auszubeten; auch 
Bin in die Meile fleifig id) gegangen 
Und habe mir Abfolution gekauft, 
So für begangne, wie zukünftige Sünden. 
Auf die Art follte man nun alſo glauben, 
Das mit Courier id) einft gen Himmel fahre, 
Wenn es jo weit kommt; und dody fehleicht die Furcht 
Sid) langfamer, als je ein Vetturino, 
Den Himmelsweg hinauf. Und eh’ idy’s weiß, 
Tritt wohl ein aufgebraditer Racheengel 
Aus dem Gebölz, zielt auf midy mit der Slinte, 
Zwingt mich, das Bischen Hoffnung ihm zu geben, 
Und ftürzt mid), wie der Herr einft Lucifern, 
Tief durdy die Erde in den Höllenſchlund. 
| (Silveftro tritt aus der Hütte, kniet vor dem Magdalenenbild und 
| verrichtet fein Abendgebet.) 
Das iſt der Eremit, der Greis Silveftro. 
Ein ſchwacher Menſch, blaß, hager im Geſicht; 
Doch blickt ſein Auge kräftig und voll Licht. 
Ich blühe braun und männlich wie der Herbſt, 
Seh’ aber ich mein Aug’ im Spiegelbach, 
Dann fcheint es trübe mir, bleich wie Saturn, 
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Und zitternd kalt mit ungewiſſem Flimmern. 
Sp tödtend ift ein einziger Gedanfe! 
So heilend ift die Zuverſicht, die Hoffnung. 
Silveftro 
(fteht auf und geht ihm entgegen.) 
Gott grüß' Euch! 
Valentino. 
Vielen Dank für Euern Wunſch! 
Ehrwürd'ger Bruder, kennt Ihr mich? 
Silveſtro. 
Ihr ſeid 
Ein Jäger. 
Valentino. 
Ja, ein Scharfſchütz! 
Silveftre. 
Alſo find 
Kir ja Waldbrüder beide. 
Valentino. 
Beide Greiſe! 
Silveſtro. 
Und beide müde von der Welt. 
Valentino. 
So ſcheint's. 
Silveſtro. 
So richten alſo beide wir die Augen 
Von dieſer Erd' auf Gottes Ewigkeit. 


Valentino. 
Wenn es nur etwas hilft. 
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Silveftro. 
Wie ſollt' es nicht? 
Valentino. 


Ihe feid ein frommer Mann, Euch wird Et. Peter 


Beim erften Klopfen gleich einlaffen; ic) 
Dagegen, fo ein wilder Kerl, ein Jäger, 
Der viel unfhuld’ge Thier’ im Wald getödter! 
Silveſtro. 
Und wär't Ihr ſelbſt ein Räuber, wenn Ihr reuig 
Am Todeskreuz Euch zu der Gnade wendet, 
Es würd' Euch doch gelingen. 
Valentino. 
Kennt Ihr mich? 
Silveſtro. 
Ich kenn' Euch, Valentin. 
Valentino. 
Und fürchtet nichts? 
Silveſtro. 
Vielmehr, ich hoffe noch mit Gottes Hülfe 
Die Angſt aus Euerm Herzen zu vertreiben. 
Valentino. 
Ihr wißt, wie mein Gemüth beſchaffen iſt? 
Silveſtro. 
Nicht Steine bloß und Bäume hier im Walde 
Vernahmen Eure Nothz; ich weiß fie auch. 
(Mehrere Räuber kommen mit Franz Battiſta.) 
Bruno. 
Ein hübſcher Leute Kind, mit Reiſegeld 
Und einem vollen Ränzel auf dem Rücken. 
Erlaubt mir, Hauptmann, dieſem Vogel gleich 
Die Federn auszurupfen und den Hals 





140 Gorreggie. 


Dann umzudrehn, — es ift des Gaftwirths Sohn, 
Ein Eohn von dem Battifta in Correggiv. 


Ein Anderer. 
Der geiz’ge Hund, der uns in’s Handwerk vfufchr! 


Ein Dritter. 
Der mand) Mal uns den fühlen Trank verfagte, 
Nachtlager auch, und alle Artigkeiten, 
Kenn wir als arme Handwerksburfde kamen, 
Valentino. 
Ein feiger Heuchler, ein elender Schurke, 
Ein neidiſcher, verruchter Böſewicht! 
Räuber ſind reine Engel gegen ihn; 
Denn gegen die Gewalt kann ſich doch Kraft 
Und Vorſicht waffnen; aber Nattern ſchleichen 
Sich hämiſch hin und ſtechen Leute todt. 
Denk' ich an dieſen Wicht, dann kocht die Galle! 
Denn er iſt Schuld daran, daß Nicoſtrato, 
Mein Bruder und mein Freund in Tod und Leben, 
Mit Keulen todtgeſchlagen ward; daß ſeine 
Mannhaften Glieder von den Henkersmeſſern 
Abſcheulich abgeſchnitten wurden; weil 
Der Hund der Obrigkeit — ſonſt mild und menſchlich — 
Den Rath gab, ihn auf die Tortur zu ſpannen. 
Nehmt feinen Sohn; id geb' Eud) ihn als Dpfer, 
Sein blut'ger Tod foll meine Rache Fühlen! 


(Die Räuber wollen Franz wegführen; er wirft fih Valentino 
zu Füßen und ruft:) 


Barmherzigkeit! 
Valentino Guct feinen Dolch.) 
Fahr’ Hin, Du Natterbrut! 
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Silveſtro 
ergreift das Magdalenenbild mit der einen und Valentinose Arm mit 
der andern Hand.) 
Barmherzigkeit! Mas hat der arme Jüngling 
Dir denn gethan? O bandige Dein Herz! 
irft die Natur in ihrer ew’gen Größe 
Nicht auf Dein ſtörriſches Gemüth; wohlan, 
So zeige doch, dag Du ein Chriſt noch bift, 
erſchon' ihn und befleck' die Gegenwart 
Des heil’gen Bilds nicht mit unfhuld’gem Blute! 
Sich’ diefen Todtenfopf — fo wirft Du werden! 
Sich’ dieſes große Buch — das ift die Bibel, 
orin Dir das Gebot geſchrieben fteht: 
Du follit den Nächſten lieben wie Did) feldft. 
Sich’ diefes Fromme Weib, die Heldin ri 
Eid) kräftig von der Eünde. Thu' es aud), 
Errette Deine Seele; fei ein Menſch! 
Balentino 
(ſaunt zurück, wie er das Bild fieht.) 
ßt ihn! Bei Gott, es ift die Heil’ge nah, 
ft gegenwärtig! — Nicht ihr Bild, fie ſelbſt 
Hat meine Hand zurüdgehalten. Echt Ihr 
Eie alle, Sancta Magdalena? Echt 
Ihr die Fürbitterin der wüften Sünder? 
Eie, unfre Heil’ge; feht Ihr fie? 
(Alte Räuber nehmen unmwilfürlich die Hüte ab, wie fie das Bild fer 
hen, und fnicen.) 
Wir fehen Eie! 
Bir ſchön fie ift, ad), wie Tebendig da! 
pro nobis, Sancta Magdalena! 
(Sie befrenzen fich.) 
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Valentino (u Fran.) 
Geh’ hin in Frieden! Danke diefer Heil’gen 
Für Deine Rettung, und nacft ihr dem Mann, 
Por deſſen Geift fie klar fi offenbarte, 
Damit er wieder fie den Menſchen zeige. 
Silveſtro Gu Franz.) 
Dies Bild ift von Antonio Allegri, 
Den armen Maler, Deines Vaters Nachbar. 
(Franz ab.) 
(Zu Valentino.) 
Id) danfe Dir! 
Valentino (abbrechend) 
Wir ſehn ung morgen wieder. 
(Silveftro geht in feine Hüfte hinein.) 
Nicolo Ckommt) 
Herr Hauptmann, ſchön, daß ich Euch) hier getroffen; 
Ein Maler, der Antonio von Correggio, 
Wird gleich vorbeigehn; auf dem Nüden trägt 
Er einen großen Sad voll Kupfergeldes, 
Und, was nod) beſſer ift, an feinem Finger 
Den ſchönſten Siegelring! 
Valentino. 
Du feige Beſtie! 
Den wackern Künſtler willſt Du jetzt berauben, 
Der ſolche Heil'ge machen kann? Der ſolche 
Gefühle ſelbſt in Eiſenherzen weckt? 
Lebt er in Streit nicht mit der ganzen Welt, 
Wie wir? Und wird er nicht wie wir verhöhnt, 
Verfolgt? Die Künſtler und die Räuber, das 
Iſt eine Art von Leuten. Beide meiden 
Den breiten, ftaub’gen Weg des Alltagslebens 





Correggio. 143 


Und bahnen ſich anmuth'ge Schattenpfade 

Durch Blumenwälder. Künftter willſt Du ſchinden, 
Infamer Wicht! Und glaubſt ein Held zu ſein? 
Hab' ich deßwegen Dich in's Haus geſandt 

Des reichen Edelmanns, daß Du dem armen 
Arbeiter da den Taglohn ſtehlen ſollteſt? 

Schäm' Dich zum Teufel! Du verdieneſt nicht, 

In ehrlicher Geſellſchaft wackrer Männer 

Zu leben! 







Nicolo. 
Doch ich dachte — 
Valentino. 
Wie Du biſt! 

Hinunter in die Höhle, Räuber alle! 
Ih hab’ Euch heute viel zu ſagen nod). 
Nur Eurze Zeit kann idy mit Euch noch Ichen; 
Denn id) bin alt, und das Gewiſſen hat 
Auch feine Rechte. Lang genug habt Ihr 
Ron meinem Schweiß und mener Müh' geerntet. 
Manch Beifpiel bat man, daß ein Fürft Verzicht 
Des Alters wegen auf die Krone that; 
Das werd’ id) auch bald thun. So lang ich noch 
Hier bei Eudy bin, wird nicht gemordet! hört Ihr? 
Die Reichen fünnt Ihr immerfort noch plündern; 
Die Armen follt Ihr gehen laffen. Das 
It mein Gebot. Wollt Ihr es halten? 


Räuber. 
Sa, 
Wenn Du nur immer bei uns bleiben willft. 
Palentinn. 


In diefer Nacht wird audy nicht mehr gejagt. 
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Antonio geht frei durd Wald und Bufd, 

Und foll nicht andre Iofe Vögel treffen, 

Als die da freundlic in den Zweigen fingen. 
(Alle Räuber ab.) 


Antonio 
(kommt mit feinem Sad; auf Dem bloßen Haupt hat er den Lorbeer— 
franz; er wirft den Sack bei der Quelle hin und fest fich.) 
Id) Fann nicht mehr. Die Kräfte find erſchöpft. 
Gott Lob, bier fließt der Quell! Ad, hätt' ich doch 
Jetzt einen Beer, daß ich trinken könnte! 
Könnt ich nad) Haufe nur, um meinen Lieben 
Das Geld zu bringen. Wie wird nicht Maria 
Sich ängſt'gen, wenn es dunkel wird und id) 
Sicht komme. — Ha, das Blut fteigt mir zu Kopf. 
(Er nimmt den Lorbeerfranz ab und betrachtet ihn.) 
Er ift ſehr friſch und kühl — der Scheitel brennt. 
„Ich weihe Dich) zu der Unſterblichkeit!“ 
Unfterblichkeit beginnt erft nad) dem Tode! — 
Ha, meine Göttin, war es fo gemeint? - 
(Zauretta, ein Banermädchen, geht mit einem Eimer auf dem Kopf | 
fingend durch den Wald.) 
Antoni. 
Her komme noch da fo munter nnd fo fingend? 
Es ift Rauretta, unfers Nachbars Toter, 
Um ihre Siegen fpät im Feld zu melfen. 
Lauretta. 
Gi, ſeh' ich recht? Da ſitzt ja Meiſter Anton. 
Antonio. 
Lauretta, guten Abend! 
Lauretta. 
Kommt Ihr endlich! 
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Buy Eure Frau, hat fid) geängftigt, 

Weil Ihr fo lange weggeblieben, Meifter. 
Antonio. 

ch bin ſo ſchnell gegangen, wie ich konnte. 
Lauretta. 

hr ſeid wohl müde von dem langen Weg? 

as iſt kein Wunder. 


















Antonio. 

Liebes Kind, willſt Du 
ir einen Trunk aus Deinem Eimer reichen? 
ch habe nichts, womit ich ſchöpfen kann. 

Lauretta. 

o habt Ihr Euern Hut? 

Antonio. 

Den ließ ich dort 
in Parma liegen. 

Lauretta. 

Und was habt Ihr da 
uf Euerm Kopf? Ei, einen Lorbeerkranz. 
er ſteht Euch gut! Wer hat Euch den gegeben? 

Antonio. 
ie Himmliſche! 

Lauretta. 

Ihr Künſtler, Ihr vergeßt 
och Alles über Euern Träumen! Ich 
I keinen Künſtler Haben; ſoll ich einmal 
eirathen, will ich einen Mann doch nehmen, 
nicht die Frau vergißt. 

Antonio. 

Gewiß, ich habe 
aria nie vergeſſen, liebes Kind! 
Oehlenſ. Schriften. VIII. 10 
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Lauretta 
(ſpült den Eimer und reicht ihm zu trinken.) 
Nun trinkt nad) Herzensluft! 
Antonio (teinkt hurtig.) 
Ein kühler Trunk! 
Lauretta. 
Kommt aus den Höhlen in der Unterwelt. 
Antonio, (ächelnd.) 
Ich danke Dir, Du liebliche Rebecca; 
Ich werde noch Dir einen Mann verſchaffen. 
Lauretta. 
Warum nicht gar? 
Antonio (will aufftehen.) 
Nun muß ic wieder gehn — 
Ich din fehr müde. 
(Set fich wieder.) 
Lauretta. 
Ruht ein wenig aus! 
Maria iſt mit ihrem kleinen Jungen 
Entgegen Euch gegangen, wird bald hier ſein; 
Dann könnt zuſammen Ihr nach Hauſe gehn. 
Antonio. 
Ich weiß nicht, aber es wird mir fo ängſtlich. 
Pauretta. 
Ihr feid zu melancholiſch, Meifter Anton! 
Das fommt, weil Ihr die Heil’genbilder malt. 
Ruht unter diefem Baum ein wenig aus, 
Dann will ih) Euch fo lang ein Liedchen fingen, 
Das gut fi) bei der Quelle hören läßt. 
Antonip. 
Ja, finge, Kind, erheitre mir das Herz! 
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Lauretta cfinat) 


Die Elfin wohnt in der Felſenhall, 

Der Pilger ſitzet am Waſſerfall. 

Die Wellen ſtürzen, ſo weiß wie Schnee, 
Hinunter tief von der Felſenhöh'. — 

Herr Pilger, ſpring' in den Strudel hinein, 
Dann ſollſt Du ſtets mein Geliebter ſein! 


Ich löſe vom Körper die Seele Dir, 

Sollſt luſtig tanzen im Wald mit mir. 
Herr Pilger, ſtürze Dich raſch nur hinein, 
Id) ſpüle wie Elfenbein weiß Dein Gebein. 
Tief ſollſt Du ruhen im feuchten Gemad), 
Und über Did) ftäubet der Felſenbach. — 


Dem Pilger graufet, er will aufftehn, 
Da ift er fo matt, er kann nicht schn. 
Die Elfin ftehet mit goldenem Haar, 
Reicht ihm den Beyer mit Waſſer Elar; 
Der Pilger trinket den fühlen Tranf, 
Da fühlt er fid) plötzlich fo ficherkranf. 


Es läuft ein Schauder durch Mark und Blut, 
Er hat getrunken die Todesflut; 

Er ſinket blaß in die Roſen roth, 

Da liegt der Pilger, und er ift todf, 

Der Strudel zieht ihn hinab zum Schlund. 


Da liegen die Knochen im feuchten Grund. 


Nun ift die Seele vom Körper frei, 

Nun kommt fie Nachts in dem Wald herbei, 

Im Frühling, wenn fchneller der Bergftrom reißt, 
Da tanzt mit der Elfin des Vilgers wit, 
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Dann ſcheinet der Mond durch den dunkeln Hain, 
Durch's Waſſer auf ſein weißes Gebein. 


(Wie Lauretta das Lied geendigt hat, ſteht fie ſchuell auf und fagt:) 


Doch es wird ſpät, ich muß Euch jetzt verlaſſen, 
Muß meine ſchwarze Ziege melken gehn. 
Nun fahret wohl! Maria wird Euch bald 
Abholen mit Giovanni! 
Antonio. 
Dielen Dank! 
Lauretta. 
Kein' Urſach'! 
(Sie geht ſchnell ab.) 
Antonio (ſarrt ihe nach.) 
Du Haft Recht! Ein graßlic Lied, 
Ein greller Todeston, ein Jauchzen von 
Den unterivd’fhen Mächten in der Tiefe, 
Die Diftel hat Italien nicht gezeugt 
In ihrem Blumenfhoß. Blonde Lombardin, 
Die haft von Deiner Mutter Du geerbt, 
Und fie von ihrer, und fo fort bis zu 
Der Ahnfrau, die ſich an den Pferdeſchweif 
Wahnfinnig hing, weil der Barbar, ihr Mann, 
Die Schlaht verlor. — Sie fagte: Fahret wohl! 
Nicht Lebet wohl! Sie reichte mir den Trank, 
Den Todestrant, die goldbehaarte Elfin! 
Es lief ihr Schauder mir durch Mark und Blut — 
Bei Gott, id) babe dieſes Lied erlebt, 
Indem fie mir es ſpöttiſch vorgefungen! — 


(Sr faßt ſich, ſchweigt einen Angenblic und fagt darauf ruhiger) 


Es geht der Phantafie, wie jeder Kraft, 
Mie jedem Feuerfunken; eh’ er auslöfcht, 
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Mus er zu guter Lebt noch ein Mal flammen. 

Es fei, id) zittre nicht. . Und war fie Elfin, 

zo war das holde Wefen, das in Parma 

Mein Haupt befrönte, meine Mufe; dann 

Bird aud) Maria feine arme Witwe; 

ie ift die himmliſche Maria felbft; 

Siovanni, bift fein vaterlofer Waife, 

Du biſt Giovanni felbft, der Eleine Engel, 

Der mit dem Agnus Dri-Stab Maria 

Zur Erde gern gefolgt, um meine Kunft 

zur Glorie des hohen Chriſtenthums 

3u lenken, zu vollenden. Ia, fo iſt's! — 
(Mit leichtem Herzen.) 

Bie fhön der Abend ift, wie blau und kühl! 

Die Kühle fächelt midy mit Engels-Flügeln, 

?abt mid. In Dften fallt ein leichter Regen; 

Die Sonne finft in Weiten, malt in Süden 

och auf den Thau den fhönften Negenbogen. 

ie freudig mir das Grün entgegen lodert, 

ls Hoffnung aus der blauen Ewigkeit. 

ft es mir doc), als glänzten mir zum Abſchied 

u guter Legt die heiligen fieben Farben, 

ls wenn fie mir zur Heimath ihrer Mutter, 


es reinen Lichts, von diefen Schatten winften. 
(Er nimmt den Sad.) 


ch hebe di, du ſchwere Laſt des Lebens, 

um Ichten Mal. Du harter Mammon! Stets 
n Feind des Geiftes, der nicht irdifch ftrebtel 
aft did, gerät! Das Wen'ge, was mein Pinfel 
ir abzwang, drüdte meine Schultern immer 

it eh'rner Laft. Bald leb' ich ohne dich! — 
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O komm', Maria! Mein Giovanni, komm'! 
Ein Anblick nur, ein letztes Lebewohl! 
Ja, lieber Gott, nur dieſe ſüße Freude 
Des Lebens noch — dann ſcheid' ich ohne Klage! 
(Er geht.) 
Maria kommt von einer andern Seite mit Giovanni; er hat den 
Eleinen Agnus DeirStab in der Hand.) 


Giovanni, 
Warum kommt nicht der Vater, liebe Mutter? 
Maria. 


Er wird bald Eommen, Hoff id; er hat heut 
In Parma viel zu thun gehabt. 
Giovanni. 
Es wird 
Schon dunkel, liebe Mutter; ich bin bange. 
Maria. 
Das darfit Du nicht, Giovanni! Wer nidyts Böſes 
Begangen hat, braudyt vor der Finſterniß 
Sich nicht zu fürdten. 
Giovanni. 
Eben war der Himmel 
Sp klar und bunt; da fpielten alle Farben 
Und Kleine Wolken Eofend mit einander; 
Dod nun ift das vorbei, die Sonne ſinkt, 
It ſchon hinunter, und nun iſt da nichts, 
Als nur ein dunkler Streif, wie rothes Blut. 
Maria. 
Doch fiehft Du wohl das holde Angeficht 
Hinter den Zweigen? 
Giovanni. 
Ia, das ift die Luna. 
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Maria. 
Str Licht beginnt erft, wenn das erfte finkt, 
Iſt mild und felig, labt den freien Geift. 
(Sie fest fich bei der Quelle nieder.) 
Giovanni. 
| da ſtehen noch Vergißmeinnichte, Mutter, 
Rund um im Gras; darf einen Kranz ic) pflücken, 
Bis Vater fommt? 





Maria. 
Ia, thue das, mein Kind! 
(Giovanni ab.) 
Lauretta (ingt außer der Scene.) 
Es läuft ein Schauder durh Mark und Blut, 
Er hat getrunken die Todesflut, a 
Gr finfet blaß in die Roſen roth, 
Da liegt der Pilger, und er ift todt. 
Der Strudel zieht ihn hinab zum Schlund, 
Da liegen die Knochen am feuchten Grund. 
(Sie fommt herein.) 
Ah, Nachbarin Marial feid Ihr da? 
Das wußt' id) wohl, Ihr würdet auch bald kommen. 
Maria. 
Haft Du Antonio nicht gefchn, Lauretta? 
Lauretta. 
Ei freilich! hab' ihm ja ſogar zu trinken 
Gegeben, und ein Lied ihm vorgeſungen. 
Maria. 
Mein Gott, wo iſt er? 
| (Man fieht Antonio in der Ferne.) 
Lauretta. 
Seht, da kommt er wieder! 
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Nun das wird eine Freude geben! Ihr 
Seid beide ſo verliebt, als wär't Ihr ein 
Verſprochnes Paar und noch nicht Eheleute, 
So will ich Eure Freude denn nicht ſtören; 
S iſt auch wohl ziemlich ha! - gute Nacht! 


Antonio, id) wünſch' Euch —* zu ſchlafen! 


(Sie seht.) 
(Antonio fommt, blaß wie der Tod.) 
Maria. 
Antonio! - 
Antonio 


(wirft den Sad hin.) 
Maria, da ift Geld! 
En hab’ ih Did) und Deinen armen Knaben 
Für kurze Seit verforgt; ich Fann nicht mehr, 
Mag der allmächt'ge Gott Euch ferner helfen! 
Maria. 
Antonio, o heil'ge Mutter Gottes! 


Antonio Cumarmt fie.) 


Das bift Du nicht, nicht wahr? Du bift mein Weib, 


Du arme Frau, ad), Du verlaßne Witwe! 
Gott fei gelobt, das heiße wilde Blut 
Hat freien Lauf bekommen; jest wallt Luft 
In meinen Adern! 

Maria. 

Du bift blaß und blutig! 

Antonio. 
Kein, blutlos, liebes Kind; der Erde hab’ 
Ich ihren Theil gegeben. . Iebt bin id 
Nicht mehr geängftigt von den Fieberträumen. 






Correggio. 153 


Nicht wahr, das war Pauretta, die da ging, 
Das junge Mädchen mir den gelben Haaren? 
Kein böfer Dämon meine Atropos? 
Maria. 
ntonio! 
Antonio, 
Und Du, Du bift mein Weib, 
Giovanni ift mein Sohn, wie id), nur Menſchen, 
Nicht ewige, erhabne Himmelsgeifter, 
Die ohne Mitleid find, weil fie nicht leiden. 
Ihr werdet leiden, ad), zu viel, zu viel! 
Maria. 
Ich Unglüdielige! 
Antoniv, 
Verzage nicht; 
Gieb mir den Brautkuß, meine liebe Braut! 
Fürchte Dich nicht, die Lippen find nicht blutig. 
Ih habe in der Duelle fie geſpült. 
Eie find nur veildyenblau, Du gutes Kind! 
Ein flücht'ger Flügelitaub des Schmetterlings, 
Des Neugebornen, der zum Himmel fteigt. 
| Maria. 
O mein Antonio, Du haft geblutet! 
Allmächt'ger Gott, fo fol es mit Dir enden? 


Antonio. 
So muß es immer enden, gute Seele! 
Ein Augenblid nun früher oder ſpäter, 
Was maht das aus? Der Augenblid ift bitter, 
Dod) überftanden bald, und, o Maria, 
Auf diefen Augenblid folgt Ewigkeit! 


r 
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Maria. 
D mein Geliebter! 

Antonio, 

Willſt Du mir verfpredyen, 

Daß Du den Augenblid ertragen willft? 
Daß nicht die Thränen ſchmerzlich fließen follen, 
Als Blut des Dpferlammes; aber fanft 
Das Herz erleichternd; ſchöne, reine Perlen 
Des Mitgefühls, der Menfcylichkeit, der Liebe? 

Maria. 
Fahr? Hin in Frieden — id) verſprech' es Dir! 

Antonio, 
Nun denn, in des allmädyt’gen Gottes Namen! — 
Wo ift mein Sohn? 

Maria uft.) 
Giovanni! — Er pflüdt Blumen. 

Antonio. 
Zu feines Vaters Sarg! Geh’ hin, Maria, 
Zu unferm alten Freund Silveftro, bitt' ihn, 
Das heil’ge Abendmal mir nody zu reihen. 

Maria. 
Er fahläft! Doch — muß ih — 

Antonio. 


Ja! Er wird bald kommen, 


Maria. 
Ich eile — zittre — 
Antonio. 
Liebe, zauderft Du? 
Maria 
(küßt feine Stirn, blickt zum Himmel und fast:) 
Du fieheft gleidy mid) wieder. 
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Antonio 
(ſieht ihr freundlich in's Geſicht und drückt ihre Hand.) 


Ja, gewiß! 
(Maria ab.) 


Die Trennung ift fehr Eurz. 
: (Giovanni fommt.) 
Giovanni, komm), 
Mein liebes Kind! Was bringit Du? 
Giovanni. 
Einen Kranz, 
Mein Vater, von Vergigmeinnidht. 


Antonio (küst ihn.) 
Du Heiner 
Unihuldiger, Du vaterlofe Waife! 
Der Ewige wird für Did) forgen. 
Giovanni. 
Du 
Sollſt für mich ſorgen, Vater! 
Antonio. 
Knie nieder! 


Giovanni. 
Ja, lieber Bater! 
(Er kniet; Antonio legt feine Hand auf fein Haupt.) 
Du, mein theurer Sohn, 
Nimm Deines Baters Segen! Mehr kann id) 
Dir zwar nicht geben, doch des Vaters Segen 
Hat große Kraft in feiner legten Stunde. 


. Giovanni (küßt feine Hand.) 
Du bift fo blaß, mein Vater! 
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Antonio. 
Ich bin müde. 
Jetzt will ich ruhen, bis die Mutter kommt. 
(Er legt ſich nieder,) 
Giovanni. 
Ia, fchlafe Vater! Ich will bei Dir wachen. 
(Er fest fich bei'm Water nieder.) 
Mein Vater ſchläft. Mas hat er um den Kopf? 
Ach, einen ſchönen Lorbeerkranz; ich will 
Auch meinen Kranz ihm geben; das wird ihn 
Vergnügen, wenn er aufwadt, aud die Mutter. 
(Er fest ihm den Kranz auf.) 
Battiſta 
(kommt mit Franz, feinem Sohn, Durch den Wald.) 
Weißt Du 08 ganz gewiß, daß diefes Bild, 
Das Dir das Leben rettete, ein Eleines 
Gemälde war, fo groß? 
Franz. 
Ja ganz gewiß! 
Es war die heil'ge Magdalena; ſchön, 
Sehr ſchön gemalt. 
Battiſta. 
Mit langen blonden Haaren, 
Mit blauem Kleide, Todtenkopf und Buche? 
Franz. 
Recht ſo, und von Antonio gemalt. 
(Er zeigt ihm Die Kapelle.) 
Battifta. 
Gr hat das Leben Dir gerettet, während 
Ih ihn — Nun, das ift noch nicht abgemadht! 
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Franz. 
Wer liegt da blaß und blutig auf der Erde? 
* ſitzt ein kleines Kind bei ihm. 
Battiſta. 
Wo, wo? 
Franz. 
Ei, da! 
| Battiſta (ekreuzt fich.) 
Jeſus Maria! 
Franz. 
Ihr erblaßt? 


Battiſta. 
Siehſt Du die Leiche da? 

Franz. 

Ja. Komm’, mein Vater, 
Wir wollen — 
Battiſta (yalt ihn zurück) 
Wie, Elender, raſeſt Du? 

Siehſt Du den Engel bei dem Todten nicht? 


Franz. 
Ein kleiner Knabe! 
(Giovanni winkt mit feinem Agnus Dei-Stabe, daß fie ruhig 
fein ſollen.) 
Battifta. 
Blinder, ſichſt Du nicht 
En Agnus Dei-Stab? Er droht! Ichannes, 
"Der heil'ge Waldapoftel! Komm’! Nur fort! 


Franz. 
Was habt Ihr, Vater? 
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Battiſta. 
Nichts, ſelbſt keine Hoffnung! 
Er droht uns wieder mit dem Stabe, ſiehſt Du? 
Franz. 
Ihr ſeid verwirrt. 
Battiſta. 
Nach Haus, es wird ſchon ſpät. 
Die kalte Abendluft frißt mir das Herz. 
Nach Haufe, fag’ ich, da will ic mid) pflegen; 
Hat nichts zu Sagen, 's ift ein Fieber nur — 
Und wenn Du mand Mal mid) im Traume hörft 
Vom Morden ſprechen, Blutfhuld — acht' es nicht, 
Es find nur leere Worte. 
Franz. 
Pater! Vater! 
Battiſta (gräglic.) 
Denn nur ein Zufall ift «8, fag’ id Dir, 
Daß er das Leben mir des Sohns gerektet, 
Im Augenblide, da ich ihn ermordet! 
Franz. 


ai 


Mein Vater! 
.  Battifta. 
Er droht wieder, laß’ uns flichn! 
(Beide ab.) 
(Silveftro und Maria kommen.) 
Maria. 
O mein Antonio, bift Du nod hier? 
Giovanni, 
Still, liebe Mutter, ftill, der Vater ſchläft! 
Maria (entdeckt feinen Tod.) 
Es ift vorbei, mein Leben ift dahin! 
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Giovanni. 
Bas fehlt Dir, liebe Mutter? Warum weinft Du? 
der Vater ſchläft, ift müde, laß’ ihn ruhen, 
Fr fteht bald wieder auf! 
Maria 
| (hebt ihn in die Arme und füst ihn.) 
Du füßer Engel, 
Mein Einziges, mein Troft, Antonios Sohn! 
Silveftro. 
Befänftige Dein liebend Herz, Maria! 
Sridred’ den armen Knaben nicht; er glaubt, 
Daß nur der Vater ſchläft. 
Maria. 
O füßer Glaube! 
td) glaub’ es auch. Der Himmel fpricht zu uns 
Durch des Unfhuld’gen Mund. Ia, ja, er fchläft, 
ir werden auch bald ſchlafen und zufammen 
m Himmel bald erwaden! 
Silveftrv. 
Ja, gewiß! 
Maria fest fich an die Duelle und weint; der kleine Giovanni 
ist ruhig bei feines Vaters Leiche, Silveftro ficht gerührt und 
betrachtet fie.) 


| Gin Bote 
kommt und fragt Silveftro, der zwifchen ihm und der Leiche ficht:) 
Seht hier der rechte Meg Hin nad) Correggio? 


Silveftro. 


3a. 
Bote. 
Kennt Ihr den Antonio Allegri, 
Raldbruder? 
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Silveſtro. 
Ja. Was haft Du ihm zu —* 
Bote. 
Ein Evangelium; jetzt iſt ſein Glück 
Gemacht. 
Silveſtro. 
Gewiß, ſein wahres Glück. 
Bote. 
Ihr wißt 
Es alſo? 
Silveſtro. 
Was? 
Bote. 
Daß ihn der Herzog 
Von Mantova nach ſeinem Hofe ruft! 
Da ſoll Antonio in ſeinem Dienſte 
Verbleiben, ausgezeichnet, reich belohnt. 
Denn Michel Angelo und Giulio 
Romano haben mit ſo vieler Wärme 
Von ihm geſprochen heut, daß Seine Durchlaucht 
Sogleich mich ſchickt, um morgen noch Antonio 
Mit Frau und Kind nach Mantova zu bringen. 
Silveſtro. 
So früh Du kommſt, ſo kommſt Du doch zu ſpät. 
Bote. 
Wie ſo? 
Silveſtro (tritt zurück.) 
Da liegt der Martyr ſchon geſunken 
Unter der Laſt der Dürftigkeit, des Neides. 
Bote. 


Iſt's möglich, er iſt todt? Das iſt Allegri? 
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| Silveftro, 
Das war Allegri! Viele Jahre werden 
Nad) diefem Tage kommen und verihwinden, 
sh wieder unfre Welt ausrufen kann: 
Da ift Allegri!» 
Bote. 
| Ad), id) glaub’ es Euch! 
| Silveſtro. 
Grüß' Deinen Herzog! Sag' ihm: es war menſchlich, 
Daß auf Erſuch zwei weltberühmter Meiſter 
Er einen edeln Künſtler retten wollte. 
Sag' aber ihm: Es wäre ſchön geweſen, 
Wenn er die ſeltne Kunſt des großen Mannes 
Selbſt wahrgenommen, ſelbſt ſie unterſtützt, 
Eh' ihn ein Zufall, leider nur zu ſpät, 
Erfahren läßt — was er verloren hat. 
Bote. 
er arme Mann! In Dürftigkeit geſtorben! 
Silveſtro. 
eklag' ihn nicht, den Heiligen; zwar iſt 
Sein müdes Haupt geſunken, doch die Kränze, 
ie dieſe bleichen Schläfen ſanft umſchlingen, 
er Kranz der Ehre, der Erinnerung 
fag’ es Dir, fie werden herrlich glänzen, 
enn viele goldne Kronen abgefallen! 
Bote, 
Be es Euch, er war ein großer Mann. 
Giovanni (weint.) 
ein Vater ſchläft nicht, er iſt todt, ift todt! 
Silveſtro. 
ein’, armes Kind, Du haft das Recht zu weinen. 
Oehlenſ. Schriften. VIII. 11 
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Auch Du, Maria, weine Du mit mir. 

Die Welt muß ſtaunen, ſie hat nichts zu klagen. 
In ſeinen Werken wird er ewig leben, 

Ein großes Muſter für die ſpäte Zeit. 

Uns aber ſtarb ein Gatte, Vater, Freund! 

Die ganze Welt erſetzt nicht den Verluſt; 

Erſt dort im Himmel finden wir ihn wieder, 





Hugo von Üheinberg. 


Tragödie 





Perfonen 
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Ruprecht von Thurn, fein Nachbar. 
Moriz, deilen Sohn. 
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Ein Mufikant mit mehreren, unter diefen 
Dart, 

Der Wirth in Dunkolderbrunnen. 
Knappen. 

Mönche u. ſ. w. 






Die Handlung geſchieht auf Hugos und Ruprecht 
Burg und in der Gegend. Die Zeit 1229, 


Erften Aufzug. 


Bald. Eine Thurmgloce lautet aus der Ferne. 


Zraugott und Detleff mit Bogen und Spiegen. 
Zraugott. 


a, mein lieber Detlef, ift es nicht feltfam mit diefen fo- 

enannten Großen und ihren Leidenfhaften? Es fchlägt 

die ein Blis in den Wald und hört nicht zu brennen auf, 

be jeder Baum vertilgt if. Wir Beinen Leute find wie 

flanzchen, die Erde nährt uns durd) ihre Feuchtigkeit, 
ir verbrennen nicht fo leicht. 

: Detleff. 

So habt Ihr wirklich meine Mutter in Eurer Jugend 
fehr geliebt, Vater Traugott? 

> Traugott. 

Ihre Eltern meinten, es wäre beffer, fie befäme einen 

—J Sie gehorchte ihnen und gab Deinem Vater ihre 
and. 
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Detleff. 
Hat das Euch fehr betrübt? | 


Traugott. 

Ein junger verliebter Jäger, und nicht betrübt werden? 
Das kannſt Du wohl denken! Ich legte meine hellgrüne 
Jacke ab und zog eine dunkelgrüne an. Ich blies lauter 
traurige Stücke auf meinem Waldhorn. Ich ſuchte alle 
einſamen Oerter, und der Kummer brachte meine braunen 
Wangen auf die Bleiche. 

Detleff. 

Wie fandet Ihr dann Troſt? 


Traugott. 

Die Zeit iſt ein berühmter Arzt, mein Sohn! Ein 

shilofophifcher Doktor! Er durdzieht das Land mit feis 
nem langen Bart und heilt die Kranken. 


Detleff. 

Nahm er Euch in die Kur? 
Traugott. 
Als ich mal bei'm Waſſerfall ſtand und Luft: hatte 
bineinzufpringen, ftand meine felige Gertrud gerade gegenz 
über und- fpülte Leinen. Ihre Brust fhwoll unter dem 
rothen Mieder; ihre Füße und Arme waren fo weiß wie 
das Leinen. Ihre Augen waren nit blau wie der Him— 
mel des Tags, fondern ſchwarz und geftivnt wie die Nadıt. 
Sie fah mid gutmüthig an, als wollte fie fagen: Spring’ 
nicht hinein! Sollteft Du glauben, daß ich von dieſem 
Augenblide an ein anderer Menſch wurde? 


Detleff. 
Sie ſchenkte Euch eine Dorothea. 








- 
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Traugott. 
Nun iſt ſie bei unſerm Herrgott. Ich bin alt und 
chwach; und ich habe keinen Freund. 
Detleff. 








Keinen? 

Traugott. 

Die alten ſind todt, und neue — e findet man 
icht leicht in meinem Alter. Ich wußte, Du wäreſt ein 
nverdorbener Junge; geſund und kräftig, wie die Luft 
uf Deinen Alpen. Ich fehnte mid nad) dem Sohne meis 
er Iohanna — und id) hoffe, er wird der Bruder meiner 
Dorothea werden. 

Detleff. 
Aber, lieber Vater, fagt mir doch, wie hängt das hier 
zufammen? Nitter Hugo kommt mir fo geſpannt und 
fonderbar vor. Er jagt am Feiertage. Sein Weib iſt 
bleid) und ftill? — 
Iraugott. 

‚Detlef, Du wirft Did) wundern, wenn Du erfährt, 
dag Nitter Hugos Geſchichte denselben Anfang hat, wie 
die Deines Pflegevaters; aber es wird Dir Leid thun, 
wenn Du merkſt, daß fie einen andern Ausgang nimmt. 

(Kunigunde kommt mit Dorothea.) 
Dort kommt fie, unfre liebe gnäd’ge Frau, 
Sie treue Mutter ihres ganzen Guts. 
Sieh’ ihre Miene, lähelt Milde nit 
Und freundlidhe Geduld aus jedem Zuge? 
Iſt fie glückſelig nicht — fo ift fie felig! 
Mir tritt die Thrän' in’s Auge jedes Mat, 
Wenn id) fie fche, weiß ich gleich fehr wohl, 
Daß fie hoch über meinem Mitleid ſteht. 





168 Hugo von Nheinberg. 


Kunigunde, 
Gi, guten Morgen, Alter! Schon bewaffnet? 
Traugott. 
Wir harren unſers Herren, edle Frau! 
Wir ſollen auf die Jagd ihm beide folgen. 
Kunigunde, 
Ift das der Jäger, welden Du gedungen 
Zur Hülfe Dir im Alter? 
Traugott. 
Es iſt Detlef, 
Von dem ich Euch erzählte. 
Kunigunde. 
Sei willkommen, 
Mein junger Freund! Trügt nicht ſein offner Blick, 
So wird er Deines Zutrauns werth ſich zeigen! 
Ic ſchätze dieſen alten Biedermann, 
Und ſeine Tochter lieb' ich mütterlich. 
Sei Du der Hütte Hort und ſei ein frommer, 
Beſcheid'ner Junggeſell! Vergiß auch nicht 
Zur Kirche und zu Gottes Tiſch zu gehen, 
Wenn auch bisweilen die Nothwendigkeit 
Dich zwingen ſollte — 
(Sie halt inne, Darauf ſagt fie:) 
Gute, liebe Dorothea, 
Geh’ mit dem Pflegebruder nur voran, 
Ich muß ein Wort mit Deinem Vater foredyen. 
Detleff, 
D Dorothea, weldye edle Frau! 
Dorothea. 
Ein Engel! Aber glüdlic ift fie nicht! 
(Detlef und Dorothea gehen.) 


u 
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Kunigunde, 
Mn babe eine Neuigkeit für Dich, 
Mein alter Traugott! 
Traugott. 
Iſt ſie gut, ſo höre 
ch gern darnach! 
Kunigunde. 
Mein Hugo zehrt ſich ab 
us Lieb' und Sehnſucht zu der ſchönen Bertha. 
er ſieht das nicht? Sein wildes dunkles Auge 
etrachtet mich mit düfterm Seitenblick, 
ls wär' ich ſeines Schickſals böſer Engel! — 
ſt's meine Schuld, daß Hugo Bertha liebte 
u ſpät, als fie dem tapfern Ritter Walther 
chon Treue zugeſchworen? daß er mid 
n der Verzweifelung zum Weib begehrte 
nd graufam die Gefühle mir verbarg? 
Traugott. 
ch, arme Frau! 
Kunigunde. 
Ich hätt' es merken ſollen. 
Der ſchöne Mann gewann das junge Mädchen! — 
Fünf Jahre find im Schneckengang geſchlichen. 
Er ſtürmt ſo wild — ich ſuche Troſt bei Gott! 
Was wird zuletzt aus ihm und mir noch werden? 
Traugott. 
Was Gott will. Faſſet Much! Ihr feid unfhuldig. 
Kunigunde, 
Nein, Traugott, nein, es muß der Menſch aud handeln. 
Traugott. 
Nicht Ihr allein, aud) Ritter Walther trennt 
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Auf ewig Bertha vom geliebten Hugo. 

Ein doppeltes, ein heil'ges Eheband! 
Kunigunde, 

Doch fordert Billigkeit und Menfchenliche, 

Daß wir dies harte Band gefhmeidig maden. 
Traugott. 

Mir dünkt, Ihr habt gethan, was Ihr vermögt! 
Kunigunde. 

In Franken langweilt Bertha ſich allein 

Auf ihrer alten Burg, in düſtrer Stille. 

Dem Kaiſer folgt indeß ihr Herr und ſucht 

Auf fernem Kreuzzug heil'ge Abenteuer. 

Mein Eheherr zerſtreut ſich auf der Jagd; 

Kein Sonnenlicht ſtrahlt in ſein Herz hinein, 

Doch ſoll es ſich der milden Freude öffnen, 
Traugott. 

Wie denkt Ihr, edle Frau, ihn zu erheitern? 


Kunigunde. 
Hier ſoll er wieder ſeine Bertha ſehen! 

Traugott. 
Hier, gnäd'ge Frau? Hier, auf der Burg? Auf Rheinberg? 


Kunigunde. 

Du ſtutzeſt! Und warum nicht? War nicht Bertha 

Die treue Freundin meiner Jugend, ehe 

Sie Hugo lieb gewann? O ſie iſt edel, 

Iſt ihrem Gatten, ihrer Ehre treu! 

In ihren Händen ruht mein Schickſal fider. 
Traugott. 

Was thut Ihr? Nährt das Feuer Ihr mit Oel? 
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Kunigunde, 
a, er foll feine Bertha fchn. Warum 
ienn follen Männer ftets geſchieden fein 
on Weibern, wie die Mönche von den Nonnen? 
sag’, Zraugott, kann man feinen Grad fid) denken, 
ser zwifchen Lich’ und bloger Freundfhaft wäre? 
Traugott. 
) gnäd'ge Frau, o thut es, wagt es nicht! 
br ftellet Euern Herrn auf eine Probe, 
Nie — thut es nicht! 
Kunigunde. 
Es ift bereits gethan. 
ie hat ſchon meinen Brief. 
Traugott. 
Schreibt einen andern, 
Schickt einen Gegenboten, edle Frau! 
ehmt Euer Wort zurüd, nehmt es zurüd! 
Kunigunde. 
ie iſt ſchon auf der Reife! 
Traugott. 
Was habt Ihr 
Sethan! 
Kunigunde. 
Bewieſen hab’ id; meinem Hugo, 
Daß ich ihn Liebe, daß id) ihm verfraue. 
Zu peinlich ift mir dieſer ſtumme Schmerz. 
Er iſt nicht mein — fo muß id) ihn gewinnen, 
Er ift mein Ritter; body ift Hugos Seele, 
[Ind undanfbar kann Großmuth nimmer fein. 
Traugott. 
Ach, ach, dem reinen Blick iſt Alles rein! 
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Kunigunde. 
Du follft ihn auf die Freude vorbereiten! 
Dein graues Haupt und Deine Nedlicykeit 
Hat fein Vertraun gewonnen, wie das meine, 
Ic sch? zur Waldkanell’, um da zu knien 
Por meiner heiligen Glifabeth. 
O füg’ es fo, daß, wenn id) ihn erblide, 
Ein heitres Lächeln feine Stirne glättet, 
Und daß er freundlid mir entgegenkommt! 
(Sie geht.) 





Traugott. 
Bei rothen Fackeln ſieht man Sterne ſchlecht! 
Dein weißer Schimmer iſt zu ſanft. Er hebt 
Das Auge nicht zum klaren Blau des Himmels; 
Mit düſterm Blick durchbohrt er nur die Erde, 
Und in der Tiefe ſucht er nach dem Irrlicht. 


Hugo 
(kommt langſam, mit einem Pergament in der Hand, woraus er 
entzückt lieft:) 
Ich grüße mit Gefange die fügen, 
Die ich vermeiden nicht will und nicht mag, 
Da id) fie von Munde recht mochte grüßen, 
Ad, leider, das ift mander Tag: 
Mer num diefes Lied finge vor ihr, 
Die id) vermeide fo unfänftlid hier, 
Es fei Weib oder Mann, der habe fie gegrüßet von mir, 


|) Mir find die Neid’ und Land unterthan, 
il Wenne ich bei der Minniglicyen bin, 
I) Und wenne ich num ſcheide von dann, 
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Sp ift mir alle mein Gewalt und mein Reichthum dahin. 

Nur ſehnlichen Kummer zähle id) mir dann zur Habe, 

So kann ich an Freuden fteigen auf und auch abe, 
nd bringe den Wechſel, wie ich wähne, um ihre Liebe zu Grabe. 






Da ich fie nun gar fo herziglichen minne, 
Und. fie ohne Wanken zu allen Zeiten trage 
Beide im Herzen und aud im Sinne, 
Unterweilen mit viel mannicher Klage: 
Mas giebt mir darumme die Liebe zum Lohne? 
Da bietet fie mir’s fo rechte Schöne, 
h id mid) ihrer verzieh', ich verziehe mid) eh' der Krone. 


Der fündet fchwer, der das nicht glaubet, 

Das ich möchte erleben mannichen lieben Tag, 

Ob aud) nimmer Krone käme auf mein Haubet! 

Deß ich mid an fie nicht vermeflen mag; 

Verlör' ich fie, was hätt’ id dannc? 

Da taugte id) zu Freuden weder Weibe, noch Manne, 
Und wäre mein befter Troft beides geächtet und im Banne. 


Traugott (zur Seite.) 
Ein Minnefang! Er denkt an gar nidıts weiter. 
Hugo 

(nad einer Paufe, worin er Trauaott erblickt.) 
Ein Kaifer, Traugott, hat dies Lied gemacht! 
Ein Fürft, der mächtig auf dem Throne ſaß, 
Jung, ſtark und liebenswürdig. — Doch er liebte 
Und war unglücklich, Traugstt. 

Traugott. 
Wenn die Liebe 

Was Gutes iſt, kann ſie unglücklich machen? 
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Hu go (achelnd) 
Du unterſcheideſt fein, mein guter Alter! 
Hat Albert Magnus oder fein Diſcipel, 
Der feitne Doktor Thomas von Aauino, 
Dich aufgeftußt in Deinen alten Tagen 
Noch zum Scholaſtiker? 
Traugott. 
Nein, edler Herr, 
Natur und Leben waren meine Lehrer. 
Hugo. 
Gut; und das Grab wird Dein Katheder ſein, 
Wenn Deine Kinderſchuh Du ausgetreten! 
Traugott. 
Ich fürchte nicht den Tod; ich harre ſein 
Mit Ruhe. 
Hugo. 
Doch Du biſt ein trauriger 
Philoſophus, wenn Du cs nicht erkennſt, 
Daß Heinrihs Minnelied vom Herzen Fam. 
Mir find zum Ekel diefe Blumenreime, 
Dies eitel alberne Geſchwätz von Liebe, 
Wozu fid) jeder Milchbart unfrer Zeit 
Verpflichtet glaubt. Wo aber findeft Du 
In diefem Liede foldyes Flittergold? 
Traugott. 
Vergebt, geftrenger Herr! Doch weßhalb reift Ihr 
Zu neuen Schmerzen nur die Wunden auf? 
Ic freute mid, Ihr habt ein halbes Jahr 
Eud) wie ein Mann, ein edler Held beherrſcht; 
Nun iſt's das Alte wieder. 
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Hugo. 
Aetna brennt 
Im tiefen Grunde; ſcheint es auch mitunter, 
Als wär’ im Krater Alles wohl verwahrt. 
Traugott. 
Wie könnt Ihr jetzt, da doch die ganze Schöpfung 
Im heitergrünen Frühlingskleide lacht, 
Selbſt brauſen wie ein wilder Sturm im Herbſt? 
Hugo. 
Ha, traue nidyt dem Frühling! Der betrügt, 


Sein Lächeln ift nur Spott, falſch iſt die Freundfchaft. 


Nur um zu pein’gen, welt er das Gefühl! 
Kein, ſchaff*“ mir eine ew'ge Winternadht, 
Mit kalten Sternen in dem ſchwarzen Grunde, 
Dann will id) felber kalt fein — hämmert man 
Queckſilber doch als feites Erz im Froft! 
Doch diefes Keimen, diefes Blühen quält mid); 
Hab’ idy nicht einen Frühling felbft gehabt? 
Und wo ift meine Frucht? Es nagt der Wurm 
Berborgen, Freund, in jedem Blumenkelche. 
Kennft die Gefhichte Du von Tantalus? 

Traugott (eiſe) 
So wild hab' ich ihn lange nicht geſehn. 

(Laut.) 

Da, edler Herr, iſt Euer Bogen! Ihr 
Sabt eine Wolfsjagd heute ſelbſt befohlen. 
Hugo. 
Wohl, eine Wolfsjagd! Doch was thun wir hier, 
In dieſen menſchenreichen Regionen? 
Hinunter in die Felſenkluft, die Tiefe, 
Wo ſich das Licht im Fichtendunkel bricht! 
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Zu friedlich Tautet hier die Kirchenglocke, 
Zu heilig. Und die frommen Seelen pilgern 
Zur Burgfapelle. — Sag’ — id) hab's vergeſſen — 
Freund Traugott, weldes Felt wird bier gefeiert? 
Traugott. 
Der heiligen Eliſabeth. 
Hugo. 
Ha richtig, 
Die Landgräfin Eliſabeth von Heſſen! 
Ein Muſter des Geſchlechts. Sie heilte Kranke, 
Sie wuſch und pflegte ſie, erquickte ſorgſam 
Die Armen, ſpann mit ihren Zofen täglich, 
Verachtete die Krone, ließ ſich peitſchen 
Von ihrem Beichtiger, ſang Reuelieder 
Die ganze Nacht, las fleißig Paternoſter! 
Man ſagt, der gute Landgraf habe ſich 
Gelangweilt und geärgert. Und worüber? 
Wie wagt er es, die ſich zur Frau zu wünſchen, 
In der die Kirche eine Braut fih fand! 
Sraugott. 
Kommt dort nicht Nitter Nupredt, Euer Nachbar? 
(Leife.) 
Ha, wie gerufen! Mit den wilden Pollen 
Wird er weit befler ihn zerftreun, als id) 
Mit allen meinen Sprüchen und Sentenzen. 
Ritter Ruprecht (kommt) - 
Verzeiht, Herr Hugo, daß id ohne Meldung 
So dreift in Euerm Wald Eud) hier begegne! 
Wir find ja alte Freunde, Und mein ganzes 
(Sefolge find zwei Neitersbuben nur, 
Die ihre Klevper an den Baum gebunden, 
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Hugo. 
Gott grüß' Euch, Ritter Ruprecht! Wollt Ihr mit 
Zur Wolfsjagd, kommt Ihr zu gelegner Zeit. 
Rubrecht. 
Nein, keine Wolfsjagd. 'S iſt von andern Dingen 
Die Rede. Laßt den Wolf in Frieden gehn, 
So lange Menſchen zu bezwingen ſind. 
Hugo. 
Wollt Ihr nicht auf die Jagd und ſeid Ihr müde, 
So wollen wir den Eilberhumpen leeren. 
Ruvprecht. 
Auch nicht! Ich bin nicht aufgelegt zum Trinken. 
Hugo. 
Zum Jagen nicht und auch zum Trinken nicht? 
Wozu ſeid Ihr denn aufgelegt, Herr Ritter? 
Ruvrecht. 
Iſt das das Einz'ge, was ein Ritter kann? 
Glaubt Ihr, es ſei zum Spaß, daß id zur Seite 
Den Theuerdank hier führe? 
Hugo. 
Ei der tauſend, 


Ihr mail Euch doch nicht etwa mit mir fchlagen? 


Ruprecht. 
Mich ſchlagen will ich Ob mit Euch mich ſchlagen? 
Das wird ſich zeigen, ob als Freunde wir 
Einander beiſtehn oder ſelbſt bekämpfen. 

Hugo. 

Zur Sache, Ruprecht! 

Rubrecht. 

Ich und viele andre 
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Burgritter an des Rheines ſtolzem Ufer, 
Sind ſchlecht mit Eud) zufrieden, Nitter Hugo! 
Hugo. 
Das kann ich nicht an meinem Weinfaß merken. 
Ruprecht. 
Eu'r Wein iſt gut; denn Recht muß Recht verbleiben. 
Ihr ſeid ein feiner Herr, wer will das läugnen? 
Ein guter Wirth — doch kein mannhafter Ritter! 
Hugo 
(legt die Hand an fein Schwert.) 
Das jagt Ihr mir? 
Ruprecht. 
Erſt laßt mich reden, Hugo! 
Dann können wir nachher uns immer ſchlagen, 
Wenn es fo fein muß. 
Hugo. 
Sprecht, was wollt Ihr denn? 
Ruprecht. 
Belegen meine Worte kann ich nicht 
Und will ich nicht! 
Hugo. 
Was könnt Ihe denn? 
Ruprecht. 
Mich ſchlagen 
Und die Gerechtſame der Ritter wahren. 
Hugo. 
Und dieſes könnt' ich nicht? 
Ruprecht. 
Wir wollen ſehn; 
Es ſieht nicht aus darnach. — Ein jeder Ritter 
Entflammet von gerechtem Zorne gegen: 
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Verwegne Bürger, die in allen Städten 

Eid) in der Runde zu verfchanzen wagen, 

Um fredy der Macht der Ritterſchaft zu trogen. 
Was find denn diefe Bürger? Auswurf nur 
Dom Bettelftande, freigegebne Knechte! 

Die wollen ſich auf unfre Koften heben? 
Verachten unsre alten Waffen? Weigern 

Uns Zoll und Oberherrſchaft? Wollen felbft 
tegieren und Selbititändigkeit behaupten? — 
Doch Ihr ſollt's Ternen! Ja, Ihr follt es lernen, 
Mit Baſt die Schuhe wieder Euch zu binden! — 


Sugo. 
Soreht aus, dann will ich ſprechen. 
Ruvrecht. 
Ritter Hugo, 
Die Ritterſchaft betrachtet ſie als Feinde; 
Bir lauern auf fie, fangen ihre Waaren 
(Ind zwingen fie, vor unfrer Burg zu beben: 
Dod was thut Ihr? In Frieden laßt Ihr fie, 
ßeſuchet fie wohl auch bisweilen gar, 
Debt ihre Kinder aus der Tauf' und frinft 
us einem Glafe mit dem diden Nathsherrn. 
3 Hugo. 
Sie mit dem dicken Nitter? Und warum nicht, 
im erft das Glas gefpült ift? 
Ruprecht. 

Hamburg, Lübeck 
d andre Städte Gen fid) vereinigt. 
Dan ſpricht von einer Hanfe, welde alle 
Die Handelsftädte Deutſchlands ſchließen OR 
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Hugo. 
Das weiß ich. 
Ruprecht. 
Und Ihr ſitzt doch mit den Händen 
Schooß und duldet es? 
Hugo. 
Warum denn nicht? 
Vergönnſt Du micht der Schildkröt' ihre Schale? 
Ruprecht. 
In Schal' und Platte ſoll der Ritter gehen. 
Hugo. 
Die Ehre theilt er mit dem Krebs und Hummer. 
Ruprecht. 
Ihr ſpaßt zur Unzeit! Daß Ihr dies Mal nicht 
Zum Kreuzzug Euch gewaffnet mit dem Kaiſer, 
Kann Niemand Euch verargen, da der Papſt ihn 
In Bann gethan, und da Fein echter Chriſt 
Mitgehen will, wenn aud) der Zug gelingt. 
Doch, daß die Schlang in unfres Landes Bufen 
Genährt wird, das zu dulden, ziemt Euch nicht. 
Kir woll'n uns rüften gegen diefe Stadte, 
Vor allen gegen Boppard, das am nächſten. 
Wollt Ihr mit Euern Knappen auch dabei fein? 
Das ift mein Auftrag! 


Hug. 
Nein, ift meine Antwort! 
Ruprecht. 
Ihr wollt nicht, und warum nicht? — 
Hugo. 


Könnt Ihr hören? 
Könnt Ihr verſtehn? 





Hugo von Rheinberg. 


Rubrecht. 
So viel mir nöthig iſt. 


Hugo. 

Ich fühle mid) ein Nittersmann, wie Ihr; 
Allein des Nitters Pflicht, fo viel id) weiß. 

Iſt Selbitaufopfrung auf dem Weg der Ehre, 
Nicht Wucher foll er treiben wie der Mäkler, 
Eind wir von edler Väter Stamm entiproifen, 
So ziemt’s uns, in der Väter Spur zu treten, 
Eie zu beißen, ift ein heil'ges Gut, 

Das uns fein Bürger jemals rauben fann. 
Mir haben uns der fels’gen Höh'n bemächtigt; 
Im Thale Saft den Bürger feine Kraft 

Mit Fleiß entwickeln. Auch das alte Kom 
War eine Stadt, vom Pöbel nur gebaut, 
Woraus nachher die größten Helden gingen. 
Ich kämpfe gegen diefe Hanfe nicht! 

Mid, kümmert überhaupt die Welt nur wenig! 
Wenn der Mongsle kömmt, dann- will ich ftreiten; . 
Doc) feid Ihr nicht von Selbſtſucht ganz verblendet, 
So müßt Ihr fehn, daß diefer Bürgerkrieg 

Das Vaterland in Unglück ftürzen wird. 


NRupredt. 
Nun hab’ ich bier Euch weiter nichts zu fagen. 


Hugo. 
En meldet, was id) ſprach, und kommt zurüd, 
Zu prüfen, wer von uns der beite Nitter! 


Ruprecht Gent fein Schwert.) 
Das kann fogleid) geſchehn. 
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Hugo, 
(der fich zur Vertheidigung ſtellt.) 
Wie Ihr es wollt. 
(Sie fechten, Ruprecht wird in den Arm verwundet und verliert ſein 
Schwert, Er hebt es mit der linken Hand wieder auf.) 


Ruprecht. 6 

Verdammt, das war ein Glücksſtoß! Laßt mir Seit, { 

Wenn idy geheilt bin, fprechen wir uns wieder! t 
Hugo. 


So oft Ihr wollt, fteh” ic) zu Euern Dienſten! 
Begleit ihn, Traugott — er verblutet ſich. 


Ruprecht. 
Ein Mückenſtich! Bleib' dort, ich will nicht Hülfe! 
Doch ſoll es Euch gereu'n, bei meinem Schwert! 
(Er geht.) 
Traugott, 
(der unter dem vorhergehenden Auftritte fich im Hintergrunde als | 
ein theilnehmender Zufchauer gehalten, kommt froh hervor.) | 
Das war mal eine Wolfsjagd, edler Herr! 
(Küßt ihm die Hand.) 
Ic ſag' Euch Dank, im Namen aller Bürger. 
- Das nenn’ ih Schwert und Zunge wacker brauden, 
Das nenn’ ic) einen Ritter! Wie, verlorft 
Den fürchterlichen Hieber Du, Knecht Ruprecht? 
Hugo 
(fteckt fein Schwert in die Scheide.) 
Er ift ein Narr! 


Traugott. 
Ganz recht, und Narren muß man 
Mit Keulen züchtigen! 
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Hug. 
Jetzt zur Jagd! 
Traugott. 
O bleibt. Es harret Eurer beßrer Lohn. 
Nun bin ich froh, daß ich die frohe Zeitung 
Euch bringen kann. Nun fürcht' ich länger nicht: 
Ihr ſeid ein Ritter ohne Furcht und Tadel, 
Und Ihr verdient ein ſolches edles Weib! 
Seid Ihr ein Held — — * Himmel, fie iſt Heldin! 
ugo. 
Wie, Heldin? Was bedeutet dieſer Ausruf? 
Traugott. 
Frau Kunigunde, Ritter, hat Frau Bertha 
Zur Burg geladen; fie ſoll bei uns bleiben, 
Bis ihr Gemahl vom heil’gen Grabe kehrt. 
Hugo. 
Ha, träumſt Du? 
Zraugott. 
Nein, ich ſpreche lauter Wahrheit! 
Ihr Hattet’s ſehen ſol'n — D, hättet Ihr 
Zur Seite nur geftanden und gehört 
Die Frau, wie lieblich, wie befcheiden, wie 
Vernünftig — ja, vernünftig, denn ich hoffe, 
Da es vernünftig war; nad) dieſem Zweikampf 
Wag' ich's zu hoffen. 
r Hugo. 
Himmel, Bertha kommt! 
Traugott. 
Ja, er ſoll ſeine Bertha ſehn! Warum 
Denn ſollen Männer flets geſchieden fein 
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Don Weibern, wie die Möndye von den Nonnen?” 
Dies waren ihre eignen Worte, Herr! 
Hugo. 

Ic glaub’ Dir nick! 

Traugott. 

Glaubt Euern eignen Ohren! 

Kunigunde (kommt) 
Komm’ id) vielleicht zu früh? Hat Traugott Dich 
Schon vorbereitet, lieber Freund? 
Traugott (niet und geht.) 


Hugo. 
Du haſt 
Frau Bertha Walther eingeladen? 
Kunigunde. 


Ach, 
Verzeih' mir, lieber Hugo! Gleich — ich fühl' es — 
Hätt' ich es ſagen ſollen; doch ich war 
Verlegen, und Du ſollteſt ja nicht glauben, 
Ich legte großen Werth auf dieſen Einfall. 
Hugo. 
His Walther von Jeruſalem zurückkehrk! 
Kunigunde, 
Langweilig muß es Bertha fein in Franken; 
Du figeft ftil auf Deiner Nitterburg! 
Ein Mann ift an Bewegung und an Leben 
Gewöhnt, Einförmigkeit ift ihm verhaßt. 
So fällt man leicht auf Grillen und in Schwermuth! 
Eie ift ja meine Freundin, ift die Deine; 
It liebenswürdig. Wie ein Friedensengel 
Wird Bertha Hier in unfrer Mitte ftehn; 
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Und fie vereint uns, während fie die Leere, 
Die zwifchen unfern — war, erfüllt. 
Hugo. 







Sn das Dein Ernft? 
Kunigunde, 

Bald leuchtet diefe Burg, 
Gleich einem Licht, am Felſen unfres Rheins. 
Du bift ja reih! Was ſparſt Du denn? Du glaubft, 
Ich liebe Einfamkeit. Wohl lieb’ idy fie; 
Bin id) darum zur Freude nicht geboren? 
It Bertha da, wird bald in bunter Menge 
Der Gegend Ritterſchaft ſich hier verfammeln. 
Sie fißt als Königin in unferm Kreife; 
Indeß wird Deine Kunigunde ftill 
Als gute Wirthin für die Säfte forgen. 
Was follten wir das Leben uns verbittern ? 
Did) treibet Dein Gemüth, Dich zu zerftreun. 
Ih weiß es, Bertha ift Dir ewig theuer! 
Warum denn nicht? Ift zwiſchen Mann und Weib 
Das heil’ge Band der Freundichaft eine Sünde? 
Du fentft den Bid? O heb' ihn keck empor, 
Schenk' mir ein Lächeln, reidy’ mir Deine Hand! 


Hugo. 
Und welche Antwort gab Dir Bertha wieder? 
Kunigunde. 
Mit Freuden nahm ſie meine Ladung an. 
Hugo. 
Und wann kann ſie erwartet werden? 
Kunigunde. 
Heute. 


8 
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Hugo. 
Schon heut! Und haſt mir nichts davon geſagt? 


Kunigunde. 
Verdrießt es meinen lieben Freund, daß ich 
Ihn überraſchte? 
Hugo 
(ergreift ihre Hand.) 
Fühl' in dieſem Druck 
Die Dankbarkeit — und ſpare mir Beſchämung! 
Traugott 
(kommt hurtig zurück.) 


J 


ach, gnäd'ge Frau! Ad, Herr — ic) lauf? — id) weiß nicht, 


Wie es die alten Bein' ertragen können — 
Frau Bertha — 

Kunigunde, 

Iſt fie da? 
Traugott. 
Iſt abgeſtiegen 
Am Felſenweg und nahet ſich der Burg 
Mit ihrer Zofe. 
Hugo. 


Bertha! Iſt es möglich? 
Haſt Du auch recht geſehn, mein alter Freund? 
Traugott. 
Glaubt Ihr, man koͤnne Roſen nicht von Laub 
Mit alten Augen unterſcheiden? Bertha 
Iſt hier. 
Hugo 
(umarmt Kunigunde entzückt.) 
O Kunigunde, fühle, wie 
Mein Herz Dir ſchlägt voll Dankbarkeit entgegen! 
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‚Es ift ein Stein von meiner Bruft gefallen, 

Der häßliche Verdacht von meiner Seele. 

Jetzt lächelt mir das Grüne, wie ein Gott 

‚Aus feinen Blumen. Bau’ auf Deinen Hugo! 
Zwar lockt uns Menſchen die verbotne Frucht, 
Doch glaub', ein Mann verachtet das zu rauben, - 
Was das Vertraun in feine Hände gab. 

Mas Du gewahrfagt, wird erfüllet: Bertha 

Wird uns vereinen, meine Kunigunde! 

| Kunigunde, 

Wie? Deine Kunigunde! Traugott, hörſt Du? 
Warm hat mid) Hugos Lippe fein genannt, 

D doppelt, doppelt bin idy nun belohnt! 

(Sie gehn.) 


Traugott 

(allein, ſchüttelt den Kopf.) 
Die glüh'nde Dankbarkeit gefällt mir nicht, 
Und fie erfreut ſich deren doch fo herzlich). 
Du arme Frau, ad), merfteft Du denn nicht, 
Daß er nit Did) umarmte, fondern Bertha 
In Deinem Bilde nur? Unfel’ger Tag! 
Dem Selbftbetruge wird Verbrechen len. 

6.) 


(Hohe Feliengewölbe. Auf der einen Seite ein Weg zur Burg 
hinauf, auf der andern Klüfte und Höhlen.) 
Bertha. Hortenfa. 
Bertha. 
Erkennſt Du diefe dunkle Halle wieder, 
Hortenfa? Diefe Höhlen, diefe Höhen? 
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Sin wohlbekannter Gegenftand begegnet 

Den Auge gleich, wobin es irrt, Hier war's, 

Wo ich zum erften Male Hugo fah. 

Auf diefer Treppe, hier bei dieſem Baume, 

Hat er zum erften Dale meine Hand 

Gedrückt an feine Lippe und die Bruſt 

Mir Schon geſchmückt mit einer Alpenroſe! 

Don braunem Porphyr wölbt fih eine Pforte, 

Don Händen der Natur erbaut, fo ſchön, 

Als groß! Komm’, laß’ uns auf zur Höhe fteigen, 

Sum Nitter auf dem hohen Feis des Aheins. 

Was zögert meine Freundin noch? Nur dreift! 

Dort find’ id) Troſt, und dort ift meine Heimath! 
Hortenfa. 

Komm’, edle Fraus noch ift es rechte Zeit, 

Laß' in dem ſchweren Kampf die Pflicht gewinnen! 

Wag' Did nit hin! Schwarz gähnen diefe Höhlen, 

Wie Nauberhöhlen kommen fie mir vor. 

Kehr' wieder um, zurück zu Deinem Schloß! 

Stel? Deine Bruft nice der Verfuhung Bloß. 

Nur wenig Hallen Deine muntern Freuden 

Zum Witwenftand und zu den ſchwarzen Kleidern. 

Der edle Mann, den Dir der Himmel fchenkte, 

Fiel als ein treuer Held auf Ehrifti Grab. 

Erſt jüngft befamft Du feine Todeskunde, 

Und Deine Wangen glühn in neuer Liche, 

Bertha. 

Er fand fein Ziel. Ihm ward die Martyrfrone! 

Doc nie fand Bertha noch, was Bertha ſuchte. 

- Barum willft Du der Witwe nicht vergönnen, 

Den letzten Troft bei einem Freund zu finden? 


3 
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| Hortenfa. 

Ach, Freundſchaft ift ein Wort, das oft das Herz 
Zu brauden weiß, wenn es nur Liebe meint. 

| " Bertha. 

Du ſchwärmſt, Hortenfa! Ruhig, Freundin! Wer 
Entiteiot denn dort des Grabes dunkler Wohnung? 


‚(Eine Schaar ſchwarz gefleideter Bergleute fteigt aus den Grüften, 
mit Lampen in den Händen.) 


Hortenfa (erſchrickt.) 

Jeſus Maria, hilf uns in der Noth! 

Das heimlidye Gericht fteigt aus der Höhle, 
Mit rothen Fadeln und in fhwarzen Kleidern, 
Zu firafen, die den Weg der Sünde gehn. 


Bertha. 
Du ſchwaͤrmeſt, Alte! Aengitige Dich nicht! 
Ic kenne diefe Menſchen. Aus der Grube 
Eteigt eine Schaar Bergleut’ an’s Tageslicht, 
Mit Lampen und in fhwarzen Sonntagskleidern. 
Die ferne Glode ruft fie aus der Erde 
Zum Gottesdienft und heil’gen Abendinale. 


(Die Bergleute, die alle hervorgetreten find, löfchen ihre Lampen. 
Da fie Bertha und Hortenfa erblicken, fyrechen fie leife mit einander, 
Die Musikanten ftellen fich in den Hintergrund mit Blasinftrumenten, 
Zither und Triangel. Drei Bergleute, mit ihren Geräthen auf der 
Schulter, treten feierlich hervor und fiellen fich auf die Mitte der 
Bühne. Der Steiger nähert fich befcheiden mit entbloßtem Haupte.) 


Der Steiger. 

Glück auf, edle Frau! Ihr fommt ohne Zweifel, unfre 
Herrſchaft zu beſuchen. Wir find arme Bergleute, die mit 
ihren Inftrumenten gchn, um am St. Elifabeths-Tage zu 
mufiziren. Erlaubt Ihr uns, ein Lied zu fingen? Vielleicht 
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werdet Ihr es gern hören; und wir werden Eurer Mild— 
thätigfeit einen frohen Tag verdanfen, 
Bertha. 

D, das ift herrlich! Ich Liebe diefe Gefünge. Es 
herrſcht ein gewilfer Trübfinn, eine männlide Begeifterung 
in ihnen; wie dies immer bei Leuten der Fall ift, die mit 
dem Tode vertraut find und ein fo eignes Handwerk treiben, 

Der Steiger. 

Der Gefang paßt eigentlidy bier nicht. Es ift ein 
Lied, welches unfer Gefhworner gedichte. ine wirkliche 
Begebenheit von einem untreuen Gefellen, der heimlih in 
den Berg flieg, um dort zu ftehlen, und feinen Lohn durd 
die böſen Wetter erhielt. Es ift den Leuten gut, folde 
Gefänge zu fingen. Es ermuntert fie, während fie arbeis 
ten, und öffnet ihre Herzen einer oder der andern nüßlichen 
Betrachtung. 

Bertha. 
Ic fehne mid), es zu hören! 
(Muſik.) 
Erſter Bergmann, 
Tief in des Berges dunklem Zimmer 
Entdeckt der Frevler Silberſchein; 
Es prangt der Ader mächt'ger Schimmer 
Gediegen aus dem Felſenſtein. 
Er nahet ſich dem Schatz verwegen; 
Da tritt der Kobold ihm entgegen, 
Hält in der Hand ein Todtenbein. 
Zweiter Bergmann. 
Geh' nicht hinein, 's iſt dort beklommen, 
Sp warnt ihn freundlich die Natur. 
Das Fromme Wort wird nidt vernommen, 





— warf 
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Der Näuber denft an Eiiber nur, 
Im fchwarzen Wamms, bei'm Lampenlichte, 
Sr unterfucht die gute Schichte, 
Hingleitend an der Knotenſchnur. 
Dritter Bergmann. 
Doch fest er kaum fein ftarkes Eifen 
Der Wand entgegen, haut den Stein, 
So zeigt fid) das Gefpenft in weißen 
Gewändern bei getrübtem Schein. 
Sr fällt, es zittern ihm die Glieder, 
er Kobold wirft ſich auf ihn nieder 
nd foltert ihn mit Todesvpein. 
Alle drei. 
Sch’ nicht auf den verbotnen Wegen, 
Willſt Du den Geift des Berges fehn! 
Mußt rein das Herz im Bufen begen, 
Sonft ift cs bald um Did gefhehn. 
enn Leichtfinn ift mit Graun verbunden; 
nd bald haft Du den Tod gefunden, 
er Feine Warnung will verftehn! 
Unter dem Schluffe diefes Geſanges ift Hugo gekommen Er fteht 
d betrachtet Bertha mit ftummer Innigfeit, Sobald der Geiang zu 
Ende ift, hebt fie, die nachdenfend zugehört, das Haupt und 
erblickt ihn.) 
HUGO (fireft ine die Arme entgegen.) 
d, meine Bertha! 
Bertha 
(legt beklommen die Hand auf's Herz.) 
Hugo! — Gott, was foll 


Das fürdterlihe Warnungslied bedeuten? 
(Der Vorhang fällt.) 
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Zweiter. ZUTzuU 


Sarten bei'm Schloffe. 


Kunigunde SHortenfa. 
Kunigunde, 
N bringit mir einen ſchlechten Troft, Hortenfa! 


Hortenfa. 
Dabei kommt nichts heraus, den Dornenbufd) 
Sich ſelbſt mit falfhen Roſen zu beftreun. 


Kunigunde, 
Haft Du wie eine Weisheits-Eule mid) 
Berfolgt, mid) mit dem Warnungsfchrei zu ängſt'gen? 


Hortenfa. 
Wollt Ihr nur Nachtigallen ſchlagen hören, 
So eilet zwanzig Schritte nur von bier, 
Sur Rofenhede, wo Frau Bertha fißt 
Mit Euerm Eheherrn. 
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Kunigunde, 
Bit alt und ernit, 
Und einem trüben Blid ift Alles dunkel. 
Hortenfa. 
Ich blicke fhyarf mit meinen alten Augen! 
Kunigunde. 
Kein, nein, Hortenfa! „Bau auf Deinen Hugo! 
Zwar lodt uns die verbotne Frudt; ein Mann 
Verachtet aber, das zu rauben, was 
Dertrauen felbft ihm in die Hände giebt.” 
Das waren feine Worte. 
Hortenfa. 
Iſt vielleicht 
Die Frucht nicht mehr verbotne Frucht, weil fie 
Ihm anvertrauet wird? D anäd’ge Frau, 
Ic zweifle nicht, daß er Euch dies geſagt, 
Und viele Sprüche, die noch ſchöner find; 
Doch alle diefe herrlichen Entfhlüfe — 
Ic) fehe fie wie ſchwache Pfähle wanfen 
"Sem eriten Flutendrang und fortgerilfen 
Hinſchwimmen auf den ftarfbewegten Wogen. 
Traugott 
(mit einem Blumenkorb.) 
O meine armen Roſen und Levkoyen! 
Kunigunde. 
Was iſt Dir denn geſchehn, mein guter Alter? 
Traugott. 
Ach, Alles wird zu Kränzen abgeriſſen! 
Die Kränze hat der Teufel aufgebracht. 
Kunigunde, 
Verzeih' Dir’s Gott! 
Oehlenſ. Schriften, VIII. 13 
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Traugott. 
Das lernten ſie in Welſchland! 
Zu meiner Seit lieg man die Blumen wachen, 
Und büdte fid) herunter zu der Staude, 
Henn man mitunter fie beriehen wolte. ' 
Jetzt ift der junge Nüden fteif geworden; 
Nun werden fie gepflüdt und aufgehängt 
Mit Tannenzweigen und mit rothen Lampen; 
Und Mufitanten find ſchon auch beftellt! 
Ia, ja, es geht recht Iuftig her auf Rheinberg! 
Kunigunde, 
Du bift verftimmt. 
Traugott. 
Ach, meine gnäd'ge Frau, 
Ihr ſeid ein Engel ſonſt, das weiß der Himmel, 
Doch dieſer Einfall — Gott vergeb' ihn Euch! 
(Er geht.) 
Kunigunde Gu Hortenfa.) | 
Ha, diefen Blick verſteh' ih! Doch laß’ ad a 
Und rufe nicht das Unglüd her mit Argwohn! | 
Nein, das Vertraun auf meines Hugos Kraft 
Sollſt Du mir nicht, und foll mir Niemand rauben. 
Laß heut ihn fröhlich fein! Schon morgen ruft 
Die Kriegstromper’ ihn wieder in Gefahren ; 
Erin Heldenarm wird eine Nadbarftadt 
Beſchützen gegen übermäth’ge Ritter. 
Kann der, der gegen eignen Vortheil kämpft, 
Als Uebertreter wohl gefährlich fein? 
Hortenfa. 
Oft reift die Sonne halb die Frucht und ſchminkt 
Mit ſchönem Purpur ihr die eine Wange, 
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Indeß die Eeite, die das Laub verbirgt, 
Ned) grün und bitter iſt. 


Kunigunde. 
Daß Walther ftarb, 
Das war mir unbefannt. Hätt’ ich es früher 
Gewußt — ja, dann vielleicht; — niht Hugos wegen — 
Iſt es denn ganz gewiß? 


Hortenfa. 
Ein Pilger brachte 
Die Trauerkunde. Walther fiel als Held, 
Nachdem mit Friederich den Einzug er 
Erſt in Ierufalem gehalten hatte. 
Die heil’ge Stadt, wo Chriftus litt und Ichrte, 
Die fah er ohne Schwertſchlag eingenommen, 
Und Meilen fang er auf des Heilands Grabe. 
Kunigunde 
(nach einem Augenblicke ſtillſchweigenden Entzückens.) 

Ein felt'nes Glück! — Doch theilen wir es nicht? 
Ah, wo Du bift, da ift ein heil'ges Grab! 
Und wo Du trittft, da blutete die Unſchuld, 
Die doch von Ewigkeit da war und ift. 
Doch fo ift aud) der Tod ein bloßer Schein, 
Verzweifelung nur Leidenihaft. Ich baue 
Auf Hugos und auf Berthas Tugend: das 

ft Eeine Sünde, fündig wär’ es aber, 
Wenn ih mid) noch mit feigen Zweifeln quälte. 
Was ic) gethan, geſchah aus Liebe nur. 

Hortenfa. 
Ihr rührt mid), edle Frau! Verzeihet mir, 
Wenn id) mit meinen Worten Euch gekränkt 
13° 
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Kunigunde, 
Der enge Weg durdy diefer Erde Thal 
Iſt voller Kreuz und Dorn zu beiden Seiten. 
Grinnre Did, wenn Du unfhuldig leideft — 
Daß kurzen Schmerz die ew’ge Freude lohnt, 
Und daß das eitle Herz geläutert wird 
Nur durd die Glut der Leiden diefer Erde! 
(Sie gehn.) 
(Hugo mit einer Schaar Mufifanten.) 
Hugo. 

Es freut mich, Euch zu ſehn, meine Freunde! Die Mu— 

fit war mir ſtets eine liebe Kunſt. Ihe ſeid Deutſche; 
kommt Ihr von Italien? 


Ein Muſikant. 

Das Vaterland hat uns Feuer und Gefühl gegeben, 
edler Herr! Im muntern Welſchlande lernten wir den Ton 
des Herzens mit ſchönen Klängen und das Schwierige der 
Kunſt mit lieblicher Einfalt vereinigen. 


Hugo. | 

Henn dem fo ift, fo feid Ihr Meifter in Euerm Fache. — 
Wie heißt der junge Menſch dort mit dem offnen Antliß? | 
i | 


2 Erfter Mufilant. 

Mir nennen ihn Dart, geftrenger Herr! Er ift mit 
der Mufit auf der Wiege geboren Gin Sänger hat von 
ihm gefagt: Als man zum erften Male feinen Namen 
nannte, der einige Achnlichkeit mit diefem Laut hat, rief 
das Echo: D zart! Seitdem heißt er fo unter ung. 


Hugo. 
Welches Inftrument fpielft Du, Freund? 


u | 
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Dzart. 

Violoncell, Herr Ritter! 

Hua. 

Du bift mein Mann! Wenn Du Deinen Bogen zu 
gebrauchen verftebft, fo bift Du Beherrſcher meines Her- 
zens. Es ift mir lich, daß ih Did) bier habe. Siehe, 
Dart, es ift mir darum zu thun, in einem Augenblide 
die Erinnerung längſt entihwundener ſchöner Tage zu 
weden; in einem Nu die entflohenen Sonnenftrablen meis 
nes Frühlingshimmels wieder herbei zu zaubern. Durd) das 
ſchwache Geräth, das Wort, ift es unmöglich, diefe Stim— 
mung zurüdzurufen. Lieber Ozart, hier in der Nähe ftebt ein 
Baum mit einem Namenszuge. Um den Namen hängt 
ein Kranz. Willſt Da Did) hinter die Laube fegen? Und 
wenn id) mit einer Freundin fomme, willft Du dann meine 
Nachtigall fein, Dzart? Willſt Du mein füger Traum ent: 
ſchwundener Freude fein? 


Dart. 
Wenn Ihr’s erlaubt, werde id) ſchon Alles ih Hefte 
Br: 
Hugo 


Gu dem erften Mufifanten.) 
Iſt er wirklich ein folder Zauberer, wie Du fagft? 
Erfter Mufifant. 

Geſtrenger Herr Ritter, man erzählt von der heiligen 
Gäcilia, daß, wenn fie fang, alle ſchönen Engel des Him— 
mels ihr lächelnd horchten; fo geht's auch diefem, nur, daß 
es ſchöne Mädchen ftatt der Engel find. 

Hugo. 
Deſto beſſer! Folgt mir, meine Freunde! 
(Sie gehn.) 
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Eine andere Stelle im Garten. 
(Bertha kommt, die Augen auf die Erde geheftet, Hugo folgt ihr.) 
Hunt. 
Sie gebt, als wär’ fie felbft nidyt gegenwärtig, 
Als würde fie von graufem Traum geängftigt! 
It diefes Bertha, Rudolphs heitre Toter? 
Ad), trübe Einſamkeit mit naffen Wolken 
Hat diefen lichten Himmel überzogen. 
So muß das glänzendfte Metall wohl roften! — 
O Berthal 
Hertha. 
Walther! 


Hugo. 
Malther iſt im Grabe; 
Wir leben, Jap? des Lebens uns genießen, 
Bis es auf ewig endigt mit dem Tode. 
Hertha (fieht ihn an.) 
Auf ewig? Den® an die Unfterblicykeit! 
Hund. 
Ein lieblich Abenteuer unfrer Kindheit, 
Def fid) der Aeltre wehmuthsvoll erinnert. 
Bertha. 
Ift das Dein Ernft? Und glaubft Du immer noch, 
Daß Alles hir, wenn das Gerippe kommt 
Und an die Thür mit feiner Senfe Elopft? 
Hugo. 
Die Krankpeit unfrer Zeit befiel auch Dich? 
Befuchft Du Deinen Hugo, um mit ihm 
Im Schatten diefer kühlen Nofenheden 
In Nebeln der Spibfindigkeit zu irren? 
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| Bertha. 
Der Weg des Grübelns ift zwar lang und ſchwer; 
Der Weg des Glaubens kurz, haft Du nur Flügel! 
Hugo. 
Du bift mein Engel, und das Einzige, 
Mas mid an Freude nody und Leben Dinder. 
| Bertha. 
Ad, armer Hugo! 
Hugo. 
Du bedauerft mid? 
Bertha, 
Schwach ift der Faden dann, der noch Did) bindet. 
Hug. 
Du ſchwach? Nun, dann iſt aud) der Eommer ſchwach, 
In feiner fhönften, ſegenreichſten Blüthe, 
r Bertha, 
„Denn Leihtfinn ift mit Grau’n verbunden, 
Und bald haft Du den Tod gefunden, 
Der feine Warnung will verftehn!“ 





ugo. 

Ein Bergmannslied, einfältig, ſchwärmeriſch. 
Bertha. 

Es tönt beſtändig mir im Ohre wieder, 

Schwebt wie ein ſchwarzer Adler in der Wolke, 

Wohin ich geh', und ſchlägt mit ſeinen Flügeln. 


Hugo. 
Der Töne Kraft iſt groß, beherrſcht das Herz 
Und ſtimmet das Gefühl, wohin ſie will. 
Es hat Dich eine Melodie verſtimmt, 
So mag Dich eine andre jetzt erheitern. 
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Bertha. 
Ad, keine ausgelaßnen Freudentöne! 
Sie quälen mid). 


Hug. | 
Nein, Bertha, fürdte nicht! | 
Es foll des Todes Grauen nit betaubt 
Durch raufchende Muſik des Krieges werden. 
Nichte Muth, nur Wehmuth labt die wunde Bruft. — 
D Bertha, kennſt Du diefe Stelle? Sieh 
Den Baum, hier grub idy Deinen Namen ein, 
Den Ichten Tag vor Deiner Hochzeitfeier. 
Da warft ein Veildyen Du in Hugos Frühling, 
Set bift Du eine Roſe meines Sommers. 
Vergiß die graufe leere Zwiſchenzeit 
Und jedes Hinderniß, das uns geſchieden; 
Den jener Seligkeit, die wir genoffen, 
Fühl', daß wir wieder für einander leben! 


Bertha. 
D Gott, mein Nam’ in diefem bunten Kranz! 
Hugo. 


Es zeigt Dir jede Knospe, jedes Blatt 
Don einer Freude, die hier blüht, und die 
Hier aud) verwelkte. 


Bertha. 
Hugo, lieber Hugo, 
Komm’, Taf’ uns wieder Kunigunde fuchen! 
Gefährlich ift ung diefe Einfamteit.— 
(Eine fanfte Muſik ertönt hinter der Hecke.) 
D füße Töne! 


| 


| 


| 
| 
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Hugo. 
Setz' Dich zu mir hin! 
Von Giniſtan bekam ich einen Vogel, 
Der von entſchwundnen Freuden ſingen kann. 


O ſenk' Dein Herz in der Erinnrung See! 
Tief auf dem Grund fteht ein kryſtallnes Schloß, 
Erbaut von Tönen; laß’ uns ſchwärmen dort, 


Im Garten Rofen mit einander pflüden 

Und von den herrlichen Gerichten effen, 

Womit der blum’ge Zaubertifh bededt if. 

Bald fommt das Ungehewr, das böſe Schickſal, 
Abſcheulich ſchnaubend durd) die flücht'gen Wellen, 
Und fprengt in blinder Wuth das fpröde Glaswerk! 


Bertha. 
Du bift doch noch der alte Schwärmer, Hugo! 
(Ein Biolonceladagis drückt die Gefühle der Liebenden aus. Nach 
und nach verlieren fich die Tone.) 


Hug. 
Du ſchweigſt! Auf Deinen Sigel, füge Stimme, 
Entfernt ſich wieder das geträumte Glüd. 
Grinnerft Du Did), Bertha, meines Eides 
An diefer Stelle? Ewig treue Liebe! 
Bertha. 
Dod) nahmſt Du Kunigunde Dir zur Gattin! 
Hugo. 
In der Verzweifelung — der letzten Hoffnung, 
Ein Kind doch wenigſtens noch zu bekommen, 
Den Erben meiner Burg und meines Namens. 


Bertha. 
Sie gab Dir keine Kinder. 
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Hugo. 
Keinen Troſt! 
Mein Name ſtirbt mit mir. Und meine Burg 
Wird bald verlaſſen auf dem Felſen ſtehen. 
tur Uhus, Adler niften in den Hallen, 
Und in den öden Trümmern wird vielleicht 
Mein Poltergeift noch mit den Thüren fchlagen! 
Bertha. 
Ha, welche graufe, grelle Schredensbilder! 
Hugo. 
Unglücklich bin zum Kummer ich geboren! 
Erſt ſtand nur Walther wie ein Zornesengel 
Vor meinem Eden mit gezognem Schwerte, 
Er it nicht länger da; Du lebſt und blüht, 
Ic) lebe, liebe Dich noch jung und Fräftig, 
Du liebeſt mid. Dod eine tiefe Kluft 
Trennt ung nod immer. Was? Ein Vorurtheil! 
Ein Traum! Wer ift fi? Ha, laß diefe Nonne 
In's Klofter gehn, zu ihren Heil'gen beten, 
Doch nicht der Liebe Glück auf Erden ftören. 
Bertha, 
Vergiß nicht, dag wir ihr das Glück verdanken 
Des Wiederſehens. 
Hugo 
(mit fteigender Heftigkeit.) 
Bertha, fhwärmeft Du? 
Ihr Dank? Ja, ich befenne Dir die Schwäche, 
Ic) fank an ihre Bruft. Das war berechnet! 
Die erfte Freude machte mid) wie trunfen, 
Gott weiß, was id) gefagt. Doch danken? Ihr? 
Weil id) Dich fehe? Wer will mir verbieten, 
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Das id) Did) feh’, Did) ſpreche? Nicht der Kaifer, 

Selbit nicht der Vapft vermag’s. Und das will fie? 

Bertha. 

Sie will es nicht. Sie zeigt nur milde Güte! 
Hugo (Bitter lächelnd.) 

Cie milde Güte? Bertha, Bertba, id) 

Beginne ſtark die Echtheit zu bezweifeln. 

Denn klug, vorſichtig it Frau Kunigunde. 

Unmöglich! Diefe Selbftaufonferung 

Wär’ unnatürlid), mehr, fie wäre niedrig! 

Ic könnte fie wohl halfen, doch verachten — 

Nein, fie ift ftolz und ſchlau, und um das Feuer, 

Das fie nicht dämpfen kann, zu leiten doch, 

Hat fie Dich, meine Liebe, hergeladen; 

Denn ift ein Wiederfehen doch nothwendig, 

So ift es beifer hier bei Kunigunde, 

Wo Alles ja gefdyicht vor ihren Augen, 

Als hätt’ ich Did in Franken ſelbſt beſucht. 

Bertha. 
Argwöhniſcher! 


Hugo. 

O glaub's, ich kenne ſie! 
Mehr widerwärtig war mir keine Seele. 
Zu kalt, um ſich zu übereilen, leer, 
Von keiner Erdenfreude hingeriſſen, 
Steht ſie wie eine Säule ſteif und ruhig. 
Enthaltſamkeit iſt ihre beſte Tugend, 
Gleichgültig ſind ihr nur Natur und Leben, 
Sie überſieht in ſeinem Werk den Schöpfer 
Und greift nur nad) dem ſelbſtgeträumten Jenſeits. 
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Bertha. 
Ad), Hugo, laß' nicht Wahnwitz Did) berüden! 
Weckt Alles hier, und feldft die Liebe, nicht 
Ein Sehnen, das die Erde nicht befriedigt? 
Hugo. 
Schenk' Deine ganze, ganze Liebe mir, 
Dann bin ich felig. 
Bertha. 
Ad, mein Freund, Du ſchwärmſt. 


Hugo. 
Der ſchwärmt nicht, der des Herzens Wunſch verſteht. 
(Sich auf die Siniee werfend.) 
Schenk' Deine Liebe mir, holdſel'ge Bertha, 
Dann bin idy glücklich! 
Bertha. 
Hugo! 
(Sie hebt ihn in ihre Arme, er drückt einen Kuß auf ihre Lippen.) 
Kunigunde 


(kommt in diefem Augenblicke; als fie Beide fo erblickt, fteht fie bes 
ſtürzt ſtill und ruft verzweifelnd:) 


Ha, Undankbare, ſo belohnt Ihr mich! 
(Sie geht hurtig ab.) 
Bertha. 
O Himmel! 
Hugo 
(mit einem wilden Gelächter.) 

Sah fie es? ha ba ha hal 
Recht fo! Sie fah es? Nichtig! Und Du zweifelft 
Doch noch an diefem feinen Plan? Ha, Schlange, 
So bift Du unfern Spuren fchlau gefolgt? 
Erbleichſt Du, Bertha? Pfui, wer wollt erbleichen! 
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' Sie troget? Gut, fo wollen wir aud) troßen. 

- Nun bin idy froh — das Zeichen ift gegeben! 

" Kenn’ ich den Feind, fo kann ich mich vertheid’gen; 
Mir fürchterlich ift nur der falſche Freund. 

Nun, fürdte nichts, Gelichte! Heute Abend 

Freut ſich mit uns das Volk bei Spiel und Tanz, 

| Und morgen ruft die Sonne mid zum Kampfe. 

Und komm’ idy dann als Sieger bald zurüd, 
Sollſt Du mir Myrthen in den Lorheer fledyten! 

| (Beide ab.) 


Ein Zimmer auf Ruprehts Burg. 
(Ruprecht, die Hand in ein Tuch gebunden. Ein Diener.) 


| Ruprecht. 
Ich darf keinen Wein trinken, Wolfram? 
Diener. 
Nein, geſtrenger Herr Ritter! Der Arzt hat es verboten. 
Ruprecht. 
Weshalb? 
Diener. 


Er erhitzt das Blut und verhindert die Heilung der 
Wunde. 
Ruprecht. 
Und meine Hand wird ſteif, und ich werde die Finger 
nicht rühren können? 
Diener . 
Das hat er leider gefagt; die Sehnen find durchſchnitten. 
Ruprecht. 
Alſo auf dieſe Art weder ſchlagen, noch trinken! 
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Diener. 
Ihr müßt vor der Hand Geduld haben. 
Ruprecht. 
Weder ſchlagen, noch trinken, noch jagen! 
(Der Diener zuckt die Achſel.) 
Lebendig begraben auf meiner alten, leeren Burg! — 
Dank Hugo! 
(Er geht das Zimmer auf und ab, und ſinnt im Zorn.) 
Wolfram! 
Diener. 
Herr Ritter! 
Ruprecht. 
Du ſollſt zum Burgkapellan ſagen, daß er heute Nach— 
mittag zu mir komme mit ſeiner Hoſtie. 
Diener. 
Hilf St. Chriſtoph, Herr Ritter, wollt Ihr Euch zum 
Sterben legen? 
Ruprecht. 
Sterben? Narr, wer denkt an Sterben? 
Diener. 
Man muß doch bei Zeiten die Spreu von dem Weizen 
ſcheiden. 
Ruprecht. 
Ich will lieber Spreu, als Weizen ſein. Unkraut ver— 
geht nicht. 
Diener. 
Ihr verlangt den Prieſter? 
Ruprecht. 
Ich habe einen Eid gethan, ich habe Blutrache ge— 
ſchworen. Darauf will ich das Sakrament nehmen, ehe ich 
mich wieder beſinne. 
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Diener. 
Id) werde es dem Bruder Auguftin fagen. 
Ruprecht. 
Ein ordentlicher Krieg, und ich bin nicht dabei! 
Diener. 

Es wird wohl noch öfter Krieg in der Welt, Herr Rit— 

ter! Dann könnt Ihr dabei ſein. 
Ruprecht. 

Memme, Du fürchteſt Dich wohl Deines Tells hal— 
ber? Du freuſt Dich wohl, daß Du zu Hauſe bleiben darfſt? 
Tröſte Dich aber nicht! Ihr ſollt alle zu Pferde; alle in 
den Harniſch geſchnallt werden! Ich erwarte meinen Sohn, 
meinen Moriz. Er geht ſtatt meiner nach Boppard. 

(Diener will gehen.) 
Ruvrecht. 









| 


Rolfram! 
Diener. 
Herr Ritter! 
Ruprecht (im fanfteren Tone.) 
| Und fülle mir dann, des Spaßes halber, den elfenbei- 
nernen Pokal mit altem Weine. 


Diener. 
Wollt Ihr doch gegen des Arztes Vorſchrift handeln? 
Ruprecht. 
Ei was, die Hand wird ja doch ſteif. 
Diener. 
Aber die Hitze? 
! Ruprecht. 


Pah, ich kann ſowohl Hitze, als Kälte erfragen. 
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Diener. 

Was fol ih — 

Ruprecht Gornig.) 

Bedenkſt Du Dih? Tod und Teufel! Selbft meine 
Dienftleute werden auffäffig gegen mid. Glaubſt Du ſchon, 
ic) fei ein gichtbrüchiger Mann? g 
(Er greift mit der linfen Hand nach feinen Schwerte, welches an der 
Wand hängt, führt aber mit diefem gleich über die Rechte, welche ihm 

bei der Bewegung fchmerst.) 

Hugo, Hugo! 

(Er ftampft mit den Füßen.) 


Diener. 

Der Thurmwächter blaft! — Die Zugbrüde fällt! — Es 

it Nitter Moriz, Euer Sohn! 
Ruprecht. 

Der Himmel ſei gelobt! Seh’ ich ihn endlich nad) drei 
Iahren wieder? Moriz, Moriz, Du fommft zur glücklichen 
Etunde Du retteft Deinen Vater von Verzweiflung. 

Moriz 
(kommt in einer übertrieben prächtigen Tracht; mit einem Falken auf 
feiner Hand, lang gefchnäbelten Schuhen u. ſ. w. Indem er feinen 
Vater erblickt, ruft er:) 
Mein Bater! 


(Er giebt den Falken einem Bedienten, der ihm folgt) 
Da, nimm hin! — Erlaubt, mein Vater! 
(Er umarmt ihn.) 
Ruprecht. 
—— Junge! Au! Plagt Dich der Teufel? 
(Er ſtößt ihn von der Bruſt zurück.) 
Moriz. 
Hilf Himmel, habt Ihr Eure Hand verwundet? 


— 
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Ruvrecht. 





Moriz Cfinkt auf ein Anie.) 
Verzeihung, lieber Bater! Nur die Freude, 
Eud) wieder wohl zu fehn, riß mid) fo hin. 
Ruprecht. 


Siehſt Du mich wohl? Ich glaub', der Jung' iſt toll! 


Das muß ich ſagen, haſt die Ritterſchaft 
Bei'm Grafen von Provence ſchön gelernt! 
Moriz. 
Verzeiht mein Vater — ohne mich zu rühmen, 
Ich glaube das zu wiſſen, was ich brauche, — 
Die gar zu hohe Luſt des Wiederſehns 
Entzückte mich. Habt Ihr die Hand verwundet? 
Ruprecht. 
Nein, Narr. 
Moriz. 
Wie ſoll ich Eure Rede dann 
Verſtehn? 
Ruprecht. 
Verſtehn? und Gais ein Ritter nit 
Auf andre Weife wohl verwundet werden, 
Als mit dem Meſſer, durd) die eigne Hand? 
Moriz. 
Mein Vater, wenn ein Ritter Euch beleidigt, 
Von echtem Adel, von Geburt und Rang, 
So, daß er meiner Waffen würdig iſt, 
Ich ſchwör's Euch, bei der Dame meines Herzens, 
Maria Marguerite de la Brodouſe, 
Daß ich Euch wie ein Ritter rächen werde! 
Oehlenſ. Schriften. VIII. 14 


Kannſt Du nicht ſehn? Wo haſt Du Deine Augen? 
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Nupredt. 
Du willft mid) rächen? Nun, das mag id) leiden, 
Steh auf! Was foll das Knieen? 
Moriz Citeht auf.) 
D mein Bater! 
Ruprecht cHeteachtet ihn.) 
(Si, ei, wie reich geputzt! Its fo Gebrauch 
Bei Raimond von Touloufe? 
Moriz. 
Nicht ſo ganz! 
Verſchiedenes iſt eigene Erfindung. 
Ic) hab’ gelernt, bei'm corte d’amore des Grafen 
Zu dichten, Euer Sohn ift Troubadour. 
Ruprecht. 


Pandur? Ein wilder Heide? Biſt Du toll? 


Moriz. 
Ein Troubadour: Erfinder, Minneſänger! 
Ruprecht 
(ſinkt auf einen Stuhl.) 
Gott ſteh' mir bei, das war der letzte Stoß! 
Moriz. 
Ein Ritter muß Galanterie und Kunſt 
Mit Tapferkeit und Heldenmuth verbinden. 
Ruprecht. 
Hab' ich doch nie gewußt, was das bedeutet, 
Und glaube doch ein Rittersmann zu ſein, 
Seit ich das Schwert gebrauchen konnt', und reiten. 
Moriz. 
Ein Ritter und ein Reiter, Vater, ſind 
Zu unterſcheiden ſehr. 
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Ruprecht. 
Ich bin von Adel! 
Moriz. 

Das ift ſchon etwas; ift nothwendige 
Bedingung zu dem Uebrigen, doch nicht 
Genug; und in Provence, wo die Mufen 
erchret werden, meint man: Stark und vornehm 
ann aud) das Eifen fein, im Berg gefunden 
Don altem Stamm, ift aber noch nidyt Gold, 
eit Glanz ihm ganz und Biegfamkeit gebricht. 












Ruprecht. 
Das klingt recht hübſch. Wer hat Dir das geſagt? 
Moriz. 
as ſagt mein Meiſter Ludwig in Provence. 
Nupredt. 
Saft Du das Provenzalfhe nun gelernt? 
Mori;. 
ch, ganze Lieder kann ich aus dem Kopfe. 
Nupredt. 
b, laß” mid) eins doch Hören! Wie's wohl Elingt? 
Moriz. 


So ſang ein feiner Troubadour, mein Vater, 
en Friedrich Barbarofa in Turine: 
Plas mi Cavalier Frane£z, 
E la donna Catalana, 
E l’onrar del Ginoes, 
E la Court de Castellana; 
Loui Cantar Provencalez, 
E la Dauza Trevisana. 
E lou Corps Aragonds 
E la Perla Juliana; 
14° 
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La Mans e Kara d’Angles, 
E lou Donzel de Tuscana., 


Ruprecht. | 
Das Elingt fehr gut. Es wär, in unfere Sprache | 
So ſchönen Klang zu bringen, wohl nicht möglich ? 
Moriz. 
Das ſollt' ich Doch wohl denken. Wollt Ihr wohl 
Ein Minnelied, das ich gedichtet, hören? 
Ruprecht. 
Ja wohl! Nur kein Gefühl, kein Grillenfangen, 
Tiefſinn'ge melancholiſche Gedanken, 
Und wie es heißt; das haß' ich wie die Peſt. 
Moriz. 
Mein Vater, es iſt ganz gedankenfrei! 
'S iſt nur des Herzens zaubernde Muſik, 
Die ich in Reim geſungen meiner Dame: 
Blümelein — Schein — 
Macht, daß ich die Minne nicht verhehle. 
Mich verwund't — hat ein rother Mund 
Und eine weiße Kehle, 
Nachtigall — Schall — 
Macht in Trauern mich befangen. 
All mein Verlangen, 
All mein Sinn — ſteht dahin — 
Daß ich mög' umfangen 
Deinen ſüßen Leib, 
Holdes Weib 
Mit den lichten Wangen! 
Das war der erſte Vers! Es haben alle 
Die folgenden mit dem viel Nehnlichkeit, 
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(mit ſtolzer Verwunderung.) 
Das klingt ja beſſer, wenn ich's ſagen ſoll, 
Als Provenzaliſch. Biſt Du zwar mein Sohn — 
Ha, Ritter Hugo, wart' ein wenig nur, 
dier iſt Dein Oberherr! — Doch, Moriz, Moriz, 
Haſt Du nun auch gelernt, das Schwert zu braudyen? 
Moriz. 
Es ward kein ritterlich Turnier gehalten, 
* nicht Moriz war. Was ſeht Ihr hier? 
Ruprecht. 
Die goldne Kette! Iſt das echtes Gold? 
| Moriz. 
‚Die gab zum Danke meine Dame mir. 
‚Hier, fcht Ihr diefes Band! Das trag’ id) noch 
Beſtändig bei mir, wie ein Amulet, 
Ein Talisman in Noth. Es hat dies Band 
Durdy ihre lichten Locken ſich gefhlungen. 
Ruprecht. 
Haſt Du auf eigne Hand Dich ſchon verſprochen? 
Moriz. 
Verſprochen? Ach, mein lieber Vater, da 
Wird manche Lanze noch gebrochen werden 
Und mancher Ritter von dem Sattel taumeln, 
Eh es fo weit kommt. 
Ruprecht. 
Sage mir, mein Sohn, 
Was haft Du auf den Schild Dir malen laſſen? 
Moriz. 
Ein Wappenzeichen, um gefannt zu fein, 
Wenn mid) das Eifen deckt bei dem Turniere, 
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Ruprecht, 
Ein krummer Balken? 
Moriz 
Es ift Siegfried Thurns, 
Iſt unfers Ahnherrn Arm; mit krummem Arme 
Hielt er fein Schwert, als dieſe Burg er nahm. 
Ruprecht. 
Vortrefflich! Das ſoll unſer Wappen ſein. 
Moriz. 
Das ließ ich malen, als am Thomastage 
Die Dame meines Herzens zum Turnier 
Mich in die Schranken führt' an einer Kette 
Von ihrem Haar, zum Zeichen, ic) ſei Sklave, 


Ruprecht. 
Weißt Du's, wir haben Krieg mit Boppard, Moriz? 
Moriz. 
Das hör' ich. 
Nupredt. ; 
Id) Fann felber mit nicht gehn; J 


Denn Ritter Hugo hat im Zweikampf mir 
Die Sehnen meiner rechten Hand zerſchnitten. 
Mori; 
Bei Sankt Scebaftian und meiner Dame, 
Das rad’ id! 
Nupredt. 
Gut! Das war juft meine Meinung. 
Du findeft ihn, den feigen Pöbelfreund, 
Als ihr Vertheidiger dort bei den Bürgern! 
Mori. 
Mein Hieb wird vorzugsweis auf ihn gerichter. 








wort 
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Ruvrecht. 
Ein tüchtig Heer von erzbedeckten Männern 
Hart Dein, womit Du morgen in der Frühe 
Zum andern Heere ſtoßen kannſt. 
Moriz. 
Sehr wohl! 
| Ruprecht. 
An Lebensmitteln ſoll es Euch nicht fehlen. 
Moriz. 
Was Lebensmittel? Haben wir nicht Wild? 
Wir ſchießen ein Kaninchen uns im Walde, 
Das Blut wird ausgedrückt, das Thier geſchunden, 
Dan ſtreun wir Salz darauf und eſſen's roh. 
Das nennen wir chevreuil de presse, mein Vater, 
Die wahre nourriture des heraux! 
Ruprecht 
(faltet die Hände.) 
Nun geh' ich froh und ruhig in mein Grab! — 
Sieh' da, da kommt ſchon Wolfram mit dem Weine! 
Heut Abend trinkſt Du mit dem alten Vater, 
Und morgen, Moriz, rächſt Du ihn. 
Moriz. 
Das werd' ich, 
Bei Sankt Sebaſtian und meiner Dame, 


Maria Marguerite de la Brodouſe! 
(Sie gehen.) 
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Duntholderbrunnen. 
(Tiſch und Bank vor dem Wirthshaufe.) 


Wirth. Zwei Knappen. 
Wirth, 
(mit einer Flafche Wein und Gläfern.) 

Seht Euch, Ihr lieben Herrn! Für Kreuzfahrer, die 
an Eyperwein und dergleichen Leckereien gewöhnt find, iſt 
dies wohl keine Herrlicykeit; doch Ihr verſchmäht nicht ein 
Glas alten Wein, gewachfen auf vaterländifhem Boden? 

(Bei Seite.) 

Könnte ih nur aus ihnen herausloden, wer die frem— 

den Kreuzritter wohl fein mögen! 
(Anftoßend.) 

Alſo das Vaterland habt Ihr doch nicht vergeffen! 

Ihr feid wohl Aheinländer? 


Heinrich. 
Und verſtehen uns auf den Rheinwein, Herr Wirth. 
Wirth. 

Wie freut es mich, das rothe Kreuz auf Euern Män— 
teln zu ſehen. Es muß doch herrlich ſein, ſo des lieben 
Gottes halber zu ſtreiten. Schade, daß es eben dem Paps 
fte einfiel, den Kaifer in den Bann zu thun, als er dabei 
war, die Feinde der Kirche zu bezwingen. 

Dietrid, 

Ha, der Papft zürnte, weil der Kaifer das erfte Mal 
nicht gegen Peſt und Ungewitter kämpfen konnte. Doch, 
was kümmert's ihn? Der zweite Zug ging glücklicher. 
Wir Iandeten bei Akre — 
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Wirth. 
Ihr vergeßt das Einfchenken. - 

Dietrid,. 
In der Mitte Movembers kamen wir nah Gaza — 
Heinrich. 
Nach Joppe, willſt Du ſagen. 
Dietrich. 
Das iſt wahr! Bei Gaza ftand der Sultan von 
Egypten, damals Herr von Ierufalem, gegen Sichem fein 
Feind, der Sultan von Damaskus, 

Wirth. 

Nehmt's mir nicht übel, daß ih Euch in die Rede 
falle: Sind diefe Mohamedaner nun wirklihe Mobren, 
oder find fie nur in der Haut gefledt? 

Heinrich. 
Sie ſind eben ſo weiß, wie Ihr, Herr Wirth. 
Dietrich. 

Kurz zu erzählen: Friedrich zog die Freundſchaft des 
Erſten vor, und nimmt Jeruſalem, geht in die Kirche, und 
da kein Prieſter Meſſe leſen will, ſetzt er ſelbſt ſich die 
Krone aufs Haupt, und Herrmann von Salza hält eine 
Rede an’s Volk. 

Wirth (hei Seite.) 
Er erzählt mir Alles, nur nicht, was id willen will. 
aut) Das muß eine rechte Freude fein für Euern guten 
Herrn, nad) Verlauf fo langer Zeit zu Verwandten und 
Zreunden heim zu kehren. 

Heinrid. 
Das konnt Ihr glauben! 
| Wirth. 
Er fieht mir aber doc) fo betrübt aus! 
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Heinrid). 
Das läßt nur fo! 
Wirth. 
Mit Verlaub, Habt Ihr weit zur Heimath? 
Dietrich. 
Kurz zu erzählen, Herr Wirth, die Tempelherrn — 
Wirth. 

Vergeßt nicht, was Ihr ſagen wolltet. — Es iſt ein 
fremder Herr mit Euerm Herrn. Man ſagt, er ſei ein 
Däne. Iſt das wahr? 

Heinrich. 

Ja, das iſt wahr. 

Wirth. 

Sieh', da kommen ſie mit einander. Sie ſcheinen ver— 
traute Freunde zu ſein? 

Heinrich. 

Herr Wirth, ich merke, was Ihr zu wiſſen wünſcht, 
und id, könnte Euch wohl das Räthſel löſen. Könnt Ihr” 
ſchweigen? 

Wirth. 
Ja, Freund, das kann ich. 
Heinrich 
(ſchlägt ihn auf die Schulter.) 

Ich auch! 2 

(Er. geht.) N 


Er thut nur immer fo ſpröde. Ich bin mehr ge 
ſprächig, Herr Wirth, habt Ihr wohl gemerkt. Id will 
Euch Alles erzählen, wenn Ihr mir ein gutes Wort gebt. 

Wirth. | 


Dietrich. | 
| 


| 


Zehn für eins. 
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Dietrich, 

Dom König von IJerufalem, vom Sultan von Damaskus, 
vom Kaiſer Friedricy, von Ludwig dem Heiligen und fo weiter. 
Wirth. 

Und von Euerm Herrn! 

Dietrid) 

Ia, wohl von feinen Begebenheiten, Heldenthaten, von 

feiner Ausdauer zu Lande und zu Waſſer. 
Wirth. 
Sammt feinem Namen und Etand, Geburtsort und 
Eltern, Weib und Kinder. 
Dietrid. 
Das find Nebenfaden. 
(Nimmt ihn beitm Kinne.) 
Pfui, Herr Wirth, wer wird fo neugierig fein! 
(Er geht.) 
Wirth (aein.) 

Habt Ihr im heiligen Lande nichts weiter gelernt, als 
Leute zu Narren zu haben, fo hättet Ihr eben fo guf zu 
Haufe bleiben können. 

(Geht hinein.) 
Walther. Harald 
Harald, 
Mein Bruder, und Du bleibt bei Deinem Vorſatz? 
| Walther. 
Ia, Harald. 
Harald, 
Nimm mid mit! 
Walther. 
Nein, nein, mein Freund, 
Id) muß allein gehn. 





220 Hugo von Rheinberg. 


Harald. 
Doch Du feßeft Did) 
In augenfcheinlicye Gefahr. 
Walther. 
Wenn auch! 
Leer wie ein Storchneſt fand idy meine Burg. 
Wenn übers Meer der Vogel weggeflogen, 
Mad) langem Flug zurüd dann kehrt und nicht 
Das liebe Weibchen findet: muß er fuchen. 
Sie ift auf Hugos Burg. 
Harald, 
Bei ihrem — 
Walther. 
Schweige, 
Beleid'ge Bertha nicht mit flücht'gen Worten! 
Sie iſt bei Kunigunde, ihrer Freundin. 
Harald. 
Was willſt Du alſo? 
Walther. 
Mein gebrechlich Fahrzeug 
Steht zwiſchen furchtbaren Korallenbänken; 
Ich ſpähe, mit dem Blei in meiner Hand. 
Harald. 
Sie glaubt Dich todt! 
Walther. 
Die falſche Botſchaft hat 
Aus Franken nach den Freunden ſie getrieben; 
Das iſt begreiflich. 
Harald. 
Doch der Hugo, Walther, 
Er hat ſie ja geliebt, wie ſie auch ihn. 
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Walther. 
Das unerfahrne Mädchen war verliebt! 
Die Ehe hat fie zwiſchen flücht'ger Neigung 
Und wahrer Liebe wohl den Unterſchied gelehrt. 
Bei Gott, als fort ic) 309, vergoß fie Thränen; 
Ich mußte mic) aus ihren Armen reißen! 


Harald. 
Doch Weiber, Freund, find ein leichtſinn'ges Volk, 
Man fagt: wie aus den Augen, aus dem Simme! 


Walther. 
Man hört es, Harald, dag Du nie gelicht! 


Harald. 
Daß Du nad) Hugos Burg bineilen willft, 
Um die Gelegenheit zu unterfuchen, 
Das find id) ganz natürlich. Aber, Walther, 
Vergiß dod) nicht auf Deiner Hut zu fein. 
Walther. 
War Bertha treu, dann braudy’ id) Feine Hülfe; 
Iſt fie mir untreu — hilft nicht Friedrichs Heer! 
Harald. 
Und wenn — denn, Freund, bereiten muß man fid) 
Auf alles Möglicdye; wenn Dein Erwarten 
Du nun vereitelt findet? 
Walther. 
Chriſt Maria, 
Du rigſt mir einen Schlund, vor dem mir ſchwindelt! 
Harald. 
Wie oft ſchon, Walther, ſahen ruhig wir 
Hinunter in den dunkeln Schlund des Todes? 


rm 
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Walther. 
Mein Herz hängt gar zu feft, zu treu an ihr! 
Der frifhe Epheu rankt fid freudig an 
Den ſchlanken Baum; doch Löfeft Du gewaltfam 
Die Fafern, die ihn an den Stamm befeft’gen, 
So welft er. 
Harald. 
Laß' mit einer Heinen Schaar 
Mid) Did) begleiten. 
Walther. 
Nein, mein Harald, nein! 
Vermummt, als Kapuziner will ic kommen; 
Als Unbekannten ſieht fie mid), und id) 
Mill unbekannt von dannen fcheiden, wenn 
Sie ihren Ehegatten ſchon vergeſſen. 
Harald. 
Und wenn fie Dich vergeffen — eilft Du dann 
Zurück in meinen Arm, in Freundfhafts Arm? 
Und willft Du Troft und Stüße bei mir finden? 
Walther.- 
Das will ih, Harald! _ 
Harald. 
Es ift uns verfhieden 
Gegangen: Du, mit ftarker Phantaſie, 
Zogſt in das heil’ge Land wie nach dem Reiche, 
Wo Feen Ichen, nad) dem Lande, wo 
Mirakel noch des alten Teftaments 
Sidy in den Wüften wiederholen. Ich 
Ging mit als Krieger, um den Muth zu üben. 
Es öffnete die Wirflicykeit Dein Auge, ° 
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Und als Du nicht Dein ſchönes Bild gefunden, 


So graufe Dir. Ih lernte fo den Kricg, 
Die Menſchen Eennen, und das Morgenland. 


Das reifte meine harte Bruft, gab mir 


Gefühle, die ich nidyt vorher gekannt. 
Es hat die Welt Dein weidyes Herz geftärkt; 
Es hat die Welt mein hartes Herz erweidht; 
Wir ziehen beide wohlbegabt zurück! 
Gi, lieber Freund, wer wollte dann verzweifeln? 
Walther. 
Cie war mein leßtes, ſchönſtes Traumgebilde! 
Wenn dies verfhhwindet, hab’ id) gar nichts mehr, 
Auf einer Melt zu leben, die mir fremd! 
Harald. 
Ach, ftolzer Walther, Freundfhaft war Dir nidyts? 
Walther (umarmt ihn.) 
Ja, ja, bei Gott! 
Harald. 
Willſt Du mir denn verfpreden, 
Daß Du zu Deinem Freunde wieder Eehrft, 


Daß feinen Schritt von Wichtigkeit Du thuft, 


- Bevor Du Harald ſprachſt? 


Walther. 
Du haft mein Wort! 

Und winket mid das Schikfal fort — denn ſchwer 
Beklemmen Ahnungen die wunde Bruft — 
Dann werd’ ich Dir ein Zeichen geben! 

Harald (fügt ihn.) 

Schwärmer! 

Du weinſt? Wir werden mit einander leben! 
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Walther. 
Leb' wohl! Und ift der ſchöne Traum der Liebe 
Perfhmwunden, Harald; — Freundſchaft war kein Traum, 
Das haft Du mir bewiefen. 

Harald, 

Freunde find wir 
Im Leben und im Tod; Gefährten, Nitter 
Don Ehrifti Grad. Er wird Did) nid)t verlaffen! 
(Sie trennen fich.) 
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Da Der ee Tufygug. 


Bald. 


(Hugo kommt mit Traugott und Detleff. Aue drei be- 
waffnet und im Harnifch.) 


Traugott. 
Das war mal eine Kloyfjagd, edler Herr! 


ugo. 
Es freut mich, Alter, daß in Deinen Jahren 
Du nicht den Kampf vermeideſt. 
Traugott. 
Wer, Herr Ritter 
Die Ever und die Wölfe jagen kann, 
Der fürchtet fih aud nicht vor wilden Menſchen! 
Hugo «iu Detlef.) 


Pr Du, mein Sohn, verſprichſt auch brav zu werden! 
(Bei Seite.) 
Nun hab’ idy Zeit, den Brief von ihr zu leſen. 
(Gr öffnet den Brief und lieft.) 
„In der PR Hoffnung, mein Hugo, ob id) Did, 
wieder fehen werde, ift meine einzige Linderung, Dir Diefe 
Oehlenſ. Schriften. VIII. 15 
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Zeilen zu fhreiben. Ia, Bertha Tiebt Dichz unſäglich liebt 
fie Did, Hugo! Und bift Du gefallen, fo ift ihr einziger 
Troft, fi) von der freudenleeren Erde zu Dir hinauf zu 
fhwingen. In Danger Erwartung wanfe ich wie ein unrus 
biger Geift auf Deiner ftilen Burg. Kunigunde hat fid) 
in ihre Kammer eingefchloffen, wo fie mehr über Deine Un— 
treue jammert, als fie fid) vor Deinem Tode fürdtet. Sie 
will mid) nicht fehen. Ohne Di bin ich verlaffen und 
unglüdlih. Kehrft Du mit Sieg zurüd? O welder Ge 
danke! Dod ic) zittre; denn Tod und Unglück ftehn wie 
gähnende Klüfte zwifchen den lichten Bergen unfrer Hoffnung! 
Deine 
Bertha.” 
(Er drückt den Brief an feine Lippen.) 
Dein Hugo lebt und lebt für Did), o Bertha! 
Detleff, 
der indefien mit Traugott geiprochen und in den Wald hineingeſe— 
hen hat.) 
Er iſt's gewiß! 
Traugott. 
Es iſt nicht möglich, Detleff! 
Hugo. 
Wo reiten meine Knappen? 
Traugott. 
Zu dem Mühldamm, 
Geſtrenger Herr; der Weg iſt etwas kürzer. 
Hugo. 
Doch hier iſt's kühl. Nun iſt's vorbei! Wir ziehn 
Als Sieger durch den friſchen Buchenwald. 
Die ſchweren Zweige ſchaukeln ihre Blätter, 
Erfriſchen uns mit ihren grünen Schatten. 
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Sebht doch, wie herrlich liegt mein altes Schloß; 
Gleich einem Schwalbenneſte hängt's am Felſen! 
Sagt aber, Freunde, wonach ſchauet Ihr? 
Traugott (su Detleff) 
Nun glaub’ ich's, Du haft Recht. — Geſtrenger Herr, 
Dort kommt der Ritter Mori; im Galopp, 
‚ Ein Knappe folgt ihm nad. 
Hugo. 
Was will er mir? 
Traugott. 
Da ſteigt er ab; nun ſtreichelt er fein Pferd. 
Was will er hier? Er ift ja unfer Feind. 
Wie wagt er fi) auf unfern Grund? 
Detleff. 
Der Knappe 
Hilft ihm vom Pferd, 's wird an den Baum gebunden. 
Hugo. 
Er nähert ſich mit edler Gravität. 
Traugott. 
Ic möchte willen, was er hier wohl will. 
Moriz 
(kommt, Die Lanze in der Hand, geharniſcht. Er ſenkt die Lanze ges 
gen Hugo und grüßt ihn.) 
Nitter Hugo, ftarker Held, 
Der den Kopf zu body gefragen, 
Möglich), dag cs Euch mißfällt, 
Mas ein Jüngling wagt zu fagen; 
Der an Kenntnis Euch wohl weicht, 
Den Vergleich auch nie wird wagen, 
Dod) in Tapferkeit vielleicht 
Darf nad) feines Gleichen fragen. 
15 
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Euern Ruf bat weit und breit 
Nach Provence und Nom getragen 
Längſt die Hundertzüng’ge Maid 
Fama — wie die Dichter fagen. 
Traugott. 
(ichüttelt den Kopf; bei Seite.) 
Was man dod) erleben muß 
Noch in feinen alten Tagen! 
Moriz. 
Einem Ritter wünſcht' ich mir 
Oft zu bieten ſchon die Spitze 
In dem dunkeln Waldrevier 
Unter hohem Adlerſitze. 
Ritter, bald entdecket Ihr, 
Daß auch Moriz Muth beſitze! 
Traugott. 
Ob das bald ein Ende hat 
Mit dem Schnickſchnack und dem Witze? 
Hugo. 
Wollt Ihr Euch mit mir ſchlagen, Ritter Moriz! 
Moriz. 
Ritter Hugo, einen Held 
Nennt man Euch mit allen Rechten; 
Nun, ſo wollet Ihr auch gern 
Hier mit einem Ritter fechten. 
Laßt den Kreis im Walde ziehn 
Erſt von Euern Prügelknechten, 
Und es mögen Waffen dann 
Nur in unſerm Streite rechten. 
Meinen Vater räch' ich bald, 
Trotz den finſtern Höllenmächten! 
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Bei dem Wein gelebP ich's ihm, 

Den wir geftern Abend zechten. 

Schön wird meine Herrin mir 

Einen Kranz zum Lohne Flechten. 
Traugott (kei Eeite.) 

Nun, das waren Neim’ einmal, 

Und das eben von den echten. 

Hugo. 

Id) babe Euern Vater in einem Zweikampfe verwun— 
det, Nitter, wozu er mich ohne Grund aufforderte. Uebri— 
gens habe id) ſtets gefudyt, mic ihm, als meinem Nadıbar, 
zuvorfommend zu zeigen. 


Moriz. 
Verzagter Ritter, wollt mit Worten kämpfen, 
Mit Höflichkeiten dämpfen 
Den Zorn, der mich begeiſtert, um zu rächen 
Das ſchwärzeſte Verbrechen? 
Nein, ärger könnte Niemand mid beleid'gen, 
Drum eilt, Eud) zu vertheid’gen! 
Das meines Vaters Hand Ihr abgehauen, 
Schon fordert blut'ge Rache; 
Doch ganz empört fühl ich mich, Lindwurm, Dradıe, 
Die holdefte der Frauen 
Wagt Ihr noch zu verlegen, 
Ein Weib von Franken ſchöner noch zu ſchähzen, 
Als meines Geiftes Mufe, 
Maria Marguerite de la Brodoufe! 
HUGO Gu Detlef.) 
Seh’, hole meine Lanze 
Und bring’ mein Pferd! 
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Moriz. 
Eid) wird mit ſchönſtem Kranze 
Der Sieger ſchmücken. 
Hugo. 
Bald mit bleicher Miene 
Umarmeſt Du bei Pluto Proſerpine, 
Wenn Du noch länger träumeſt 
Und nicht beſcheiden meinen Boden räumeſt. 
Moriz. 
Du ſtirbſt! Ich bringe Tod Dir und Verderben! 
Hugo. 
Ja, Du haſt Recht, vor Lachen muß ich ſterben! 
(Sie gehen.) 


Der Hohlweg bei Hugos Burg. 
Dorothea (ingt zur Zither.) 
Es zieht der Nitter zur wilden Schlacht, 
Der Knappe bereit zu folgen ſich mad. 
Der Nitter gewinnet Städt und Land, 
Der Knappe ftirkt auf der Haide Sand. 


Der Nitter zeigt feinen hohen Muth, 

In Stillen der Knappe vergießt fein Blut. 
Es fcheinet der Mond. und der Morgen tagt: 
Da liegt er, und Keiner nad ihm fragt. 


Und ziehen fie heim mit klingendem Spiel, 

Dann ftrömt von der Burg der Mädchen Gewühl, 
Begegnet auf ftaubigem Weg dem Heer, 

Sie ſucht — und findet ihn nimmermehr! 





Hugo von Rheinberg. 231 


Dort fragen fie ihn auf der Bahre, todt; 
Und ihn bededet der Mantel roth. 

Sie ſchleicht fih vom Spiel, vom Pferdetrott 
Zum Kirdhof hin — erbarme Did), Gott! 


Doch Eehret er heim mit Laub auf dem Hut, 
Juchheiſſa, da find wir mohlgemuth! 

Es freun fidy Ritter und Fraun im Saal, 
Und Dirn’ und Knapp' in der Halle zumal! 


Walther Eommt als Kapuziner verfleidet. 
Walther. 
Gelobt fei Jeſus Chrift! 
Dorothea. 
In Emigfeit! 
Walther. 
Mein wadres Mädchen, kannſt Du mir wohl jagen — 
Eeit vielen Jahren ſchon war id) nit hier — 
Iſt dieg der rechte Weg zum Schloſſe Rheinberg? 
Dorothea. 
Ja wohl, ganz recht. 
Walther. 
Wohnt Hier nicht eine Dame, 
Frau Bertha Walther? 
Dorsthea. 
Ia! Wollt Ihr fie ſprechen, 
It es die rechte Zeit, ehrwürd’ger Vater, 
Denn dort feh’ ih fie kommen. 
Walther. 


Kommt fie ſchon? 
DO fage mir — 


* 
— 
— 
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Dorothea. 
Entſchuldigt, guter Alter, 
Ich bin betrübt, ich kann nicht mit Euch reden! 
Walther. 
Und haft dod) eben hier ein Lied gefungen. 
Dorothea. 
Ein Lied erquickt das Herz. 
Walther. 
Sag’, meine Tochter, 
Mas haft Du denn verloren? 
Dorothea. 
Nichts, mein Vater! 
Noch nichts, doch fürcht' ich Alles zu verlieren! 
(Ab.) 
Walther callein.) 
Wie gleich iſt unſer Fall! Einfältig tönte 
Mir der Geſang, voll Wehmuth; brachte mir 
Manch ähnlid Lied in das Gedächtniß wieder, 
Das in der Kindheit uns die Amme fang, 
Wenn unfre Eltern zum Beſuche waren 
Und wir allein mit ihr zu Daufe faßen. 
Dann überfiel mid) ‚oft ein wunderbares, 
Zu Boden drückendes Gefühl, ein Grauen. 
Mar es vielleiht — O heiliger Iobannes, 
Sie kommt! Gott fteh’ mir bei und geb mir Kraft! 
Bertha 
kommt hurtig, ohne noch Jemand zu fehen.) 
Ich finde Feine Ruh! Ich machte mic 
Bon Kunigunde fos, um diefen Abend 
Allein zu gehn. Wie ſchön ift doch der Abend! 
Ad, kehrt' er bald mit Sieg zurüd? — Und wenn ev 
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Gefallen ift — und wenn das Abendroth 
Schon glänzt auf feine blutige Todeswunde! 
D Zweifel, Pein der Angſt, der Ungewißheit! 
Hier geht der Weg nady Boppard! Dod wie öde! 
Treff idy denn feinen Menſchen, feine Seele, 
Die mid) mit guter Nachricht tröften kann? 
(Sie entdeckt Walther.) 
Mein guter Klausner, Du bift fremd, fommit Du — 
Walther. 
Ic komm’ aus weiter Ferne, gnäd'ge Frau! 
Bertha. 
Kommit Du von Bopvard? 
Walther. 
Don Ierufalem ! 
Bertha Geritreut.) 
So weit ber? Ad, dann biſt Du müde wohl? 
Walther. 
Ia, nad) Erquickung fehnt fid) ſehr mein Herz! 
Bertha. 
Die wird Dir nicht verfagt auf Hugos Burg, 
Denn er ift gaſtfrei! Aber leider Gottes, 
Gr ift zu Haufe nicht, er ift im Krieg! 


Walther. 
Idhr ängſtigt Eudy? 
Bertha. 
Mein Alter, weißt Du wohl — 
Halt Du’s in Deinem Leben je verſucht, 
Zu miſſen, was Dir lich ift wie das Leben? 
Walther. 
Ich fürcht', ich habe ſchon verloren, was 
Mir lieber war. 
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Bertha, 
Gr ift im Kampf, der Edle. 
Wohl ftark und kühn ift Hugos Arm, allein 
Das Glück ift treulos und veranderlidy! 


Ein Schwertfchlag — und es wölbt die edle Stirn 


Sich mehr nicht unter dem bebuſchten Helm, 
Die Roſe flieht von feinen bleiben Wangen, 
In Todesnacht erlifcht der Augen Glut, 
Walther. 
Ich fah auch Roſen welken, Gluten löſchen, 
Bin auch mit einem ausgeſuchten Heer 
Im Krieg geweſen, habe Sturm und Regen, 
Und Peſt und Hunger männlich oft ertragen; 
Doch niemals ſchaudert' ich, wie jetzt ich ſchaudre, 
In dieſem ſtillen Schutz der Rhein'ſchen Felſen! 
Bertha. 
Biſt alt! 
Walther. 
Ich komme von Jeruſalem, 
Und doch, doch fragt Ihr mich mit keinem Worte, 
Ob ich Herrn Walther, Euern Gatten, kannte. 
Bertha (erſchrickt.) 
Mein — iſt er nicht todt? 
Walther (chmerzlich.) 
Ja, er iſt todt! 
Bertha. 
Dort findet er den Lohn! 
Walther. 
Seid Ihr betrübt? 
Bertha. 
Er fand, was er gefucht, — den Martyrtod! 
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Walther. 
Ihr irret Euch, er liebt Euch, edle Frau! 
Er wollt' als Held für feinen Glauben fechten 
Und wieder heim mit Friedenspalmen Echren 
Zu feiner Hütt', in der Geliebten Arm. 
i Bertha. 
Dem Todten weiht' ich meine Thränen ſchon, 
Doch er iſt über meine Angſt erhaben! 
Walther. 
Ihr ängſtigt Euch um Ritter Hugo? 
Bertha — 
(reicht ihm einen Beutel.) 
Alter, 
Nimm diefen Scherf von einem wunden Herzen, 
Geh’ hin in Deine Zelle, kniee nieder, 
Sag’ ein Gebet für Huaos Heldenleben, 
Das Edelite, das Befte! Deinethalben 
Wird meinen Wunfd) der ew'ge Vater hören. 
Walther. 
Ihr liebt ihn alfo? 
Bertha. 
Deinen grauen Jahren 
Darf ſchüchternes Gefühl fih wohl vertraun. 
- Walther. 
Ihr liebet ihn? 
Bertha. 
Ja, ja, id) lieb’ ihn! 
Walther. 
Nun, 
So lebet wohl, Frau Bertha! 


236 Hugo von Nheinberg. 


Bertha, 
Ruh' Dich aus, 
Ich gehe. 
Walther 
(mit unterdrückter Rührung.) 
Darf von Euch id) eine Gunſt 
Mir noch erbitten? 
Bertha. 
Was? 
Walther. 
Er war mein Freund; 
Sr ſtarb in meinem Arm, idy wünfdte mir 
Don ihm ein Angedenken, babe keins! 
Ihr tragt auf Euerm Finger feinen Ning. 
Er gab mir Euern in der Sterbeftunde, 
Das Liebſte, was er hatte, Euer Ning 
It Eoftbar, dod als Nitter Walthers Freund 
Muß id) doch Walthers eignen diefem vorziehn. 
Gebt feinen mir! 
(Zieht den Ring vom Finger mit beinahe heroorbrechendem Schmerz.) 
Seht da, da habt Ihr Euern! 
Bertha, 
Wahrhaftig, 's ift mein Ning. 
Walther. 
D, ih bin wahrhaft! 
Bertha (bei Seite) 
Iſt das ein Wink von Dir, o milder Himmel? 
Willſt Du mir damit fagen: Du bift freil 
Erhalt’ id) meinen Ning zurüd, um einft 
Ihn meines Herzens Theuerſtem zu ſchenken? 





a 
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Walther. 
Bedenkt Ihr Euch? 
Bertha 
(siebt ihm ihren Ring.) 
Da baft Du ihn. 
Walther. 
Und da 
Ift Eurer wieder. 
Bertha, 
Alter Mann, Du zitierft. 
Walther. 
Vor Schwäche. 
Bertha. 
Willſt Du wohl für Bertha beten? 
Walther. 
Ja, ich will beten in der Todesſtunde, 
Will beten — Gott wird mein Gebet erhören! 
Hertha 
(horcht immer zerftreut.) 
Trompeten! Frohe Tine aus der Ferne! 
D Himmel, Hugo fommt mit Sieg zurück! 
Id muß den Thurm beiteigen, um den Held 
Fern auf dem felgen Heerweg zu entdeden. 
Leb' wohl, mein alter Freund! Gott ftärfe Did)! 
(Sie geht.) 
Walther. 


Fahr' wohl! Fahr’ ewig wohl, treuloſes Weib! 


(Er wirft verzweifelnd feinen Mantel ab.) 
Verſchling' mid, Erd! O Gott, o Gott, o Gott! 
Ha, Bertha! Ha, betrügeriihes Weib! 
Iſt diefes Treue? Schwurſt Du fo den Eid 


DS 
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Bor Gottes Altar, vor dem Heiligenbilde? 
Iſt dies der Lohn für meine inn’ge Liebe, 
Wenn fern am Strande, auf mein Schwert geftüßt, 
Ih mande Stunde, mande helle Nadıt 
Don Dir und Franken träumte, fah den Stern 
Eid in den Welten baden, bat den Zephyr, 
Dir meine Seufzer nad) der Burg zu bringen? — 
Verräther, ha, Du haft mein Weib verführt 
Mit Liebestränken, teufelifhen Zauber! 
Eh fie Dich kannte, war fie rein wie Schnee. _ 
Was thu' ih? Was ift noch fir mid) auf Erden? 
Sort, fort — mit Harald! Nach dem kalten Norden, 
Wo Einnlichkeit erftirbt, wo alte Treue 
Auf ferne Ufer vor des Lafters Sündflut 
Sich) noch gerettet hat. — 
Wer fommt denn da? 
Er iſt's! Ha, meines Schidfals böfer Engel! 
Hugo 
(kommt; indem er Walther Tieht, fährt er zuriick.) 
Was sch’ ih? Welches gräuliche Gefpenft 
Steht bei der Höhle Abgrund? 
Walther. 
Philipp Walther! 
Hug. 
Was fuhit Du auf der Erde, Philipp Walther? 
Walther. 
Ich bin ein thörichter, unfinn’ger Geift, 
Ich ſuch' ein Nebelbild, 
Hugo— 
Was? 
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Walther, 
Treue, Treue! 
| Hugo, (er ſich gefaßt.) - 
Du lebeſt, Walther? 
Walther. 
Nein, ich bin ein Schatten. 
Hugo. 
Wie kommſt Du her? 
Walther. 
Als Pilger ſchlich ich mich 
Sierher vermummt, mein Schickſal auszuſpähn. 


Hugo. 
Weiß Bertha, daß Du hier biſt? 
Walther. 
Nein. 
Hugo. 
Und wo 
Iſt Dein Gefolge? 
Walther. 


Mein Gefolge, Hugo, 
Iſt diefer weiße Stab. 
Hugo. 
Du kommſt allein. 
Was willt Du willen? 
Walther. 
Alles weiß ich fchen. 
Hugo. 
Was weißt Du? 
Walther. 
Daß Du ein Verräther biſt. 
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Hugo 
(sieht fein Schwert.) 
Ha, wehre Dich! Bei meiner Nitterehre, 
Sch tödte Di)! 
Walther. 
Mit diefem weißen Stabe 
Bin id) allein bewaffnet; doch id) gehe 
Wie David gegen Goliath, und fage 
Tod) ein Mal, ohne Schonung, Dir die Wahrheit: 
Du bift ein Schurke! 
Hugo 
(tößt ihm raſend vor die Bruft, fo daß er in Die Gruft fallt.) 
Fahr’ zur Holle, Satan! — 
(Er bleibt einige Augenblicke in der Stellung ftehn, in der er ihn 
hinabftürzte, darauf holt er tief Athen.) 
Gr fuhr zur Hölle! — Ha — das war ein Damon! 
Nimm Deinen Nebel mit! 
(Er ftoßt mit dem Fuße den Mantel ihm nach.) 
Iſt es ein Traum? — 
Wo bin ich)? 
(Er Halt die Hände vor's Geficht, darauf fagt er‘) 
Ja, ganz recht! — Was ift gefhehn? 
Biel er? 
(Er ruft hinab.) 
Ha, Walther, fprid), antworte mir, 
Reich' mir die Hand und laß' Dir wieder helfen! 
Antworte doch! Bift Du verwundet? Gleich 
Will einen Strid id) holen, um Dich aus 
Dem ſchwarzen Loch zu ziehn. Abſcheulich haft 
Du freilich mid) beleidigt; aber glaubſt Du, 
Daß ic ein Mörder fein will? 
(Gr ſchaut Yinunter.) 
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Keine Antwort, 
Kein Laut aus diefem dunfeln Höllenloch! 

Wer ſollt' audy glauben, daß fo tief cs wäre? 

Es gähnt abicheulic wie ein Dradenmund 

Und macht mid) fdywindeln. Daß fi) Gott erbarme! 
Mer fann im Zern denn fo was gleid) berechnen? 

. (Erfchrickt, inden er Kunigunde im Hintergrunde fieht.) 
Mer fteht dort in der Kluft? Gott, Kunigunde! 
Wenn fies gefehn — 

Kunigunde 
(liebevoll zu ihm Fommend.) 
Mein Freund! 
Hugo (leife.) 
Der Schreck hat fie erſchüttert! 
(2auf.) 
Sahſt Du es? 
Kunigunde Cunbefangen.) 
Ich fah Did, Freund, und eilte Dir entgegen. 
Willkommen von der chrenvollen Schlacht, 
Mein Mann, mein Hausherr! Laß’ von Deiner Stirn 
Den Schweiß mid) trodnen! Steht er ja noch da 
In großen Tropfen! 





Hugo 
E - (foßt ihre Hand weg.) 
Birgit Du mein Geſicht 
Schon mit dem Leichentuche? — Du biſt blaß! 
Kunigunde, 
Ia, id) bin Frank gewefen, doch die Freude 
Macht wieder mic gefund! 
Oehlenſ. Schriften. VIII. 16 
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Hugo. 
Ei, ei, fo hurtig? 
Und dod) droht mir Dein Auge, wie der Mond, 
Wenn, mit dem Hof, er nahen Sturm verkündet. 
Kunigunde (faßt feine Hand.) 
O Bott, Du haft ein Fieber! 
Hugo. 
Ja, ein wenig! 
Doc glaube nicht, daß ich darum nicht merke, 
Was um mid vorgeht! Haft Du es gefehn — 
Kunigunde, 
Mas foll ich wieder denn gefehen haben? 
Hugo 
(sieht fein Schwert.) 
Ein ew’ges Schweigen ſchwör' mir auf dies Scywert, 
Wo nicht, dann wirft Du bald des Schwertes Braut. 
Kunigunde. 
Was ſoll ich ſchwören? 
Hugo. 
Nie zu ſagen, was 
Du weißt. 
Kunigunde. 
Was weiß ich? Bei'm barmherz'gen Gotte, 
Mein Hausherr, ic) verſteh' Dich nicht! Was weiß ich? 
Hugo. 
Muth haft Du! 
Kunigunde, 
Ad, Gott helfe mir, id) Arme, 
Mit meinem Muth! — Was ftierft Du mid) fo an? 
Hugo. 
Kann ſolch ein Antlitz lügen, Gott im Himmel! 
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Kunigunde, 
Was fagit Du? Wie? 
Hugo. 
Ich fage: Gelb ift nicht 
Allein der Falichheit Farbe; Lilienwangen 
Und Beildienaugen können aud) betrügen. 
Kunigunde. 
Glaubſt Du, ich füge? 
Hugo. 
Ja, Verrätherin! 
Kunigunde. 
Vergieb mir, Gott im Himmel! Wird der Wurm 


Getreten, krümmt er ſich. Das geht zu weit! 
(Sie geht.) 


Hugo Kficht ihe nach.) 
Dein Rüden ift mehr ehrlich, als Dein Antlitz. 
D mög’ id nie Dein Antliß wieder ſchaun! 
Nimm Did in Achte! Nimm Did in Acht, mein Weib! 
Auf einer Seite neigt fih ſchon die Wage, 
Ein Tropfen Blut jest — wen'ger oder mehr — 


Wer fragt darnadı, wenn doch die Schale ſinkt? 
(Ab.) 


Wirthshaus in Dunkholderbrunnen. 


(Ein Zimmer, Walthers Rüſtung hängt an der Wand. Ein Tiſch 
mit Licht und Stundenglas.) 
Der Wirth (mit einem großen Folisnten.) Harald. 
Wirth. 
Ja, diefes Bud) hat wahriheinfih einem Danen ge 
hört, der zu Cöln ftudirte, und der auf feinen Eleinen Rei— 
16" 
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fon den Nhein entlang mehrere Male in meinem Haufe 
war, Es foll von einem Isländer gefhrieben fein; der hat 
einen gar fehnurrigen Namen. — Wie hieß er dad? — Ja 
richtig, Sture Snoͤrleſon, glaub’ id). 
Harald. 
Snorro Sturlefon? 
Wirth. 
Ja richtig. 
Harald. 
Hat Eud) der Däne diefes Bud) gefchenkt? 
Wirth. 

Er nicht. Ein Karthäufer, Benedikt Kraufe, hat bei 
Gelegenheit eine Abfchrift davon befommen. Gott mag 
willen, wie es hieher gefommen ift. Die Kinder brauchen 
es als Schämel, um damit zu fpielen und darauf zu fißen. 
Es hat fid) noch Niemand auf diefe Schrift verftanden, als 
Ihr, Herr Nitter! 

Harald. 
Ih leſe gern eine Stunde, ehe ich zu Bette gehe. Ich 
habe das Buch angefangen, und es macht mir Freude. 
Wirth. 
Wovon handelt es denn eigentlich? | 
Harald. | 
Es ift die Geſchichte meines Vaterlandes. | 
Wirth, | 

Ich will nicht beſchwerlich fallen. Dort fteht ein Stuns 
denglas auf dem Tiſche; nun könnt Ihr felbft fehn, was es 
an der Zeit ift, um das Lejen darnad) einzurichten. 

Harald, | 

Meine Lente find doc ordentlich zu Bett gegangen? 
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Wirth. 
Sie fißen noch bei den Würfeln. Die Deutſchen trin— 


' Een Wein, den Dänen habe ich aber Bier verfchaffen müſ— 


fen. Sie rufen: Hurrah, und fagen: Nun find wir wie 
der in unferm Clement! Schwarzes Brod habe id) aud) 
herbei ſchaffen müſſen. 
Harald. 
Sie ſind doch ruhig? 
Wirth. 
Sehr ruhig. Man ſollte nicht glauben, daß funfzig 
Mann beiſammen wären. 


Harald. 
Sie ſollen ſchlafen gehen. Es iſt ſpät. 
Wirth. 
Der andre Herr kommt wohl heute Abend nicht zu Hauſe? 
Harald. 
Kaum! 
Wirth. 
So wünſche ich Euch eine gute Nacht. 


(Geht.) 
Harald Cakein.) 


Schon naht die Mitternacht, fo ſchwarz und trübe. 


Er fommt nicht. Nun, das war wohl zu erwarten! 
Mein lieber Walther, fißeft Du vergnügt 
Bei Hugo und bei Bertha, bei dem Bedyer? 


Ach, oder Eletterft Du, bleich und verwirrt, 


Da draußen auf den Felfen? Späht Dein Auge 
Hinauf nur zu der Burg, wo fid) das Licht 
Mitunter durdy die Zimmer ſchnell bewegt? 

Hier ließ er Alles: Freund und Leut' und Harniſch! 
Dort hängt der Harniſch an der Wand! Wie oft 
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Standſt Du in diefem Panzer mir zur Ceite, 
Yun hängt er — leer — gleicdy einer alten Rüftung 
Auf eines Helden Grab. — Ha, id) bin traurig, 
Mir ift, als ſollt' ich ihn nie wieder fehen! 
Warum lief ich ihn fort? Wie Ionathan 
Und David folgten wir bisher einander; 
Warum bin ic ihm dies Mal nicht gefolgt? 
(Nach kurzem Schweigen.) 
Ein Zeichen hat er mir verſprochen! Ach, 
Da drüdt’ er freundlid) meine Hand. Es war mir, 
Als wär’ aus feinen Fingern Todeskälte 
Mir plößlidy tief durch Mark und Bein gefahren. 
Ich will jetzt leſen — will die Zeit vergeflen, 
In der ich leb', und weit zurüd mid) denken, 
(Gr fest fich an den Tifch und fchlägt das Bırch auf.) 
Es ift des Gräuls genug auf weiter Erdel 
Welch Chaos von blutdürft’ger Graufamteit 
Beginnet meines Vaterlands Gefdichte, 
Mit Kraft und Muth vereinigt! 
(Er blättert.) 
Alf und Ungvi — 
Das leſ' ich! Fünf und zwanzigftes Kapitel: 

„König Alf hatte ein Weib, die hieß Bera, ſehr ſchön, 
lebhaft und luftig von Gemüthe. Yngvi Alfrekſön war 
eines Herbftes vom Seeraub gekommen nad) Upfal, und 
war berühmt. Er ſaß lange auf, zum Trinken des 


Abends. Alf der König ging gewöhnlich früh zu Bett. 
Hera die Königin ſaß bis ſpät in die Nacht hinein und 
fprad) Angvi. Alf rieth ihr, nicht fo lange auf zu blei— 
ben, fondern früher zu Bette zu gehen, er wollte nicht ih⸗ 


rethalben wachen. Sie fagte, die Frau wäre glücklich, die 


| 


j 
| 


| 
| 
| 
| 
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ſich Yngvi, ftatt Alfs, zum Manne wählen könnte. Alf 
härmte fid) denn viel, denn fie fagte es oft. Eines Abends 
ging er in die Halle, als Angvi und Bera da faßen und 
mit einander fpradyen. YUngvis Leute waren berauſcht und 
merkten nicht, daß der König hinein fam. Alf ging zum 
Hochſitze, nahm ein gezüdtes Schwert hervor unter dem 
Gürtel und ſtach es durd Angvi, feinen Bruder — 
(Balthers Küftung fällt mit Gepraffel vom Hafen.) 
Harald (feringt erichrocen auf.) 
Jeſus Maria! (Er fteht lange erſchrocken und horcht.) 
Niemand rührt fih! — Nur 
Die Nüftung! — Und das Stundenglas fteht ftill, 
Hat plöglih aufgehört zu rinnen! — Walther! — 
It ſchon Dein Stundenglas verronnen, Walther? 
Das war ein Zeichen. — Es ift Mitternadt, 
Jetzt ſpuken die Gefpenfter! Bleihe Schatten 
Gehn in den Kloftergängen, fteigen über 
Die Kirdyenmauer, fprengen das Gewölbe 
Und klopfen an die Thür mit Knochenhänden. — 
Allein er will mich nicht beängftigen! 
Und doch verfprad er mir ein Todeszeichen! 
Sein Harniſch ftürzet raflelnd auf die Erde, 
Wie eben ic von König Yngvi leſe! 
Ein milder Wink von einem milden Geiftel — 
Mein Walther, bift Du todt? Bit in Gefahr? — 
Yuf, auf, nad, Hugos Burg mit meinen Leuten, 
Hin durd die Nacht, geſchwind — doch leife! Habt 
Ihr ihn ermordet, nun Ihr follt es büßen! 
(Zieht fein Schwert.) 
Doc, lebt er noch, dann werd id Walther retten, 
Und wenn Ihr taufend Teufel wärt! 
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(Er ruft) 
Auf, Helden, 
Sum Schwert, zur Rache! Ein Geheimniß hat 
Die ſchwarze Nacht aus ihrem Schlund gefpien, 
Das ihr ein Neidhart anvertraut. Auf, Streiter, 
Mit Schild und Speer, zur Rettung oder Nahe! 
(Er ftürzt fort.) 
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Bierter Aufzug. 


Ruprechts Burg. 


(Eine Thür fteht offen, fo daß man einen Sarg in dem andern Zim— 
mer im Hintergrunde fieht. Ruprecht kommt aus einer Seitenfams- 
mer mit dem Burgfapellan, der eine Monftranz in der Hand hat. 
Ein Baumeifter.) 
Ruprecht 
(finſter, niedergeſchlagen zum Baumeiſter.) 


Wer ſeid Ihr? 
Baumeiſter. 


Ich bin Hans Henning, Baumeiſter, geſtrenger Herr! 
Ihr Habt mich holen laſſen, um mir zu fagen, wie id das 
Grabmal des Junker Moriz in der St. Katharinen-Kirdhe 
machen foll. 

Nupredt. 

Sp, feid Ihr der Baumeifter? — Gut! — Id will 
es ordentlid) und hübſch haben, fo dag nidyts daran fehle. 
Baumeifter. 

Ich werd’ es fo machen. 


[io] 
OST 
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Ruprecht. 
Er ſoll rechts vor dem kleinen Altare liegen; grade 
unter dem bunten Fenſter, wo Kain und Abel gemalt find. 


Baumeifter, 
Gut, geftrenger Herr! 
Ruprecht. 


Ihr ſollt das Grab aus dem rothen Steine baun, den 

Ihr hier in den Steinbrüchen findet. 
Baumeiſter. 

Sehr wohl! 

Ruprecht. 

Das bedeutet, daß die Burg ihren Grund verloren 
hat. Das Rothe bedeutet Blut. 

Baumeiſter. 

Es iſt ſehr traurig, daß ein ſo hoffnungsvoller Jun— 

ker unter Feindes Hand gefallen iſt. 
Ruprecht 
(mit wildem Lächeln.) 

Das wollen wir ſchon rächen, Meiſter! — Ihr müßt 
Euch eine große Meſſingplatte verſchaffen; ſo eine, wie 
auf dem Grabe meiner ſeligen Frau. Darauf ſoll er ab— 
geriſſen werden in voller Rüſtung mit Schild und Lanze. 
Der krumme Balken darf nicht vergeſſen werden auf dem 
Schilde. Den Falken ſoll er auf feiner Hand haben, 

Baumeifter.- 

Ic werde dem Allen nadfommen. 

Ruprecht. 
Habt Ihr ſein Maß? 
Baumeiſter. 
Noch nicht, Herr Ritter! 


79 
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Ruvprecht 
(rocknet feine Augen.) 
Er war eben nid)t fehr lang. 
Baumeifter, 
Es kommt nicht immer auf die Länge an; er war be— 
berzt und ftarf. 
Ruprecht. 
Geht hin und meßt ihn, Meiſter! Der Tod ſtrect! 
(Legt die Hand auf ſeine Schulter.) 
Ihr müßt ja das Grab fo machen, daß es ihm paßt. 
Baumeifter. 
Er foll fo bequem darin liegen, wie in feinem Bette; 
das verſprech' id Eud). 
Nupredt 
(Schüttelt ihm die Hand.) 
Id dank' Euch, Meifter! Ihr gönnt's ihm gut. 
(Der Baumeifter geht.) 
Nuprcht Gum Mönch.) 
Auguftin, wißt Ihr, worauf id) das Saframent ge: 
nommen? 
Yuguftin. 
Nun, um Eud) zu ftärken, 
Ruprecht. 
Ja, um meine linke Hand zu ſtärken! 
(Er reißt einen Dolch aus der Bruſt.) 
Scht, Auguftin! (faut aus.) Ic habe mid daran gewöhnt, 
mit meiner linken Hand fidher und tief zu reifen. 
Auguſtin. 
Was habt Ihr im Sinne? 
Nupredt. 
Hugo hat mid) zum Krüppel gemacht; — meinen Sohn 
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getödtet. Ich bin zu nichts mehr nütz. Mein Name ftirbt 
mit mir. Meinft Du, das rädy’ ich nicht? 


Auguftin. 

Was habt Ihr befcloffen ? 
Ruprecht. 

Hugo ſtirbt durch meine linke Hand. 
Auguſtin. 

Gott im Himmel, wollt Ihr — 
Ruprecht. 


Spart alle Worte! Ich hab' es geſchworen! Ich habe 
das Sakrament darauf genommen. 
Auguſtin. 
Heilige Jungfrau Maria, deßhalb war es, daß Ihr — 
Ruprecht 
(mit wilder Freude) 

Ha, ha, er foll Iernen, was es heißt, dem Adler feine 

Eier und dem-Löwen feine Jungen rauben! 
Yuguftin. 

Geftrenger Herr Nitter, um Eures ewigen Heils wil- 

len ruf’ ich Eud) an. — 
Ruprecht. 

Schweige ſtill, ſag' ich! Da liegt er drinnen! Meine 
Thüren ſind geſchloſſen; meine Zimmer riechen nach Leichen! 
Keine Freude mehr! Ich tödte ihn! 

Auguſtin 
(nach einigem Schweigen.) 
Und was thut Ihr dann? 
Ruprecht. 

Dann thue ich nichts mehr! Dann ſoll Meiſter Hen— 

ning mir ein Grab von ſchwarzem Marmor bauen, Moriz 
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und Katharine gegenüber; — und dann kannſt Du Mei: 


fen für meine Seligkeit fingen! 
(Ab.) 


Der Hohlweg bei Hugos Burg. 


Traugott, Detleff, Dorothea kommen. 

Traugott. 

Ja, Kinder, kurz habt Ihr Euch nur gekannt, 

Doch lang genug, daß Ihr ſchon wiſſen könnt, 

Mas eins vom andern zu erwarten bat. 

Die Unſchuld fennt man leicht; auf ihrem Antlig 

Entitellet feine Runzel Gottes Bild. 

Seht, Kinder, in der Jugend meinte Traugott, 

Er fei geboren einzig für Johanna. 

»S war eine Zeit, wo id) das Leben mir 

Nicht möglih dadıte ohne fie. Und doch 

Gab Gott mir Freude fiebzig Jahre lang. 

Doch, Kinderdyen, will ih die Sympathie 

Nicht ganz verwerfen. Und id) glaube nod), 

Wir waren zur Vereinigung beftimmt, 

Ob nicht im erften, dod im zweiten Gliede, 

So bleibt dem Guten immer doch der Eieg, 

Wenn nur der Menſch in Demuth fid) geduldet. 

Gott jegne Euch! 


(Er legt ihre Hände in einander.) 


Dorothea. 
Mein Bater! 


[20] 
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Detleff. 
Lieber Vater! 
(Sie kuſſen ſeine Hände.) 
Traugott. 
Ihe müßt von dannen reifen, lichen Kinder, 
Sobald Ihr nur getraut feid, müßt Ihr fort. 
Auf Rheinberg ift der Aufenthalt nicht gut! 
So hoch es liegt in wolfenfreier Luft, 
Iſt es doc neblicht hier und ungefund! 
Detleff. 
Was meinft Du? 
Traugott. 
Ich bin alt ſchon und erfahren, 
Ein fchwarzes Donnerwetter zieht heran, 
Und dem follt Ihr entgehen. Ihr müßt fort! 
Nimm fie, nimm Deinen Stab, geh’ nad) der Schweiz, 
Nah Deinem ftillen Thale, Deinen Felfen! 
Da hüte Deine Schafe, melfe Ziegen, 
Tauf Deine Kinder in der heil'gen Duelle 
Und la’ die Welt in Leidenſchaften wüthen. 
Dorothea. 
Was fürdteft Du, mein Bater? 
Traugott. 
Lieben Kinder, 
Wild ſpielet unſer Ritter mit den Würfeln, 
Ich fürchte faſt, verzweifelnd ſetzt er Alles 
Bald auf den lehten Wurf. 
Dorothea. 
Soll ich denn Dich 
Und meine arme gnäd'ge Frau verlaſſen? — 
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Da kommt fie mit dem garfi’gen Schwarzen Dofter, 
Wie heißt er doch? 
Traugott. 
Er nennt ſich Zoroaſter. 
Er war ein Bergmann in der Jugendzeit, 
Nun iſt er Alchymiſt und Aſtrolog. 
Ein Schwärmer ganz gewiß. 
Detleff. 
Was will er hier? 
Traugott. 
Er zieht herum von Burg zu Burg und predigt, 
Und läßt fidy feine Weisheit gut bezahlen. 
Nun ift die Neih’ an ung. 
Detleff. 
Wie bleich er ift! 
Traugott. 
Ein Irrlicht in der Nacht des Aberglaubens. 
Was will er hier? Und eben jetzt! — Kommt, Kinder! 
Dorothea. 
Was ängſtigt Dich? 
Traugott. 
'S iſt Spiegelfechterei — 
Und dennoch graut mir, wenn das Leichenhuhn 
Im Felde pfeift, und wenn die Todtenuhr 
In meines Zimmers Wand ſich hören läßt. 
Kommt, laßt uns gehn, ſonſt ſteckt die Luft mid) an. 
Nie ſchwarz er da ſich naht! So fliegt die Schwalbe 
Auf Shwärzlicd blauen Flügeln vor dem Negen. 
(Sie gehen.) 
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Sorvafter. Kunigunde, 
Sorvafter 


(mit einer Wünfcheleuthe in der Hand, fchwarzem Noch, entblößten 


fahlen Kopfe und langem weißen Barte.) 
Glückſelig unter Menſchen ift der Mann, 
Der folden Felfen hat; es ragt die Burg 
Hinauf zum Simmel, ihn befhüßt die Klippe, 
Und feinen Schatz ſchenkt ihm des Berges Tiefe. 


Kunigunde, 
Es freut mid, daß Ihr hergefommen feid; 
Denn Ihr verfteht vollfommen Eure Kunft. 
Mein Eheherr ift nidyt ganz wohl; ich hoffe, 
Bald wird ihn Eure Wiſſenſchaft erheitern, 
Und nügen wird ihm Euer Kath! 


Sorvafter, 
Vielleicht! 
(Sieht in Die ode Gruft.) 
Ic ſeh', Ihr habt den alten Mann verlaſſen 
Da in der Grube. 


Kunigunde (verwundert) 
Wie? Den alten Mann? 


Sorvafter. 
Das ift Nur eine Bergmannsredensart; 
Ic könnt' auch fagen gern: den jungen Mann. 
Wir meinen hiermit das verfallne Bergwerk, 


Kunigunde,. 
Ja, das fteht öde nun feit hundert Jahren. 
Man glaubt, es fei unfruchtbar. 
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Sorvafter. 
Frucht der Nacht 
Muß zu dem Licht gefördert werden. Hier 
Iſt Blutſtein. Dieſes iſt ein gutes Zeichen. 
(Er ſtreckt die Wünſchelruthe über die Höhle, ſo, daß er ſie an bei⸗ 
den Enden faßt.) 


Es biegt gewaltig ſich die Wünſchelruthe, 
Hier müßt Ihr graben, liebe gnäd'ge Frau, 
In dieſer Abendſchichte. Hier iſt Blutſtein! 
Kunigunde (verwundert.) 
Wie, Abendſchichte? Blutſtein? 
Zoroaſter (uhig) 
Abendſchichte 
Iſt die, wo gegen dunkle Mitternacht 
Arbeitend ſich der Bergmann wenden muß. 
Queckſilber deutet immer auf den Blutſtein, 
Und Silber folgt, wo nur Queckſilber iſt. — 
S geht den Metallen, wie der Erde Früchten, 
Sie reifen nad) und nad). Denn Eifen, Kupfer 
Eind nur unreifes Gold; wie Zinn und Blei 
Unreifes Eilber. Der Merkur, der flücht’ge, 
- Kann beides werden; das beruht allein 
Yuf der Gelegenheit der Zeit: ob dann 
Der warme Sol, die kalte Luna herrſcht. — 
Hier müßt Ihr graben! 
Kunigunde, 
Spredt mit meinem Ehherrn! 
Jetzt will ih Euch noch andre Höhlen zeigen. 
Sorvafter. 
Vergeßt nur dieſe nicht! Sie ift ſehr wichtig. 


(Sie gehen weiter.) 


| Ochlenſ. Schriften. VIII. 17 
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Hugos Bimmen 


Hugo feht verfunfen im Anfchauen vor Berthas Bild, welches an 


der Wand hängt. Detleff kommt mit einem Kaſten, den er auf den 
Tifch feßt, ohne bemerkt au werden.) 


Hugo. 

Wie ſich der Menſch doch oft behilft! Dies Bild 
War mir ſo lieb. Ich hätt' es ganz gewiß 
ſicht für die ſchönſte Ritterburg vertauſcht. 
Kein Abend ging vorbei, ſo ſtand ich hier 
Und ſtarrte dieſe bunte Tafel an, 
Und dachte ſie mir lebend, freute mich. 
Wie blind iſt die Erinnerung! Dieß Bertha, 
Dieß ſteife Bild? O ſeliger Gedanke, 
Sie iſt bei Dir — drei Zimmer fern von Dir! 
Es trennt Dich keine Mauer und kein Felſen, 
Kein Ehgemahl und keines Weibes Zorn 
Von Bertha mehr. 

Detleff (für ſich) 


Tun betrachtet er wieder das unglückſelige Bild! 
(Laut) 


Hier iſt ein Käftchen mit indianifhen Seltenheiten, welde 
der Kath zu Boppard Euch als Geſchenk fendet, Herr Ritter! 
Hugo. 
Ich habe ſchon Alles befehen. 
Detleff. 
Soll ich es hier in Euerm Zimmer ſtehen laſſen? 
Hugo. 
Was macht Dorothea, Detleff? 
Detleff. 
Ei nun, der geht es gut, Herr Rilter! 
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Hugo. 
Bann wird die Hochzeit fein? 
Detleff. 
Sobald Ihr's befehlt. 
HUGO (öffnet den Schrein.) 
Haft Du Deiner Braut fhon ein Hochzeitgeſchenk ges 


macht? 
Detleff. 
Ich habe Ihr mein Herz gegeben; das iſt Yes, was 
ich habe. 


Hug. 

Du bift rei, Detlef, — Du haft ein Herz, das Du 
wegſchenken darfit. Willt Du Einige von diefen Schnurr— 
pfeifereien haben? 

Detleff. 


Herr Ritter! — 


Hug. 
Da baft Du eine goldne Kette mit hübſchen Steinen; 
nimm und häng’ fie an Dorotheas Hals! 
Detleff. 
Ach, Herr Nitter, Ihr feid gar zu gut! 
(bei Seite.) 
Jammerſchade, dag ein folder Mann fo unglücklich 
fein muß! 


Hugo. 

Nimm ſie, Detleff! Da haſt Du noch eine Spange. 
Detleff. 

Nein, das iſt doch zu viel! 


Hugo. 
Glaubſt Du, dag ſich dieſe Rubinen auf Berthas 
Bruſt gut ausnehmen werden? 
17° 
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Detleff. 

Ganz gewiß! 
Hugo. 

Dieſe ſchwarzen Granaten um ihre weiße Hand? 
Detleff. 


Was das doch für herrliche Dinge ſind! 


Hugo. 

Koſtbares Spielzeug, Detleff! Was wäre das Alles, 
wenn ich nicht meine Bertha hätte und Du nicht Deine 
Dorothea? 

Detleff. 


Ohne Dorothea ware mir das Leben nichts. 
Hugo. 
Und mir nichts ohne Bertha! - 
Detleff. 
Ih weiß nicht, was ic thun fol! Eure Güte macht 
mid) ſtumm, und dod) hätte ih Euch fo viel-zu fagen. - 
Hugo. 
Schweige davon, wenn Du mein Freund bleiben willſt. 
Detleff, 
Gott, wer kommt da, todtenbleich? 
Hugo. 
Meine Bertha — bleich und zerſtört in ihrem Mor— 
genkleide! Verlaß' uns, Detleff! 
(Detleff seht.) 
(Bertha mit ängſtlicher Bewegung der Arme gegen die Thüre, 
als wenn fie Jemanden flöhe.) 
Hugo. 
So bleich, o meine Bertha, ſo zerſtört? 
Was iſt Dir? 
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Bertha. 
Hugo, rette! 
Hugo. 
Biſt Du krank? 

Bertha. 
Ja, ſeelenkrank! 

Hugo. 

Was iſt Dir? 
Bertha. 
Bin ich ſicher? 

Hierher derfolgt er mich wohl nicht? 

Hugo. 

Wer? 


Er! 
Ich wag' ihn nicht zu nennen. Gott im Himmel! 
(Sie ringt die Hände.) 
O fürchterlich! O fhrediih! Hugo, Huao, 
Wir müſſen uns auf ewig wieder trennen! 
Und diefe graufe Burg muß ich verlaſſen; 
Id muß nad Franken! 


Bertha. 


Hugo. 
Wie? 
Bertha. 
Dort ſchlief ich ruhig. 
Hier ſpukt es; keine Ruhe find’ ich hier, 
Hugo. 
Ein Traum hat Dich geſchreckt! 
Bertha. 
Nein, wachend lag ich 
Bis an den Morgen ;-nur ein leichter Schlummer 
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Hefiel mid) in der frühen Morgenkühle; 
Da war's — 
(Sie ſieht ſich furchtſam um.) 
Iſt Niemand hier? 


Hugo. 
Wir ſind allein. 


Bertha (Geheimnißvoll.) 
Da war's, als hört' ich in dem hohlen Berge 
Ein ſchreckliches Getöſe ſich erheben; 
Beſonders aus der längſt verfallnen Grube 
Gen Weſten, an dem Wege nach der Burg. 


Hugo. 
Was träumſt Du? 


Bertha. 
Und da ftieg er aus der Grube, 
Im Möndsgewand, fein Haar mit Blut befledt, 
Sein Antlib weiß, vom tiefften Schmerz entftellt. 
Ic überlebe diefen Tag gewiß nicht! 
(Sie birgt ihre Geficht in ihren Händen.) 


Hugo. 
Und redet’ er Did) an? 


Hertha. 
Nein, nein, er ſchwieg 
Und drohte nur mit feinem weißen Stabe. 


Hugo . 
(mit unterdricktem Schrecken.) 
Ein Traum ift Blendwerk nur! Befinne Did)! 
Hier ift es dumpf — id) will ein Fenfter öffnen. 
(Er thut's.) 


os 
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Bertha. 
Ich danfe Dir! Die frifhe Luft erquidt. 
(Nach einer Kleinen Paufe.). 
Eins fällt mir dennoch ein, das mid noch tröſtet. 


Hugo. 


Bertha. 
Als ich geſtern Dich erwartete, 
Da kam ein alter Mönch aus Paläſtina, 
Der Walthers Freund geweſen war. Er bat 
Um Philipps Ring — und gab mir meinen wieder, 
Den mein Gemahl ihm ſelbſt geſchenkt. Es ſchien, 
Als wenn der Alte mir es übel nehme, 
Daß ich nicht den Verluſt betrauerte. 
Du warſt im Kampfe, Hugo! Ic verließ ihn 
Zerftreut und flüchtig. — Ad), jest weiß ich es; 
Es war derfelbe Mönd mit Walthers Zügen. 
Hugo 
(mit einem tiefen Athemzuge.) 
Nun ſiehſt Du, fo erklärt ſich Alles Leicht! 
Geliebte, faſſe Did! 
i Bertha. 


Ich bin erfchüttert! 
O ſähſt Du ibn, wie aus der dunkeln Gruft 
Er ftieg und leicht zum Schloſſe fih hinauf ſchwang! 
Und Schloß und Riegel ſprengt' er, bis er ftand _ 
Didyt an dem Bett vor meinem Schlafgemad), 
Durch die verborgne Thür in der Tapete 
Hinein fid) drängend. Wüthend zeigt er mir 
Den eignen Ring, und mit der Leichenhand 
Greift, wie mit einer eifigkalten Zange, 


Was? 


264 Hugo von Rheinberg. 


(Sr meine Finger! Screiend wacht' idy auf. 
(Sie befieht den Finger.) 
D großer Gott im Himmel, er ift blau! 


Hugo 

(ichaudert, faßt fich aber und betrachtet ihre Hand.) 
Bertha, was ift der Menſch? Ein Puls, zu ftark 
Hervorgeſchoſſen oder angehalten, 
Macht unfre Seele beben. Giebt e8 beffern 
Beweis für die nothwendige Verbindung 
Des Körpers und der Seele? Sich’ den Finger! 
Zerftreut haft Du auf Deine rechte Hand 
Den Ning gefegt und auf den Mittelfinger, 
Und das hat Dich gedrüdt Faß' Did, Du Liebe! 
Ein wenig Roſenöl wird Alles heilen. 

(Er Holt das Del aus dem Kaſten und beftreicht ihren Finger.) 


Bertha. 
Das lindert gleich). 
Hugo 
(fteckt den Ring an feinen Finger.) 
Der fol Dich länger nicht 
Im Schlafe ftören. 
Bertha. 
Gott, was thuft Du, Hugo! 
Hugo. 
Der holden Braut verlob' id) mid). 
Bertha. 
Nerwegener, 
Und weißt Du nit, daß diefe Hand, woran 
Den Ning Du ftedteft, Dir nicht angehört? 
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Hugo. 
So möge ſie, ſo mögen die Geſpenſter 
Mit Leichenfingern mir die Hand abreißen, 
Doch meinen Willen ſollen ſie nicht zwingen! 
Bertha. 
Unglücklich madyt Didy Deine Liebe, Hugo, 
D Gott verhüte mehr! 
Hugo. 
Komm’, Du haft Net, 
Was follen wir auf diefer graufen Burg? 
Ic hinterlaffe Kunigunden Alles, 
Nur Didy nicht und nidyt mid. Komm’, meine Freundin! 
Mit Dir und mit dem Schwert in meiner Rechten 
Hau’ ich uns durd) den dickſten Wald und bau’ uns 
Ein Hüttchen, das Verfolgung nicht entdedt. 
Bertha. 
Sprich nicht fo wild! Die arme Kuniaunde 
Iſt frank. Es würde Did) doch fehr betrüben, 
Wenn ihren Tod Du fürderteft. 
HUGO Cfinfter.) 
: Ich habe 
Wohl mandıes Helden Tod befördert geftern, 
Der Weib und Kinder hatte, deſſen Leben 
Weit wicht’ger, theurer war, als Kunigundens. 
Bertha. 
Ja, das war auf der Ehre Weg. 
Hugo 
(mit einem bittern Lächeln.) 
Wo find’ ich 
Die Hand, am Kreuzwegsbalfen ausgeftredt, 
Die mir den rechten Meg des Lebens zeigt? 
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Bertha. 
Hat des Gekreuzigten durchbohrte Hand 
Das auf des Kreuzes Balken nicht gezeigt? 
Hugo 
(£üßt ihre Hand,) 
Du ſchoͤne Schwärmerin! Verſprich mir, daß, 
Im Fall fie ftirbt, mein Weid Du werden willt, 
Bertha. 
Ad), fündhaft ift der Menfch, der eignes Glück 
Sich gründet auf des Nächften Untergang. 
Hugo 
(mit zunehmendem Feuer.) 
Verfprich mir, daß mein Weib Du werden wilit 
Vor Gottes Altar, wenn kein Band mich bindet! 


Bertha. 
Du ängftigft mid. 
Hugo 
(ſößt fie von ſich.) 
Wohlan, auch dieſes nicht, 
So zeuch von hier, verführeriſche Schlange, 
Die, ohne zu befriedigen, nur lockt! 
Bertha (weinend.) 
O Gott, kannſt Du an meiner Liebe zweifeln? 
Hugo (ſe umarmend.) 
O Himmelslaut! O Manna in der Wüſte! 
Geh’ auf Dein Zimmer, Bertha, falle Di. 
Hier mögen fie uns nur Fußangeln legen, 
Belauern und verrathen, fpuken, drohen — 
Bei meinem guten Damascenerfchwerte, 
Ic, fege Kraft noch gegen Kraft; und nod) 
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Wird nicht ein Menſch vor einem Kobold weichen. 
Geh' auf Dein Zimmer, Bertha! 


Bertha. 
Ach, mein Freund! 
(Sie geht.) 
Hugo 
(allein, nachdem er ſich gefaßt.) 
Was will er mir? Ich bin ein Geiſt, wie er! 
Will er mich foppen? Erſt beleidigen, 
Den Kampf verſagen, und nachher mir drohn, 
Weil ich ihm vor die feige Bruſt geſchlagen; 
So iſt er ein Geſpenſt der Hölle! Soll 
Ein Geiſt, vom ſchlechtern Adel, als mein eigner, 
Mein Herz erſchüttern? 
r Blickt auf die Erde.) 
Mas liegt Hier? Ihr Handſchuh! 
(Hebt ihn auf.) 
Geſchmeidig hat das Leder fih die Formen 
Der ſchönen Hand gegeben, 
(Er küßt ihn.) 
Süßer Duft, 
Ic kenne dich! Dein Ambra 309 mid) ſchon 
In jenen frühen Tagen an, wenn id) 
In ihre Stube trat. 
(Er verwahrt ihn auf der Bruft.) 
Ein Amulet 
Sollſt Du mir in Gefahren fein! Du haft 
Mir Deinen Handſchuh hingeworfen, Bertha! 
Du forderit mic) zum Kampfe für Did auf? 
Wohl, Bertha, ih will kämpfen, wie Dein Ritter! 
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Zoroaſter (kommt) 
Heil Dir, Du Erdenſohn! 
Hugo (verwundert.) 
Ein Sternendeuter? 
Zoroaſter. 
Ein Aſtrolog, der Dich zu kennen wünſcht. 
Hugo. 
Glaubſt Du mit Deinen Künſten mir zu nützen? 
Zoroaſter. 
In alten Sagen unterrichtete 
Ja Chiron, der Centaur, ſelbſt den Achill — 
Hugo. 
So, denkſt Du, kann auch ich Dein Schüler ſein. 
D Schade, daß id) cs vergeſſen, wo— 
Die Sonne ftand, als id) geboren wurde; 
Sonft follteft Du mein Horoskop mir ftellen. 
Nur fo viel weiß id), dag Saturn mein Stern 
Geweſen ift. 
Sorvafter. 
Dann bift Du eingefchloffen 
Mehr als gewöhnlich in den Ring des Schickſals. 


Hugo. 
So glaubſt Du, daß die Sterne Alles leiten? 
Zoroaſter. 
Jedwedes Weſen wirkt durch ſie! Denn wie 


Die Kreaturen auf der Erde wirken 


In ihrer Dualität — fo die Geſtirne! 

Aus ihrem Lauf und Standpunkt ſpäht der Weife, 
Was Großes, Wichtiges gefchehen wird. 

Denn, wie fie Sturm und Froft und Wärme bringen, 
En Gutes, Böſes auch, und Tod und Leben. 
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Hug. 
gu diefem Glauben bin ic fehr geneigt! 
‚ Bon einer eifernen Nothwendigkeit 
Wird Alles, von dem Schickſal nur regiert. 
Sorvafter. 
Die Freiheit ift ein Schein. 
Hug. 
Und Tugend, Lafter? 
Sorvafter. 
Nothwendige Bedingungen des Lebens! 
Elateres, verfchiedne Qualitäten. N 


Hug. 





Und Leben? 
Zorvafter. 
Das Produkt der Qualitäten. 
Hugo. 
Was iſt die Stimme des Gewiſſens? 
Zoroaſter. 
Schmerz 
Der Krankheit. 
Hugo. 
Wo ſie ſchweigt? 


Zoroaſter. 
Da iſt Geſundheit. 
Hugo. 
Und wenn die Stimme mehr nicht ängſt'gen kann? 


Sorvafter. 
So wird das Leben wieder Eonfequent. 
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Huge. 
Die Tugend wäre alfo? 
Zoroaſter. 
Konſequenz. 
Hugo. 
Und Laſter? 
Zoroaſter. 
Wackelnde Verwirrung. 
Hugo. 
Richtig! 
Und für die Folgen? 
Zoroaſter. 
Sorgt die Providenz! 
Hugo. 
Beweiſ', daß alle Kräfte von den Sternen 
Geleitet werden, dann will ich Dich lohnen. 
Zoroaſter. 
Herr, der Beweis iſt nur die Summe des 
Im Studium bei nächtlich-düſtrer Lampe 
Durchwachten Lebens. Und auf Deinen Weg 
Kann ich nur Funken werfen, Deine Ahnung, 
Wenn anders Du ein Ahnen haſt, zu wecken. 
Hugo. 
Das hab' ich. Zeige mir der Sterne Wirkung, 
In irgend einem Bild, auf unſere Schöpfung. 


Zoroaſter. 
Entfaltet ſich die Blume nicht am ſchönſten, 
Wenn Du ſie pflanzeſt unter'm vollen Monde? 
Verändern ſich des Panthers Flecken nicht 
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Im Lauf des Monds, bald lang, bald Eugelrund? 
Arbeitet nicht die Ameiſ' allerfleigigft 

In rother Luna, und ift fie nicht faul 

Im neuen Mond? Betrachte nur den Kürbiß! 
Die Königin der Nacht gewährt ihm Kraft, 

Und Saft faugt er aus ihren Falten Strahlen! 


Hugo. 


Nun Sonn' und Sterne? 


Zoroaſter. 
Sonne, wie Planeten 

Beherrſchen jedes Thier auf dieſer Erde. 
Beherzt, voll Scharfſinn blickt der Löwe, blickt 
Der Adler in ſolar'ſcher Majeftät. 
Das joviale Lamm ift mild und munter, 
Und liftig der merkurial'ſche Fuchs. 
Wollüftig, Venus, girren Deine Tauben, 
Indeß der martialſche Tiger würgt. 
Lunariſch Falt und fruchtbar ſchwimmt die Ente 
Auf mondbeglänztem Teich; indeſſen mordet 
Die wilde Kabe rafend, wie Saturn 
Aus Angft nur graufam. 


Hugo. 
Iſt Saturnus denn 
Ein ſo feindſeliger Planet? 


Zoroaſter. 
Nicht immer! 
Wenn er allein des Menſchen Eigenſchaften 
Regieret in der Stunde der Geburt, 
Iſt er es zwar zum Theil; doch, lächelt Venus 
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Mit ihm, dann wird der neugeborne Menfch 
Gutmüthig, züchtig, mäßig, hülfeleiftend; 
Er haft Feindfeligfeit, ein Freund der Kunft, 
Der Wiſſenſchaften, und ein frommer Ehrift. 
Hugo (finfter) 
Bei meiner Wiege lächelte nicht Venus. — 
Wie ift denn der, der in der Waage Zeidyen 
Zuerft das Lidyt der Welt gefehen bat? 
(Für fich.) 
Auch Kunigundens Urtheil muß ic hören. 
Sorvafter. 
Die ew’ge Waag’ ift billig und gerecht, 
Und fo find ihre Kinder. 
Hugo, 
(nach kurzem Schweigen, in welchem er ihn mit tiefem Genft 
betrachtet.) 
Alter Freund, 
Es zwingt ein Lächeln wahrlid Deine Weisheit 
-Mir auf die Lippe. Spricht fo ganz beftimmt! — 


Sorvafter. 
Der größte Fehler, Herr, ift Unbeftimmtheit. 





Hugo. 
Da haſt Du Recht! Auf dieſe Weiſe kommen 
Wir gleich einander näher, lieber Greis. 
Sieh', Deine Theorie, die unterſchreib' ic) 
Aus vollem Herzen; denn es geht der Menſch 
Nur in dem Gängelband des blinden Schickſals. 
Das ift ganz richtig! Aber lange, Greis, 
Muß Eu'r Gehirn noch grübeln; vieles Del 
Muß nod) verbrennen in der Weisheit Lampe, 
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Eh Ihr die Rechnung ganz in’s Neine bringt. 
Wohlan, es freut mid) recht, Dich hier zu fehen. 
WVerlaß' mic jest und komm’ nur morgen wieder! 
Wenn id) das finde, was id) bei Dir fuche, 
Werd' id) Did, dankbar, Freund, und reich belohnen. 
Denn — bift Du zwar ein Aldhymift, Du haft 
} Gewiß doch nicht viel Gold? 
* Goroaſter zuckt die Achfel.) 
— Ich weiß es wohl! 
Doch thöricht wär' es, deshalb Deine Kunſt 
Gleich zu verachten. Fand der Alchymiſt 
Fein Gold, fo fand er andre Koſtbarkeiten; 
Bandit Du nidyt- Sicherheit als Aftrolog, 
So zeigft Du doch mit Scyarffinn, daß die firenge 
Nothwendigkeit allein das Ganze leitet; 
Daß feine Freiheit da ift, auch Fein Wille, 
Und daß cs alfo eine Thorheit wäre, 
Sein Glück zurück zu ſcheuchen, wenn es käme, 
die Feige, nicht fein Schickſal zu ertragen. 
Sorvafter. 
u bift auf guten Wegen! 
Hugo. 
Lebe wohl! 
Goroaſter geht.) 















Hugo 
(ſteht in tiefen Gedanken.) 
Kunigunde 
(kommt von der andern Seite.) > 
in Freund! 
Oehlenſ. Schriften. VIII. 18 
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Hugo (erwacht) 
Da iſt Sie! 
Kunigunde (freundlich.) 
Mein lieber Hugo, 
Wie ſteht's mit Dir? 
Hugo 
(fait abbrechend.) 
Recht gut! 
Kunigunde, 
Warſt geftern Abend 
Nicht wohl, mein Freund! 
Hugo. 
Ein wenig Fieber nur. 
Kunigunde, 
Ein folder Kampf kann A das Blut erhitzen. 
Fühlſt Du Dich beſſer jetzt? 


Hugo. 
Vollkommen wohl! 


Kunigunde, 
Vergieb, wenn geftern meine Ungeduld 
In der Verftimmtheit Dich zum Zorn gereizt. 
(Hug ſchweigt.) 
Verzeih' mir, edler Herr! 
Hugo. 
Iſt ſchon verziehn. 
Kunigunde. 
Du haſt Zerſtreuung nöthig, lieber Hugo, 
Zerſtreuung heilt Melancholie am beſten. 


180) 
— 
oe 
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' Was meint Du, wenn wir unfre Nahbarfhaft 
Recht bald zum Gaftmahl ladeten? 

ugo. 
Nicht übel! 
Kunigunde. 





Zu morgen Mittag? 
Hugo. 
Mir iſt's einerlei. 
Kunigunde. 
Ja, es erheitert Dich, und Bertha auch. 
Ein Anker von dem ſchönſten Moſelwein 
Hat Vetter Arnold mir geſchickt, den wollen 
Wir prüfen! 
Hugo. 
Wie Du willſt. 
Kunigunde 
(nach einer kleinen Pauſe.) 
Hier war ein Bergmann. 
Ich ſah Dich eben auch noch mit ihm ſprechen. 
Er ſchlug uns etwas vor, was Dich beſonders 
Zerſtreuen wird, 
| 
| 


ſHugo. 
Und was? 


—J Kunigunde. 
Du liebſt ja doch 
Die Bergmannswiſſenſchaft, die vielen Gruben 
Eind Dir von Wichtigkeit? 


Hugo. 
Nun denn? 
18* 
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Kunigunde. 
Du weißt 


Die große Gruft nad) Werten, bei der Treppe, 
Die öde, die verlaßne. 
Hugo. 
Nun, was die? 
Kunigunde. 
Die nun verfallen ſteht ſeit hundert Jahren. 
Hugo. 
Ich kenne fie, erſpar' mir die Veſchreibung. 
Kunigunde. 
Sie ward ganz plötzlich, hat mir Deine Mutter 
Erzählt, verlaſſen einſt, weil da ein Mord, 
Ein Meuchelmord begangen. 
HUGO (tritt zurück.) 
Kunigunde! 
Kunigunde. 
Der alte Bergmann ſchlug uns vor, fie wieder 
Zu unterfuhen und fie anzubaun, 
Er meint, wir würden etwas Seltnes’ finden, 
Das in Verwunderung uns fehen würde, 


Hugo 
(aßt fie mit einem ſcharfen Blick in's Auge.) 
Kein, wirklich? 
Kunigunde, 
(ohne es zu merken.) 
Wenn Du es erlaubft, mein Freund, 

Will ich den Leuten gleid) Befehl ertheilen, 

Schon morgen diefe Grube zu befahren, 

Um das verlaßne Werk zu amterfuchen ? 


Hugo von Rheinberg. 277 


Und morgen — wenn die Sadıe thunlid ift — 
Dann feiern wir mit unfern lieben Freunden 
Die Neugeburt des alten Grubenwerfs. 

Hugo 


Marrt auf fie Hin, darauf faßt er fich hurtig und ſagt mit anichei- 
nender Ruhe.) 


Wir wollen lieber doch acht Tage warten 
Mit Feſt und Arbeit! Es hat feine Eile. 


Kunigunde, 
Ic) bitte, Lieber, Tag’ es morgen fein — 
Ich babe fchon die Fremden eingeladen. 
Hugo. 
Schon eingeladen?, 
Kunigunde. 
Und fie kommen aud). 
Wie konnt’ ich glauben, dag es Dir zuwider? 
Wird’ ic) nun einen zweiten Boten fenden — 
Du weißt, mein lieber Hugo, wie der Zeumund 
Gleich fertig ift, Unſchuld'ges zu verdrehn. a 
Hugo. 
Die ganze Sippſchaft, Deine Anverwandten! 
Kunigunde. 
Was fehlt Dir wieder? 
Hugo 
(wie Einer, der einen ruhigen Entſchluß faßt, ruhig.) 
2 Gar nichts! Laß’ fie kommen, 
x Id werde fie bewirthen. 
Kunigunde, 
Diefer Hohn 
Iſt tödtend; doc) verzweifeln will ich nicht. 
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Geſcheh des Himmels Wil’! Ich Habe nichts 
Mir vorzumwerfen. 


Hugo, 
Aber ich, id) hab’ es? 


Kunigunde. 
Ich will nicht mit Die rechten, aber graufam 
Ift es von Dir, mein Herz fo zu betrüben. 
Erlaube mir die Meinen bald zu fehn, 
Grauiden wird mid) ihre Gegenwart. 
Wie eine Blume fi) nad) Sonnenftrahlen, 
So fehnt fich diefes Herz nad) milder Liebe, 

(Ab.) 
Hugo  * 
(nach tiefem Stillfchweigen.) 

It fie der Teufel? Nein, ic glaub? es nicht! 
Einfält’ges Phlegma, füße Fühlerei — 
Neligidsgepußte Eitelkeit — 
Verſchlei'rte Eiferfuht — was man nur will; 
Nur Bosheit nicht. — Der Teufel braucht fie nur 
Als Larve, weil er recht mid, ängſt'gen will, 
Und ſchaut mic foppend an durd) diefe großen 
Mattblauen Augen. — Sei 08, wie es will, 
Ich muß an Nothwehr denken! Kommen Gäfte 
Und holt man Walthers Leichnam aus der Gruft, 
Dann ftürzt ſich Bertha rafend von der Klippe, 
Flucht mir im Tode noch; und Hugo fteht 
Gebrandmarkt vor. der Welt als Meuchelmörder. 
Nein, Kunigunde, nein — fo gehe lieber 
In Frieden Du nad) jener Ewigkeit, 
Wonach Du täglich Did) doch längſt gefehnt; 
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Laß' die Lebend’gen fi des Lebens freun, 

Und ihnen gönne, was Du feldft nicht brauchſt. 

(Pauſe.) 

Da ſteht ein Opiat in dieſem Kaſten — 

(Er nimmt eine Flaſche aus dem Kaſten mit den indianiſchen Selten» 


J heiten.) 
Und ein Glas Waffer in dem Schlafgemache, 
Woraus ſie trinkt, eh? fie zu Bette geht — — ö 


(Er farrt vor ſich hin, die Flaſche in der Hand. Der Vorhang fällt.) 
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Bunker un 





Abend. Der Hohlweg bei Rheinberg. 


Harald mit mehreren Knappen, bewaffnet. 
Harald. 


Soweit kamen wir glücklich ohne Widerftand. Aber diefe 
. Burg hat die Natur befeftigt! Es wird fchwer halten, fie 
zu überrumpeln. Ueberdieg müſſen wir vorfihtig fein, wenn 
Walther noch in Gefahr ift. Ich will felbft zur Burg hin— 
auf gehn, um zu Lundfchaften. Ihre andern müßt Euch 
in Hinterhalt legen, in den Klüften. Swei von Euch kön— 
nen nad) dem Eingange gehn, um Wade zu halten. 
Gin Knappe, 
Wohl, Herr Nitter! 
Harald. 

Klaus und Sfammel! Steige fo hoch auf den Selfen 
hinauf, wie Ihr nur könnt, um zu fehn, ob wir von der 
Burg ber ficher find. 

(Sie sehn.) 
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Ihr andern müßt Euch rund herum vertheilen. Hier in 
der Nähe, links bei der Treppe herum, babe id) mir fagen 
laſſen, foll eine verfallne Grube fein. Habt Ihr die Leis 
ter mit? 





Knappe. 
Die ift hier! 
Harald. R 
So muf die Gelegenheit unterfucht werden, Vielleicht 
findet man bier einen guten Rückhalt. 
 ABährend die Knappen Feuer anfchlagen, das Licht anſtecken, die 
Leiter hinablaſſen und die Höhle unterſuchen, tritt Harald in den 
Bordergrund und ſtützt fich auf fein Schwert.) 
Ein ſchöner Abend; rein und blau die Luft, 
Es glänzt der Stern, ſüß ift der Blumenduft. 
Es thürmt der Fels, vom Abendwind umweht, 
Sich auf in feiner Rieſenmajeſtät; 
Und zwifchen braunem Fels und grünem Hain 
Blinkt hoch der Himmel mit dem Sternenfdein. 
er große Wagen geht den alten Gang, 
gt fid) vor Alter gleid) der Deichſel Stang’. 
ion ftürzt, im Gürtel von Demant, 
ie Puzifer hinab zum Scyattenland. 
In dunkeln Zweigen fingt die Nachtigall 
Des Sel'gen Freude, des Verbrechers Fall. 
» lieber Bruder, manche folhe Nacht 
b’ idy mit Dir, im Lager, durchgewacht. 
ie oft befhauten wir das Sternenheer, 
uf Eühlem Det’, im weiten Mittelmeer! 
Wie oft ſaß idy mit Dir, verfhwundner Held, 
Paläftina, vor dem-offnen Zelt; 
a fehnten wir uns nach dem Vaterland, 
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In Palmenſchatten an des Meeresſtrand. 
Wir ahneten des Himmels ew'ge Luft, 
Umarmten uns und drüdten Bruft an Bruft. 
Jetzt drüdt die Ahnung meinen Bufen ſchwer, 
Ic weiß voraus, ich ſeh' Did) nimmer mehr! 
Verlaſſen feufzt Dein Harald und vertraut 
Der Einfamkeit nur feinen Klagelaut. 
Wie David ſteht der arme Nittersmann 
Und ruft vergeblid) feinen Ionathan. — 
Mas ift mir übrig nod in diefer Welt? 
Zu lieben und zu rächen wie ein Held! 
Heinrid (kommt zurück.) 
D Herr Ritter, Gott im Himmel! 


Harald. 
Was giebt’s? 
Heinrid. 
Kir find in der Grube gewefen, wie Ihr befohlen ! 
Harald. | 
Nun? 
Heinrid. 
Wir haben eine Leiche gefunden. 
Harald. 
Welche Reiche? 
Heinrid. 


Seht felbft! Ic kann vor Schreck nicht reden, 
(Man bringt Walthers Leiche zugedeckt auf der Leiter.) 
Harald 
(entblößt fein Geficht und ftarrt lange ſprachlos auf ihu; endlich 
fast er gefaßt.) 

Gr iſt's, id) kenne dieſe bleihe Maske! 

Kommt, meine Freunde! Seht Ihe diefe Leiche? 
we 
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Der Panzer hatte Recht, bier liegt mein Bruder! 
Erſchreckt Eud) feine Leiche? Sie hat nichts 
Erſchreckliches! Ich könnte bei ihm liegen - 
Die ganze Nacht, in einem ſchmalen Bette. 
Er ift ein fel’ger Geift, er thut mir nichts. 

Doch meuchlings, Freunde, hat man ihn gemordet, 
Das rächen wir! Mein armer Bruder Walther, 
So glücklich eine lange Fahrt zu end’gen 
Und Shifbrud in dem Hafen noch zu leiden! 
Mit Deiner Aſche Friede! Fahre wohl! 

(Er küßt feine Lippen und bededt fein Antlig; darauf geht er einige 
J Schritte von der 5 kehrt aber wieder um.) 

Noch einen Druck von Deiner rechten Hand, 

Die treu und brüderlich ſo oft mich drückte, 

kalt und gräulich in der letzten Stunde. 


Noch einen Druck! 
(Er entblößt feine Hand und ſagt erſtaunt:) 


O heiliger Georg, 

Mein Schuspatron! Ich fenne Deinen Wink; 
Ein ſichres Zeichen giebft Du mir. Seht Ihr, 

bat das treulosfalihe Weib geſprochen, 

Hat Ihr den ſchnöden Ning zurüdgegeben 


Und feinen eigenen zurüdgenommen. 
R (Nimmt ihn ab.) 


gieb mir diefen Raub! — Nun fahre wohl! 
(Zu den Anapyen.) 
eht, hebet diefe Bahr’ anftändig ftill, 
hr war’t ja feine Kameraden, tragt ihn 
binter jene wilde Roſenhecke. 
m feinen Tod wir brüderlich gerächt, 


nn kommen wir zurück, ihn zu begraben! 
(Sie gehen mit der Leiche.) 


* 







| 
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Ruprecht 
(teitt plötzlich mit einem Streiterhaufen aus dem Gebüſch und ruft? 
Wer ſeid Ihr? 

Harald 

Gieht ſein Schwert.) 
Hugos Feinde! 
Ruprecht. 
Und was wollt Ihr? 

Harald. 
Uns rächen. 

Ruprecht. 

Das will ich auch. 
Harald. 
Wer ſeid Ihr? 

Nupredt. 
Mein Nam’ ift Ritter Ruprecht Thurn; Er bat 
Mir meinen Sohn erfchlagen. 7 

Harald. 

Meinen Freund 

Hat er, wahrfcheinlich, meuchleriſch ermordet. 

Ruprecht. 
Ha, herrlich, herrlich! Reich' mir Deine Hand. 


Harald, 
Ic kenn' Euch nicht, Here Nitter! Was beweift mir, 
Daß Ihr es ehrlid meint? 
Ruprecht. 
Die Schmarre hier, 
Don ihm in meine rechte Hand gehaun. 
- Harald (mißtrauiſch.) 
Doch wenn — 


= 
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Ruprecht (ungeduldig) 

| So gehe Du nur Deine Wege, 

| Benn Du nicht glauben willft. Ic) gehe- meinen. 
Harald. 

Bern wir nad) einem Ziele ftreben, müſſen 


Wir uns begegnen. 
| Ruprecht. 


Steige Du zur Burg 
Hinauf und jag' den Eber aus dem Dickicht. 
Wir wollen bier ihn fahn. 
Harald. 
| Geſcheh', was wolle, 
In jedem Fall bin id) auf meiner Hut. 


\ Ruprecht. 
Ei, biſt Du bange? 
Harald. 
Gar nicht, nur vorſichtig. 
Ruprecht (argwöhniſch) 
Du ſchadet nicht! Das will ich felber fein. 
(3u feinen Zeuten.) 
fieht mir ganz verdädhtig aus. Nun, kommt! 
glaube halb und halb, hier iſt's nicht richtig. ° 
(Sie ziehen fich zurück.) 
Harald 
4 (su feinen Gefolge.) 
\ fället Eure Speere! Fort zur Burg! 


Be a 


h 


ch ſachte, Kinder, denn der Weg ift lang; 


fonnenheit muß fid) mit Muth vereinen. 
(Sie gehen.) 
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Kunigundens: Shlafgemacd. 


(Ein Altoven im Hintergrunde. Ein Nachttifch. An ver Wand wirt 
das Bildniß der heiligen Eiifabeth fehwach von einer Lampe erhellt 
Der Mond fcheint heil Durch Das Fenfter in das Innere herein.) 


ugo 

(kommt langſam hinein, mit dire in der Hand und einen 

Zettel in der andern, woraus er lieft,) 
„Mein lieber Bruder Adelbert, was nod) 
Eid) zwifchen mir und Hugo zugetragen, 
Vertrau' id) Dir, doch nicht dem Pergament,“ 
Hier ift ein Talismann, der Schweigen auf 
Die Lippen bringt und Ruhe Dir in’s Herz. — 
Die kalte Luna fteht ſo bleich da draußen 
Und guckt durch's Fenfter, Königin der Zeit, 
Verzeih', daß ich in Dein Gefhäft Dir greife. 
Ein Paar Minuten wen’ger oder mehr, 
Das gilt hier glei. Sie ift die Deine doc), 
Denn lange nagt der Wurm in ihrem Herzen. 


Ein kräft'ger Saft fol ihr die Sehnſucht kürzen. 
(Er giebt Waſſer in den Becher.) 


Ich folge nad), wenn aus dem Freudenbecher 
Sch erft getrunken. Weshalb follte Hugo 
Denn Eeine Luft genießen? Sie war glüdlid) 


Durch mich; ich bin es nie durd) fie gewefen. — 
(Sieht wehmiüthig auf den Becher.) 


Ich tödte Dich, dody ohne Haß und Zorn. 

Wenn zu dem Hochgericht der arme Sünder 

Am weißen-Hemd’, mit fhwarzem Kreuze geht, 

Henn ihm der graufe Stuhl im Sande winkt; | 
Wer zürnt ihm noch, wenn man ihn auch durchaus 








Hugo von Rheinberg. 237 


‚Nicht retten Fann? Dann wird ihm eine Thräne 
Bohl aud) geweiht. — Die hab’ id) Dir gefchenkt, 
d diefes fei die legte Kummerzähre — 

n heut’ an fei die Burg der Freude Eiß! 

(Er geht.) 
 (Runigunde kommt mit einem Lichte, gefolgt von Hortenfa.) 
Kunigunde. 

"Dank, meine Liebe! Ich bedarf nicht Deiner, 
Ich Eleide ſelbſt mid) an und zieh' mid) aus. 
Br Du zu Bertha nur! 






Hortenfa. 

J Sie iſt nit da; 

Eie ſchwärmt im Mondſchein noch im Garten draußen. 
Kunigunde. 


So hole ſie, ſie könnte ſich erkälten. 
So warm der Tag, ſo kalt iſt auch die Nacht 
Auf dieſen Felſen. 
Hortenſa. 
Gott verzeihe mir, 
glaub’, fie fürchtet ſich zu Bett zu gehen. 
} Kunigunde. 
e fo? 
Hortenfa. 
a Eie wird geplagt von böfen Träumen. 
# Kunigunde (feufit.) 
2. dag ich Deinen Rath befolgt, Hortenfa! 
Hortenfa (entdeckt das Bild.) 
* hängt denn dort? 





Kunigunde. 
Eliſabeth, die Heil'ge. 
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Hortenfa. 
Ihr gleichet Eurer Heil’gen. 
Kunigunde. 
Glaub’ e3 nicht! 
Id bin zuweilen doch, troß allem Streben, 
Ein Kind des Zornes und voll Leidenfchaft. 
Hortenfa. 
Ihr leidenſchaftlich? 
Kunigunde. 
Rachbegierig bin ich! 
(Sie ſucht.) 
Wo iſt dieſer unglückſel'ge Zettel? — 
Gott Lob, ich hab’ ihn wieder gleich zerriſſen! — 
Wo it er? Wenn mein Herr den Zettel fände, 
Was müßt er denken? 
Hortenf a. 
Was denn, edle Zrau? 
Kunigunde. 
Verzeih' mir, Sanft Elifabeth, und lehre 
Mich in der Zukunft Sanftmuth und Geduld. 
Sortenſa. 
Darf ich wohl wiſſen, was Euch ängſtiget? 
Kunigunde. 
Ich traf ihn geſtern Abend bei der Treppe, 
Wild und ermüdet von dem blut'gen Kampfe. 
Er ſchwärmte — Gott mag wiſſen, was er meinte; 
Doch ohne Zweifel ſtört' ich wieder eine 
Zuſammenkunft mit Bertha. Aufgebracht 
Zog er ſein Schwert und zwang mir Schweigen ab 
Von ſeiner Leidenſchaft. Ich ging erbittert. 
Hier auf dem Zimmer griff ich nach der Feder, 
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Und denke Dir's, Hortenfa, denke Dir’s, 
Dem Bruder wolle ic den Gemahl verklagen! 
Hortenfa. 
5 war nicht gut. Der Himmel, und Fein Fremder 
Soll zwiſchen Eheleuten Friede ftiften. 
t Kunigunde (fchwärmeriich.) 
Dank Dir, Elifabetd, Du Fromme Heil ge! 





Eie ihrem Bilde, ſchlug mid) auf die Schulter, 
Und als das Aug’ ich bob, ſah himmliſch fie 
Sn meinen Blid mit ihren großen Augen; 

309 mit der weißen Hand das Blatt hinweg ; 
Mit fanften Droben riß fie es entzwei — 
Und warf es in den Staub. 


Hortenfa. 
L Das war Eu’r eignes 
Gewiſſen, Euer eignes gutes Herz. 


Kunigunde. 

Mit Schrecken muß id) Dir's geſtehn, Hortenia, 

Hug ift fürchterlich verderben. Ich) 

Bill in ein Klofter gehn — will für ihn beten. 

oft wird mid) hören! Seine Seele kann 

Vielleicht gerettet werden! — Geh’ zu Bertha! 

(Gortenſa geht.) 

Kunigunde 

Eniet, ſobald ſie allein iſt, vor dem Heiligenbilde.) 

ie Du hier gemalt in ſüßer Milde, 

ie Du lächelſt aus dem alten Bilde, 

In dem himmelfarbigen Gewand! 

Sebhlenſ. Schriften. VIII. 19 
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Leite mic) unfichtbar bei der Hand, 
Lehre mid), des Lebens Schmerz ertragen 
Stillgeduldig, ohne Ihrän” und Klagen! 


Früh, als Kind, bift Du fhen fromm gewefen; 
Kleines Mäddyen „ Eonnteft noc) nicht Iefen, 
Safeft dod mit dem Gebetbuch groß, 
Suverfihtlich auf dem Eleinen Schonß;, 

Auf den Blättern rubten Deine Augen; 
Wollteſt Troſt Dir aus den Worten faugen! 


Später, nicht von Eitelkeit befangen, 

Haft Du Deine Krone hingehangen 

Auf das Kreuz, der Kirche zum Geſchenk; 
Des Grlöfers Dornen eingedent! 

Flachs haft Du gefponnen mit den Armen, 
Mir den Kranken fühlteft Du Erbarmen. 


Ach, Dein Leben mußte Gott behagen! 
Auf dem Kirchdach fangen Vögel Klagen, 
Und der Himmel glänzt’ in feiner Pradt, - 
Als Dein Falter Leib zur Ruh' gebracht. 
Ewig wird Dein Ruhm im Lande währen! 
Zwei Altäre rauen. Dir zu Ehren! 


Die Du, wallft im. feligen Gefilde, 

Schau herab auf mid in Deiner Milde! 

Dem Gefühle fehlen Worte nur! 

Heil’ge, leite mid) auf Deiner Spur, 

Lehre mich, mid) felbit zu überwinden! 

Sp werd id) des Heilands Gnade, finden, 
(Sie erhebt ſich.) 
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‚Ta, heilige Maria, id) bin Dein! 
Ich sch’ zu Div — und Er behalte Sie! 
Das ift das Einzige, was. nad). vielleicht 
Ihm feine wilde Seele retten: kann. 
Ihm fehli’s nidyt an Gefühl! — Mein Heiland, Du 
alt Did) für midy geopfert, ſollt' ic, dann 
Den kurzen Kummer nicht ertragen fünnen? 
Ja, der Entſchluß erleichtert mir. die Bruft, 
dun will ic fühlafen gehn. . Geiheh? der Wille 
Des Himmels! Wenn das Schiff zerſchlagen wird, 
Bei id) den Hafen, wo ich Rettung finde. 
(Sie ergreift den Becher, der auf dem Tifch fleht.) 
Rod) einen Trunk, du kühler Felfenquell, 
ie oft im Leiden haft du mid) erquickt! 
Indem fie den Becher am die Lippen fegen will, klopft es an die 
’ Thür. Sie fest ihn wieder auf dem Tifch.) 
Herein! — Wer kann mid, nody fo. fpät beſuchen? 
Bertha ckommt) 
3 Kunigunde.. 
ch, Bertha, bit Du da? 
E3 Bertha, 
3 Berzeih? mir, Liebe, 
Benn is fo fpät-Dic) in der Ruhe ftöre! 


a Kunigunde. 
ft Du denn nicht. zu Bette gehn? 
Bertha. 
er ift 
gern die ganze Nadıt im eg 


ilen, zwiſchen Deinen fhönen ut‘ ä 
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Kunigunde. 
Du bift gewiß doch müde. 


Bertha. 
Nicht im mind’sten! 
Und eine Schönheit hat die blaſſe Nacht, 
Die ihr der helle Tag beneiden muß: 
Die breiten Schatten und der ſtarke Duft! 
Sp kühl, fo fühl, und dann die weite Ausficht! 
Mir war's, als ſäh' ich meine Burg in Franken 
Weit in der Ferne. 
Kunigunde, 
Das ift ganz unmöglich. 

Bertha. 
Ich glaub’ es gern, doch fihien es mir, id) ſäh' fie 
Am fernen Horizont in Flammen ftehn. 


Kunigunde, 
Das war vielleicht das letzte Abendroth. 
Bertha. 
Vielleicht. Wie weit iſt's nad) Ierufalem? 
Kunigunde, 
Ad, vonhin iſt's ſehr weit! 
Bertha. 
Du mußt nicht lachen, 
Doch, wie id) in die weite Eb'ne fah, 
Glaubt ih) den Delderg zu entdeden fern, 
Und Golgatha mit den drei ſchwarzen Kreuzen. 
Kunigunde. 
Du haft nach Braubach hingeſehen, Bertha. 
Dort, auf dem Hügel, ſteht ein Hochgericht. 


Hugo von Rheinberg. 293 












Bertha. 
ga, fiehft Du, das ift eben, was ich meine: 
Die Nacht veredelt jeden Gegenitand! 
Ich wäre gern bis morgen früh geftanden; 
Allein der Thau fiel gar zu Ealt zulegt 
Und die Violen dufteten zu ftark! 


Kunigunde 
(ergreift mitleidig ihre Hand.) 
Seh fcylafen, meine arme Bertha! 


Bertha. 
Weshalb 
Beklagſt Du mid? 


Kunigunde. 
Du bift fo Ealt, mein Kind. 
Bertha 
(fieht in den Alkoven hinein.) 
Dein Bett iſt breit! Da ift wohl Plab für Zwei. 
innerft Du Did, als wir Mädchen waren, 
Da ſchliefen wir gar mande Naht zuſammen, 
Denn wir fo viel uns noch zu fagen hatten. 
| Kunigunde 
illft gern Du bei mir bleiben diefe Nacht? 
| Bertha. 
ja, fehr gern, wenn Du es mir erlaubft. 
Kunigunde (fügt fie) 
Kannſt Du mir’s wohl verzeihen, liebe Bertha, 
Daß übereilt idy Did) hieher geladen? 
Ich meint es gut! 
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Bertha. 
Das weiß id. Sage mir, 
Mas ift es an der Zeit? 
Kunigunde, 
'S ift Mitternadit. 
Bertha Cihaudert.) 
Kunigunde. 
Du zitterft? 
Bertha. 
Ach, ich habe mid) erfältet 
Im Garten, in dem falten Mondenfcheine! 


Kunigunde, 
Sp kleide Dich nur aus und geh’ zu Bett! 
Bertha 
(ftiert in den Alkoven.) 
Das Bett ift mir zu breit. — Welch eine Heilige 
Hängt da? 
Kunigunde, 
Die heilige Elifaberh. 
Bertha 
(wirft fich auf Die Kniee.) 
Sancta Elisabeth, ora pro nobis. 


Funigunde, 
Mein Kind, Da bift nit wohl! 


Bertha (ſeht auf.) 


‚Nein, Du Haft Nedht, 


Ich fühle u fo ängftlidy und beklommen! 
Haft Du nidyt ein Glas Waffer in der Nahe? 
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Kunigunde, 

Sier ficht eins auf dem Tiſch, das ift geholt 
I Rom Selfenauell, ganz friſch noch! 
(Bertha trinkt.) 


=. Trinke nicht 
Zu viel! Es würde Dir ein wenig Wein 
Gewiß viel beifer fein. 
Bertha 
(den Becher hinfegend,) 

Das thut mir wohl! 


Kunigunde, 

En bleiben wir denn diefe Nacht beifammen. 
Bertha. 

Kennt Du das alte Lied wohl, Liebe Freundin: 
Diefer Tag ift nun volldradit, 

Und es naht die ſchwarze Nacht! 


Kunigunde. 
Wohl kenn' ih cs; es iſt ein Abendlied. 


Bertha. 
® Ein Vers darin hat ftets mir fo gefallen; 
= bab’ ihn in der Kindheit oft gefungen: 


Meine Pracht ift nur ein Sarg, 
Worin ſich die Leiche barg, 
Nacht und Würmern zugeſellt — 
Dam Ade, du bunte Welt! 


8. Kunigunde Cuneunig.) 
J Nun, Bertha, will id) Deine Zofe rufen! 
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Bertha 
(ichaut zum Fenfter hinaus.) 
Der Mond ftrahlt noch, er ift noch nicht gefunken. 
Ad), ich muß wieder in die freie Luft — 
Einfaugen nod) ein Mal des Lichtes Glanz — 
Ich ſchlummre früh genug ohn' Luft und Licht! 
Kunigunde, 
Wo willft Du hin? 
Bertha. 
In's Freie, nur in’s Freie, 
Im Mondfchein will ich bei den Malven ftehn 
Und nad; Ierufalem hinüber ſchaun. 
Kunigunde. 
Nein, Bertha, ic) verlaffe Dich nicht mehr, 
IH gehe mit. O die Unglückliche! 
In der Thür begegnet ihnen Hugo.) 
HUGO (Rusend,) 
Bertha, was thuft Du hier? 
Bertha. 
Luft, frifche Luft! 
Kunigunde (sieht die Glocke.) 
Ihr ift nicht wohl! — Komm), leg' Did auf mein Bett. — 
Sie hat ſich in der Abendluft erkältet, 
(Gortenſa ift indeß gefommmen. Sie und Kunigunde führen 
Bertha nach dem Alkoven,) R 
Hugo 
(geht nach dem Tiſche hin und ſieht entſetzt in den Becher. 
Er iſt bis auf den Grund ſchon ausgeleert! 
Kunigunde. 
Gott, ſie hat Krämpfe! 
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Hortenfa. 
Liebe, gnäd'ge Frau! 
w Hugo 
a (nimmt den Becher und geht in einer furchtbaren Spannung 
zu Kunigunde.) 
Wer hat von Euch den Becher ausgeleert? 


Kunigunde. 










Sie, ⁊ 
Hugo (icheeit.) 
Bertha? 
Kunigunde. 
© Ja. 
(Hugo wirft den Becher zur Erde und birgt ſein Geſicht in feine 
Hände.) > 
Kunigunde. 
& Die Unglüdielige! 
Was ahnet mir? Was war in dieſem Becher? 
Hugo. 
Gift! Bertha! Hülfe! Gift! Sie ift vergiftet! 
(Er wirft fich versweifelnd am Bette nieder.) 
& Traugott (ümmt in Eile.) 
Ad, Herr, wir find verloren! Unverfehens 
Hat eine Feindesihaar die Burg erftürmt, 
Sie folgt mir auf den Ferfen. Keine Hülfe! 
(Harald mit dem Schwerte in der Hand, eine Schgar 
Bewaffneter.) 
Harald Cin der Thür.) 
V Wo A er — Nitter Hugo? 
Hugo 
(ivringt erbittert auf und zieht fein Schwert.) 
Hier, Verwegner! 
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Harald cteitt hervor.) 
Sprich, biſt Du Walthers Mörder? 
Hugo. 
Was berechtigt 
Dich zu der Frage? 
Harald. 
Diefes gute Schwert 
Und meine Freundſchaft. 
Hugo. 
Dieſe Klinge wird 
Dir Antwort geben. 
(Sie fechten.) 
Harald (allend) 
Philipp Walther, nun 
Trennt länger nicht der Tod die treuen Freunde, 
(Er ftirbt.) 


Hugo. 
Du Fremder, wiſſen ſollſt Du, eh' Du ſtirbſt, 
Daß Walther ſelbſt ſein Schickſal ſich bereitet; 
Wär' er, wie Du, mir mit dem Schwert begegnet, 
Sp hätt ich ihn nicht in Die Gruft geftoßen. 
Traugott. 
Gr hört es nicht, er iſt ſchon hingefallen. 
Ruprecht, 


(der ſich durch die Menge gedrängt, bohrt Hugo den Dolch in die 
Bruſt mit der linken Hand und ruft:) 


Nimm dies zum Lohn Fir Walther und für Moriz! 


Gr fiel? Ha, ba, das fühlte meine Rache! 
(Er wirft mit wilder Freude den Dolch von fich.) 


Nun könnt Ihre gern mic) wieder tödten! Doch 
Bei Moriz will ih ruhn in der Kapelle; 
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Bei meiner Frau, in der Katb’rinenkirde, 

Und auf des Peichenfteines Meſſingplatte 

Will mit dem Sohn ic abgebildet ftehn, 

Erleuchtet von dem bunten Kirdyenfenfter; 

Sonft werd’ ich Euch ein zorniger Knecht Ruprecht, 
Der jede Naht nach feinem Dolche ſucht. 


Ab. 
(Die Bewaffneten tragen Haralds Leichnam 2 lafien Hug 
mit Aunigunden allein.) 
Kunigunde. 
+ Mein lieber Hugo! 
Hugo 
(mit gebrochener Stimme.) 
Kunigunde, komm'! 
Noch hab’ ich einen fürchterlichen Zweifel 
Auf meinem Herzen, den Du löſen mußt. 


\ Kunigunde, 
O fleh' zu Gott um Rettung Deiner Seele! 
3 Hug. 





Bei dieſem danken Blüte ſchwöre mit, 
J Biſt Du nicht ſchuldig? 
Kunigunde. 
Ja, ich ſündigte! 
Hugo 
* Geigt ihr den Brief.) 
dieſen Zettel haft Du ja geſchrieben 
Kunigunde. 
ö Das hab’ ich. | 
> Hugo. 
Eile, eh' ich ee Sage 
Ba war Dein Zweck damit? 


+ 
Br, 
* 
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Kunigunde. 
Ich wollte mich 
Bei meinem Bruder Adelbert beklagen, 
Weil Du mir zürnteſt, — weil Du Bertha liebteſt. 
Du ſiehſt ihn überſtrichen und zerriſſen. 
Ich ſchwör' es bei der heil'gen Muter Gottes, 
Mein Vorſatz war bereut, jo wie gefaßt! 
Hugo. 
Fahr? in die Luft, du Iuftiger Beweis, 
Du brennft mir wie ein Schuldbrief in der Hand! 
(Er wirft den Zettet von fich.) 
Ein größeres Verbrechen, liebes Weib, 
Ein größres, wenn mit Ruh' ich fterben fol! 
Kunigunde. 
Groß war die Schuld, drum bat mid) Gott geitraft. 
Hugo. 
Mein Haupt wird ſchwer — 
Kunigunde. 
Leg' es in meinen Schooß! 
Hugo 
(legt fein Haupt in ihren Schooß.) 
O bete für mid, Kunigunde, bete! 
Kunigunde, 
Ia, ic) will für Did) beten, Hugo, wenn 
Ih für mid) felber bete. Dort, mein Lieber, 
Werd’ ich Did) wiederfehn. 
Hugo. 
O Amen! Amen! — 
Du liebteſt mich? 
Kunigunde. 
Sehr theuer warſt Du mir, 
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Hug. 
So weißt Du aud), was Liebeskraft vermag. 
Kunigunde. 
Der Alesliebende wird Dir vergeben. 
Hugo. 
Ja, ja, es iſt ein Jenſeits noch! 
Kunigunde. 
Gewiß! 
Hugo (verzweifelnd.) 
Und eine ſtrafende Gerechtigkeit! 
Kunigunde (teöftend.) 
Und eine ſchonende Barmherzigkeit! 
Hugo 
(im Todeskampfe geängftigt.) 
So lag’ die bleichen Schatten erft entweichen, 
Dort hinten! 
Kunigunde, 


Hugo. 
Ha, ſiehſt Du ſie denn nicht? 
Sie winken! Bertha — Philipp Walther! Warte, 
Ich folge gleich, ich folg' Dir in die Gruft! 


Kunigunde. 


Wo? 


O Himmel! 
Hugo 
(hebt ſich mit ſtarren Augen empor und ſagt geheimnißvoll.) 
Wenn's hier raſſelt in der Burg 
und Du drei bleiche Schatten Mitternachts 
Den Saal durchſchreiten ſiehſt; der eine blutig 
Noch an der Stirn, der andre blau von Gift, 
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Der dritte mit dem roſt'gen Dold) im Bufen, — 
Dann ängftige Dich nicht, wenn fie auch hin 
Zu Deinem Bette treten; falte nur 
Die frommen Hände, bete faut zu Gott 
Fur ihre Seligkeit — Vielleicht — vielleicht 
Erhört er Dich! R 
(Er ſtirbt.) 
Kunigunde 
Vergieb ihm, ew’ger Bater! 
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Perſonen. 


Sokrates. 

Xanthippe, ſeine Frau. 
Daphne, 

Lamprokles, ? feine Kinder. 
Kriton, 

Platon, 

Aeſchines, 

Phädon, 

Epigenes, 
— ſeine Schüler. 
Kebes, 

Menon— 

Antiſthenes, 

Melitos, 

Lykon, ſeine Feinde. 
Anytos, 


Ariſtophanes, Bu 
ie } Komödiendichter. 


Damon, 
Menalkas, } Fiſcher. 


Prodikos, Archont. 

Apollons Prieſter. 

Euſtachios, ein Krieger. 

Jon, ein Schiffer. 

Ein Kerkermeiſter. 

Archonten, die Elfmänner, Bürger, Wache 
Bewaffnete, Sänger und Tänzer. 

Der Dämon des Sokrates, ein Traumbild. 


Die Sonplanl geht vor in Athen und an der Küfte in 
der Nähe. 


erTer Aufzug. 


Die Propylaen. 
Melitos. Lykon. Anvytos. 


(Sokrates geht in Gedanfen vertieft vorbei.) 
Melitos. 

Da geht das Wunderthier. Ihr ſaht es doch? 
Lykon. 


Im Lumpenkleide. Königlicher Bettler! 
In ſeine eigne Weisheit ganz vertieft. 


Anytos. 
Wo mag er jetzt wohl hingehn? 
Melitos. 
Nach den Quellen, 


Dem Born, aus welchem er die Weisheit fhöpft: 
Bom Schneider, Böttcher läßt er ſich belehren, 
Um wißig diefe ganze Welt nachher 

Mit einer leeren Tonne zu vergleihen 

Und ihre Eitelkeit mit falſchem Flitter. 

Bei einem Roßkamm ſieht er Pferde ftriegeln, — 
So ſtriegelt er die Menſchen uns nachher. 

Dehlenf, Schriften IX. 
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Lykon. 
Ja, die ſublime Trivialität 
Iſt ſeine Göttin, iſt der Dämon eben, 
Der ihm in's Ohr das Abgeſchmackte bläft, 
Ind macht ihn Aphrodite, Zeus vergeffen. 
Es ſcheuen fih die Grazien vor ihm. 
Melitos. 
Nicht mehr als billig! Hat er unverſchämt 
Sie doch beleidigt. Wißt Ihr nicht: ſein Vater, 
Selbſt ein elender Künſtler, wollt' ihn auch 
Zum Bildner machen, und doch wüßt' ich hier 
Niemanden, der ſo linkiſch ift wie er; 
Drei Fratzen hat er gleich in Stein gehaun — 
Drei Eulen — unſer Wappen iſt die Eule; 
Bedeuten ſollten ſie die Charitinnen. 
Sie ſtehen noch, der Stadt zu Schmach und Spott 
Am Thore zur Akropolis, drapirt, 
Das war do gut; hätt' er fie nadt gehaun, 
Schlimm wär's gegangen dann den Wöchnerinnen, 
Und wenig hätte feine eigne Mutter 
Dabei verdient. 
Lykon. 
Du darfit nicht ihrer ſpotten! 
Sein beftes Gleichniß ift: wie feine Mutter — 
Wehmutter nämlich — bei Geburten half, 
So hilft nody er bei geiftiger Geburt. 
Anytos. 
Still, da kommt Aeſchines, fein großer Liebling. 
Melitos 
Ha, Spott und Schande, daß der alte Schelm 


Sofratee. 



















Es viele wadre Jungen ung verderbt. — 
Ei, ſchönen guten Morgen, Aeſchines! 

Aeſchines (kommt) 
Eon gut! Mas ftehft Du da mit Spötter-Munde, 
Melitos? Hühneft Du den Sokrates? 
Sc fah es wohl, wie Du Geſichter ſchnitteſt, 
Als er vorüber ging. Das lag nur Freund! 
Befieige Deinen Pegaſus! ich weiß es, 
Du haft das Vieh zur Gnüge ſchon gefränkt; 
Bei feinem Sumpf und feiner Pfütze famft Du 
Borbei, wo Du ihn nicht zur Tränke führteft, 
Und fterben mag das Thier, wovon es will, 
Das weiß ich wohl: vor Durft wird’s nimmer fterben. 

Melitos. 

Das Du mid) haffeft, dan? ich Deinem Lehrer, 
Das weiß ich ſchon. 
a Aeſchines. 
A Du irrſt, ic haſſe Niemand, 
Nicht Ichret Sokrates mid) Menſchen haflen. - 
Fi Melitos. 
Du ſollteſt ihn doch überreden, Freund, 
Ein wenig ſchicklicher ſich anzuziehn. 
Geſchmack, Du weißt es, hat man in Athen; 
Es ftößt das Auge, täglich ſtets in dieſem 
Elenden Lumpenmantel ihn zu ſehn. 
J Aeſchines. 
Dein Aug' verwundet es! Von Euch wie viele 
Verwunden aber täglich nicht ſein Herz? 
Dich ſtößt das alte Kleid? Und ehren ſollteſt 
Vielmehr Du dies beſcheidne, ſchlichte Kleid; 
RN j 1 
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Denn nad) demfelben Schnitte iſt's genäht, 
Wie jener Mantel, den als Krieger er 

Bei Potidaa trug, dort wo er fid) 

Durch Tapferkeit und Muth fo ausgezeichnet, 
Daf ihm das ganze Heer den Heldenpreis 
Gern zuerfannte; doch voll Großmuth, freilich, 
Wie immer, hat er Alkibiades 
Den Kranz gegeben, um des Jünglings Geift, 
Um fein Gemüth zur Tugend anzufpornen; 
Was Leider nur verlorne Mühe war. — 
Derweil hoch auf dem Berge ganz Athen 
Vor Kälte litt, ſchritt barfuß Sokrates 

So heiter ſeines Weges, wie zur Zeit 

Dres Friedens hier in dieſen Propyläen. 


Anytos. 
An Kält' und Näſſe kann man ſich gewöhnen. 
Aeſchines. 


Ja ganz gewiß! Doch nicht an Lüg' und Tücke! 
In ſolchem Mantel — achtet dieſen Mantel! — 
Saß als Epiſtates er im Gericht, 

Als man die zehn Schiffshäuptlinge verklagte, 
Weil fie nicht fchleunigft nach errungnem Sieg 
Im Sturm der Nacht die Leihen aufgefifcht 
Der in der Schladyt gefallnen Heldenbrüder, 
Was ganz unmöglid war. Man ließ die Helden - 
Hinrihten! Das war ihrer Thaten Lohn! 
Swar retten Eonnte Sokrates fie nicht, 
Doch unterſchrieb er nicht das Todesurtheil, 
Entſchuldigte fi) damit vor Gericht, 

Daß er nicht fchreiben Eönnte, 


Sofrates. 


Melitog. 
Nun, das fann er 
Wohl auch nicht! 
Aeſchines. 
Ach, Du Thor, gut wär's für Dich, 
Wenn Du nicht ſchreiben könnteſt, dann betrübteſt 
Du nicht die Muſen und die Phantafie. 
(Seht ab.) 
Melitos 
(fchaut zur andern Seite hinaus.) 
Still, fill, da haben wir den Weifen wieder! 
Lykon. 
Kir wollen ihn doch hören. 
Anytos. 
Und ihm fopphen. 
Melitos. 
Doch iſt's ein ſchlauer Fuchs, gewandt im Neden, 
Und hütet man ſich nicht, ſo zieht man leicht 
Den Kürzeren. 
Lykon. 
Ich will mich an ihn machen. 
Melitos. 
Ja, Lykon iſt Sophiſt und Philoſoph. 
Ich denke, Du wirft ſchon das Maul ihm ſtopfen. 
Anytos. 





| ir find ja unfrer drei. 

Fi Melitos. 

* Um ihn zu prügeln, 
Sind wir genug, doch, wo's nur Worte gilt, 
Schlägt Sokrates ſich mit Dem ganzen Deere. 


Ba 
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Sokrates (kommt) 
Lykon. 
Verzeihung, Sokrates, daß wir Dich ſtören. 
Vielleicht ſpazierſt Du nach der Quelle wieder, 
Nach jener ſchattigen Platane, wo 
Mit Phaedros ich Dich traf vor ein'gen Tagen, 
So ernſt in Dein Geſpräch vertieft, daß ich 
Nicht Eure Einſamkeit zu ſtören wagte, 
Sokrates. 
Nein, Lykon, kann ich etwas lernen jetzt, 
So bleib' ich lieber hier. Denn Feld und Wieſen 
Sie lehren mich nur wenig; darum bleib' ich 
Am liebſten bei den Menſchen in der Stadt; 
Ich ſehe, Du haſt eine Rolle da 
In Deiner Hand. Das iſt der rechte Köder, 
Um mich zu angeln. Denn, ſo wie das Thier 
Mit trocknem Laube man im Felde lockt, 
So kannſt Du, Freund, mit einer ſolchen Schrift 
Mich ziehen durch ganz Attika. 
Lykon. 
O fag), 
Mein lieber Sokrates, ſprichſt Du noch ſtets 
Von dieſen alten abgedroſchnen Sachen, 
Von der Gerechtigkeit, womit Du nimmer 
Kannſt fertig werden? 
Sokrates. 
Vieles gibt es, Lykon, 
Womit man leider nimmer fertig wird, 
Lykon. 
Da werd' ich mich vielmehr als Philoſoph 
Auf nagelneue Sachen nur verlegen, 





Sofrates. 


Nicht zäbe Meinungen zu Markte bring’ ic 
Als alte Kühe, die man uns verkauft — — 
Sokrates. 

Für junges, mürbes Rindfleiſch? Das iſt ſchön! 
Doch etwas mußt Du doch bei'm Alten immer 

Noch bleiben laſſen, wenn Du davon redeſt. 
Die Zeichen in dem Namen „Sokrates.“ 

Nicht wahr, die bleiben acht noch, wie vorher? 
Und wenn von Fünf die Red' iſt, ob die Fünfe 
Wohl Fünfe feien und nidyt etwa Sehn, — 
Nicht wahr, fo bleibt es noch bei Dir beim Alten? 
ö Lykon. 

In ſolchen Dingen tritt kein Wechſel ein. 
Sokrates. 

Als aber jüngſt im Schatten der Platane 

Ich Phädros ſprach, bei jener kühlen Quelle, 

Warum denn liefeſt Du ſo eilig fort, 

Als hätte die Tarantel Dich geſtochen? 

Lykon. 

Aufrichtig, Sokrates, ich ſtrebe ſehr 

Darnach ganz neu, original zu werden. 

Ich denke ſelbſt, ich lerne nicht von Andern. 

Bi Sokrates. 

Doch, wenn ein Handwerksmann ſoll tüchtig fein, 
Lernt er doch erſt als Burſch und als Geſelle, 

- Zängt fein Gewerb nicht gleich als Meiſter an. 
3 Lyon. 

u Mit Geifteswerfen ift es was ganz Andres. - 

f 
Er. 





Spfrates. 
Ja, ich verfteh’ Did) ſchon, mein lieber Lykon! 
Und weiß die Ned’ auswendig auf den Fingern, 
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Die den Athenern Du zu halten denkit, 
Wenn Du zum erften Mat die Bühne Ihmüdit. 
Lykon. 

Die möcht ich doch wohl hören. 

Sokrates, 

Ihr Athener! 

So wirſt Du ſagen — noch hat mir kein Menſch 
Etwas von Wiſſenſchaft und Kunſt gelehrt; 
Und wenn auch — wie man ſagt — ſehr weiſe Männer 
An dieſem Orte ſich befinden ſollten, 
Hab' ich von ihnen doch kein Wort gehört; 
Kraft meiner Gaben aber werf' ich mich 
Zu Eurem Lehrer, Eurem Richter auf, 
Und ſage Euch, was in den Wurf mir kommt. 

Melitos. 
Ach, Sokrates, erzähl' uns doch einmal, — 
Daß Du ein Weiſer, leidet keinen Zweifel; 
Iſt's aber wahr, daß Dich das Delphiſche 
Orakel einſt den Weiſeſten genannt? 
War das im Ernſt geſprochen oder Scherz, 
Ironiſch nur, wie's ja ſo oft geſchieht? 
Das möcht’ id) für mein Leben gern erfahren. 
Und Lykon und Melitos theilen meine 
Neugierde. — Dichter bin id), wie Du weißt, 
Lykon ift Redner, Philoſoph, Sophiſt, 
Der Anytos iſt Staatsmann. 

Sokrates. 

Und ein Gerber. 
h Melitos. 

Mit Ehren treibt der Bürger fein Gewerbe. 


Sokrates. 











Sokrates. 
Gewiß! Und gerbt er uns das ſteife Leder 
Des Staats, wie er der Kinder Leder gerbt, 
Dann wird der Staat bald eine weiche Sohle, 
Die fid) von jedem Fuße treten läßt. 
Melitos. 
Ariſtokrat, verachteft Du den Bürger? 
Sofrates. 
Kein, nein, bei'm Hunde, id) verachte nicht 
Mein eignes Fleiſch und Blut. Und als die Dreißig 
ier in Athen, als die Tyrannen herrichten, 
Wagt' id) es oft ein dreifties Wort zu reden, 
Derweil Ihr andern ganz erfältet wart 
Und ſchwiegt, weil, heifer, Ihr nicht ſprechen Eonnter. 
Raſch widerſprach ich ihnen; wußt' ich ſchon, 
Daß leicht der Tod den Widerſpruch beitrafte; 
Noch hab’ id) nicht den Muth fo ganz verloren; 
Mit Anytos wag' ich wohl audy den Scherz. 
Melitos. 
Mein lieber Sokrates, Du möchteſt jest, 
Nach löblicher Gewohnheit, wie der Aal 
Dich fhlüpfrig gern uns aus den Händen winden; 
Denn in die Enge fühlft Du Dich getrieben. 
Antworte meiner Frage: Har’s Drafel 
Dich wirklich unfern Weifeften genannt? 
Sofrates. 
Ihr wißt es, Chärephon, mein Freund, ift eifrig 
Im Ihun und Treiben. In Gefchäften war er 
Einmal in Delphi, da befam er plötzlich 
Den Einfall, das Orakel dort zu fragen, 
Ob einen weifern Mann man fänd’, als mid)? 
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Seht, das verneinte Pythia. Als ich's 
Nachher erfuhr, da dacht' ih: Was der Gott 
Wohl damit meinet? Ih bin mie bewußt, 
Daß weder wenig id), noch Dieles wiſſe, 
Und Lügen kann dod) das Orakel nit, 
Denn das ift unerlaubt, 
Anytos. 
Was thateſt Du 
Denn nun, um recht die Sache zu ergründen? 
Sokrates. 
Ich ging zu Einem, der in dieſer Stadt 
Für ganz beſonders klug und weiſe gilt; 
Bloß, um's Orakel ſeines großen Irrthums 
Zu überführen; jener war ein Staatsmann; 
Ich nenne Keinen, denn das thut nicht Noth. 
Sid) felber hielt er für den Weifeften, 
Gab aber Schlechte Proben nur davon; 
Sun fuhr ich, daß er irrte, ihm zu zeigen, 
Gleich zürnt' er mir, und viele Andre aud), 
Die bei'm Geſpräche gegenwärtig waren. 
Da dacht' ic) bei mir felber, als id) wegging: 
Mehr weiß, als diefer Mann, bift Du doch immer, 
Der wähnt, daß er ein Weifer fei; Du weißt 
Doch klar und ſicher, dag Du keiner bift. 
Maelitos. 
Und, Sokrates, wo gingſt Du weiter hin, 
Um Deine eigne Gaben zu entdecken? 
Sokrates. 
Zu den Poeten, zu den tragiſchen 
Und dithyrambiſchen. Und da erfuhr id: 
Sie dichten nit aus Weisheit; ihre Werte 








Sofrates. 


Eind Früchte der Begeiftrung, der Natur. 
Swar traf ich Einige, die ſich fehr weile 
An andern Sadıen dünften, waren’s nicht; 
Und doch, Melitos, waren’s gute Dichter! 
Lykon. 
Und darauf gingeſt Du — 
Sokrates. 

Zu den Sophiften! 
Denn diefes Wort bedeutet ja die Weifen; 
Eie wollen nicht bloß Philoſophen fein, 
Blog Weisheitslichende, nein, nein, fie haben 
Den Stein, den Diamanten ja gefunden. 
Doch — geht es ihnen nun, wie andern Reidyen, 
Die felten einen Scherf den Armen fpenden 
Und fie mit Schelten von der Thüre jagen, 
Wie andern Geizigen; — das weiß ic nicht; 


Das weiß id) nur — die Thüre blieb verſchloſſen, 


Wo id) vergeblidy ftand, vergeblich Elopfte; 
Ein künſtliches gedrehtes Wortgefpinn, 
Das war die Gabe, die ih da befam. 
Lykon. 
Und jetzt? 
= Sperates (ernſt) 
j Begriff ich erft des Sprudies Sinn: 
Avpollon wollte durdy’s Orakel fagen: 

Gar wenig ift der Menſchen Weisheit werth; 
Und er bediente ſich bloß meines Namens, 

Um damit anzudeuten: Sokrates 
Iſt unter den Unweifen weiſe dod) 


Zu nennen, weil er dod) weiß, dag er’s nicht iſt. 


Seht, Lykon, Anytos, Melitos, feht, 
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Darin befteht der. ganze Hochmuth, den 
Ihr an mir haft, weshalb Ihr mid verfolgt. 
Doch Ihre habt Unrecht, denn die Pflidyt, die mir 
Ein Gott hat auferlegt, muß ich erfüllen: 
Den Weisheitsdünfel muß id kühn vertreiben, 
Und zürnte mir auch deß die ganze Stadt. 
Mit meines Geiftes Leuchte, mit dem Lichte 
Des fchlichten Denkens fteig’ ich in’s Gewölbe 
Der Seele, wo der Menſch den beften Schab 
Verwahren ſollt', und zeige: meiſtens iſt's 
Ein leerer Keller, wo die Mäuſe ſich 
Um Spinngewebe ſchlagen. (Er geht.) 
Melitos. 
Ha, wie iſt mir 
Der alte Menſch verhaßt! In brauner Larve 
Erſcheint er wie ein giftiges Infekt 
An Hellas Blüthenftraud), um nad) und nad) 
Die fhönften, beften Knospen aufzufrellen. 
Anytos, 
Schon hat er Alkibiades verderbt, 
Und Kritias, der Dreißig einer, ja 
Vielleicht der allerärgfte der Tyrannen, 
Ging aud) als Jüngling einft in feine Schule. 
Lykon. 
Alles verachtet er mit dieſer falſchen 
Beſcheidenheit, mit dieſer Neckerei, 
Die ſich als Billigkeit, Vernunft gebärdet. 
Er tadelt alles Große, Schöne, Hohe, 
Weil er’s nicht leiſten kann. Der alte Schwachkopf 
Erliegt der Krankheit eines böſen Neides, 
Der feine Gränzen kennt. Mit flachem, feihten 


Sokrates. 


Berftande, dem geringen Maß des Denkens, 
Das uns nur eben faum vom Viehe trennt, 
Glaubt er der Weisheit Tiefen auszumeſſen, 
Und unfre wirklid) Weiten, die Sophiften, 

Des echten Tieffinns Birtuofen, fie 

Verachtet Diefer feichte Kopf. Das Wort 
Sophiſt, er mahr’s zu einem Efelnamen. 
Moral, beſchränkte Sittenlehre, gut 

Als Ruthe nur für unerwahl’ne Knaben, 
Verehrt er als ein Scepter, das den Staat 
Noch lenken fol, nody Helden unterjoden. 

Der Heine Menſch begreift nicht, daß der Geift, 
In höchſt verſchiedner Richtung Weg fid) bahnend, 
Mehr zu bedeuten hab’, als weichlicher 
Gehorfam, die Beachtung feiger Regel, 

Wozu der Geift ſich nicht verpflichtet fühlt, 
Der göttlidy wirkt. Denn nur das Zeitliche 
Hat Pflichten, Götter Eennen Feine Pflicht, 

Und göttlid) ift es, Göttern nachzuahmen. 


Melitos. 
Vortrefflich! 
Anytos 
Ja, ſehr ſchön war das geſagt! 
Lykon. 
Das lehrten Gorgias, Protagoras 
Und Hippias und Prodikos; ich hab’ es 


- Bon ihnen zwar nicht felbft gehört, doch weiß id): 


Das ift die Quinteffenz der ganzen Weisheit, 
x Anytos. 
Dentt, einen Mann wie mich höhnt Sokrates! 
Der reichſten einen, der nicht wenig half 
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Die wüthenden Tyrannen zu verfreiben; 

Swar nicht durch eigne Hand, — id) fechte felten, 
Ich Din ein Mann des Friedens; doch für Gold 
Kann man fid) viele Heldenhande kaufen. 

Es Eoftete mir Feine Kleine Summe 


Das glaubt mir nur, ich fühl's in meiner Tafıhe. 


Doch — meinetwegen — iſt's doch gern geſchehn. 
Den Grund zu meines Vaterlandes Freiheit 
Und künft'gem Glücke hat's gelegt. Es kann 
Der ärmſte Mann, der weiter nichts gelernt hat, 
Jetzt ſtimmen in der Volksverfammlung. Das 
Sit billig, und das nenn’ ich echte Freiheit! 

Ich bin ein fhlichter Bürger, habe mid) 

Durch Fleiß, Betriebfamkeit emporgefhwungen. 
Ich hab’ auch nichts gelernt, wie Lykon da, 

Und bin zu alt, zur Schule noch zu gehn. 

Mein Sohn ift jung, fol aber felb’gen Weges 


Wie ic), fein Vater, gehn und aud nichts lernen. 


Seht, das erbittert Sokrates, daß id) 

Zu Wiſſenſchaften nicht den Sohn erziehe, 

Und darum wirft er mir die Gerberei 

Frech in die Naſe; doch id) werd’ ihn gerben! 
Melitos. 

Mitbürger, habt Ihr Muth, ſo tretet gleich 

In Bündniß mit dem treuen kecken Freunde! 

Erkrankt der Körper, leidet er vielleicht 

Von einer ungeſunden Speiſe, die 

Er nicht verdauen kann, ſo muß man ihn 

Vom Gifte retten durch ein Gegengift. 

Der alte Sokrates iſt in Athen 

Wohl weit gefährlicher, als Mancher meint; 


Sokrates. 


Denn bier will man nur Neues, und es findet 
Anbieter leicht das Tollfte. Er verhöhnt 
Die Götter, fpottet über das Orakel, 
Habt Ihr es nicht gehört? 
Lyon. 
Das thut er immer. 
Melitos. 
Und er verführt die Jugend. Wollen wir 
Ihn vor Gericht anklagen, — todesſchuldig — 
Als Gottesläſterer und als Verführer 
Der Jugend? 
- Lykon. 
Er verdient es. 
Anytos. 
Mehr als Viele. 
Wenn aber frei von Schuld der Rath ihn fände? 
Melitos. 
Nicht darf der Areopagos ihn richten; 
Die guten Herren theilten ſeine Weichheit 
Und gingen einen Mittelweg, der nichts 
Uns helfen würde. Lebt der alte Menſch, 
ann ſchadet er; nein, ſterben muß er. 
Anytos. 
Schon 
In er ein ſiebzigiähr'ger Greis. Es kommt 
Der Tod in ſolchem Alter ungerufen. 


Wär's denn nicht beſſer, ihn recht tief beſchänen? 


Geldbuße — Landsverweiſung — 
Melitos. 

Hein, bewahre! 
& nimmt es auf mit dem Geſündeſten, 
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Und mander Jüngling möchte wünſchen, daß 

Er diefes Greifes Körperkraft befäße, 

Es beißt auf Sokrates nichts als der Tor. 

Anytos. 

Sp mag er ihn denn meinetwegen beißen! 

Den Heliaften foll er dann fid) ftellen, 

Denn unter denen hab’ id) gute Freunde 

Genug, und Sokrates hat fi bei'm Volke 

Verhaßt gemacht, weil er gecifert gegen 

Ochlokratie, die wilde Pobelherrſchaft. 

Melitos. - 

Schön! Reicht mir Eure Hande dann zum Zeichen 

Des Bundes auf des Feindes Untergang, 

Dann gehen wir. Ich ſchreibe glei) die Klage. 

(Sie gehen.) 

Aeſchines kommt zurück‘) 

Drei Böſewichter reihen fid) die Hände? 

Gewiß, das hat nichts Gutes zu bedeuten, 

Und eine giftige Natter ficher wird 

Jetzt ausgehedt von Schlechfigkeit und Dummheit; 

Es ahnet mir, es gilt dem Sokrates. 

Herakles, ha, es ift die höchſte Zeit, 

Daß Du zu den Athenern wiederfehrft, 

Um ihnen den beſchmutzten Stall zu rein’gen. 

Sie find es wahrlich jet bedürftiger, 








Als bei Augias die dreitaufend Ninder ! (45) 3 


3 I. muntiiem | 
Sokrates. KZanthippe. 
Kanthippe. 
Du glaudft wohl, wenn Da drangen Dih zur Gnüge 


Sokrates. 17 





‚Mit allen Bürgern recht gezankt, dag Du 
In Deinem eignen Haufe Ruhe findeft? 
Sokrates. 
Nein, liebes Weibchen, das erwart' ich nicht. 
Zu große Ruh' iſt auch gar nicht geſund; 
Denn träge, ſchläfrig wird man leicht danach. 
Um Kraft zu äußern, brauchen wir den Kampf. 
Zwar keif' ich mit Niemanden, wie Du weißt; 
Doch iſt uns auch der innre Seelenkampf, 
Der mit den Leidenſchaften ſiegt, dem Zorne, 
Damit ſie nicht losbrechen, um den Stolz, 
Um die beleidigte Empfindlichkeit 
Zu rächen, herrlich und von größtem Nutzen. 
So wirſt Du meine Lehrerin, vielleicht 
Oft, ohn' es ſelbſt zu wiſſen. 
Xanthippe. 
Necken kannſt 
Du gut. 
Sokrates. 
N will nicht neden; ehrlich muß 
Ich s aber ſagen, wie ich's toirktic meine. 
Kanthippe. 
Du wünſcheſt alfo keine Ruhe? 
j Sokrates. 
Die 
J ich erſt jenſeits bei den ew'gen Göttern. 
Hier iſt das Lehen immer Kampf; wo Menſchen 
Sich treffen, da iſt Streit. Dort iſt Natur 
Ein Vorbild uns gehoffter Seligkeit. 
Und, glaube mir's, ich weiß es wohl zu ſchätzen, 
Wenn draußen auf dem Feid bei der Platane 
Oehlenſ. Schriften, IX. 2 
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Ich ſitzen kann bei meiner kühlen Quelle, 
Die lieblich rieſelt und die gar nicht ſchilt, 
Umringt von Blumen, die wie gute Genien 
Mit ſanften Flügeln ihr zur Seite ſtehn, 
Indeß der Vogel eine Ode ſingt, 
Mir herrlicher, als die Pindariſche. 
Dem Lykon ſagt' ich eben, daß die Blumen 
Mich gar nichts lehrten, — doch das war nur Scherz; 
Denn, was ich weiß, mich lehrt' es die Natur 
Mehr als die Menſchen. 
Xanthippe. 

Alles, was Du ſagſt, 
Das iſt ja immer dornigt und verblümt. 
Ha, wie verdamm' ich jenen Augenblick, 
Als Deine Frau ich ward, Du Garſtiger! 


Sokrates. 
Nun, liebe Frau, ich trug doch keine Larve 
Vor dem Geſicht, als Du zum Mann mich wählteft. 
Wohl dem, der ſchön ift; diefes Angebinde _ 
Gab fhon Natur ihm gleich bei der Geburt, 
Damit er edel werde. Will er’s nicht, 
Ars feine eigne Schuld. Das fahen wir 
An Alkibiades. Sein böfes Herz 
Verdreht' ihm ja zulegt die herrlichſten, 
Die beften Züge. Guter, fefter Wille 
Hat, hoff’ ich, etwas mein Geſicht veredelt 
Und zeigt: die Seele wär’ ein beßres werth. 
Kanthippe. 
Selbſtruhm, der mid nicht mehr verführen kanır. 
In Armuth leb' ich jetzt mit einem Bettler. 





Sofrates. 












Spfrates. 

ir einem Bettler? Ich? Doch Du haft Recht! 
Im Eluge Reden betteln, ift nicht Schande. 
Xanthippe. 

Kit einem Träumer, der für Frau und Kinder 
ar feine Sorge trägt; fo ftolz, daß er 

Richt für den Unterricht Bezahlung nimmt. 
Sokrates. 

ch unterweiſe nicht, ich ſpreche gern 

Nit edeln Jünglingen, die mir mit Adytung. 
zutrauen, mit Aufmerkſamkeit bezahlen. 
Kanthippe. 


Sofrates. 
Du weißt, Xanthippe, ſchweigen kann id) auch; 
u haſt es mich gelehrt und nahmeſt keine 


Kanthippe. 

un kommt er wieder mit dem feihten Spaß, 
it feiner Ironie, wie er es nennt. 

9 Sokrates. 

du hätteſt einen beſſern Gatten leicht 
3efommen können, das geſteh' ich frei, 

Seftch” auch, daß es eine Schwahheit war 
don mir, in ältern Jahren Aphroditen 

Nein Taubenpaar auf den Altar zu bringen. 
Ind darum haft Du Recht zu fchelten jebt, 

ss thut mir Leid um Did), doc iſt's gefchehn. 
Ber Pracht und Ueberfluß gern haben möchte, 
Ruß diefes Haus als Trauerwohnung fliehn. 


Mm. 


a, wenn Du ſchwatzen Eannft, dann bit Du frob. 


zahlung doch; warum denn foll man mid) bezahlen? 
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Dod feinem Menſchen bin id) etwas fhuldig 
Auch hat das Nöthige ja nie gefehlt. 
Kanthippe, 
Ein Thier begnügt fid) mit dem Nöthigen. 
Sofrates. 
Und gute Kinder gaben uns die Götter, 
Du liebft doch Deine Daphne, Deinen Kriton, 
Und aud) Lamprokles? 
(Lamprokles kommt.) 
Xanthippe. 
Der Lamprokles — ja, das, 
Das iſt der rechte Kerl! 
Lamprokles. 
Was hab' ich Dir 
Gethan? 
Xanthipper 
Er fragt, was er gethan! Das Scheuſal! 
Und haſt Du meinen Krug mir nicht zerſchlagen, 
Als Waſſer Du heut morgen ſchöpfen wollteſt? 
Lamprokles. 
Bei'm Zeus, es thut mir Leid! Er fiel mir aus 
Der Hand; id bat Dich um Verzeihung, Mutter, 
Ich bitte noch darum, ſei aber nicht 
Sp ärgerlich und ſchilt mid) nicht mehr aus! 
Xanthippe. 
Das muß ich von dem eignen Kinde hören! 
Und wer ift Schuld daran? Du, alter Gel, 
Nur Du, denn Du verderbft fie mir. Der Apfel 
Fällt nicht vom Stamme weit, Ih Unglückſel'ge! 
(Sie ringt die Hande und geht ab.) 





— 
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Nein Sohn, Du kenneſt doch wohl Menſchen, die man 
Undankbar“ nennt? 
Lamprokles. 

Ja, Vater, das ſind ſolche, 
ie nicht erkennen die empfangne Wohlthat. 


Sokrates. 
50 iſt ein Undankbarer ungerecht? 
Lamprokles. 
Sewiß! 2 
Spfrates. 


Und immer mehr vielleicht, je größer 
Die Wohlthat war, die er empfangen hat? 
Lamprokles. 
Dann mehr, als ſonſt. 
Sokrates. 
Wer aber hat uns ſolche 
ohlthaten wie die Aeltern je erzeigt? 
enn ihnen nur verdanken wir das Leben 
it aller Freude, die uns von den Göttern 
achher verliehen wird. Und ganz beſonders 
erdient die Mutter unſern heißen Dank, 
enn ſie gebar das Kind mit Schmerzen, ſäugt' es 
Und pflegt' es manche wache lange Nacht; 
nd um fo mehr verdienet fie den Dank, 
Beil fie es nicht des Dankes wegen that. 
Lamprokles. 
Und hätte ſie mir das und mehr geſchenkt, 
So halt' ich dennoch ihre Wuth nicht aus. 
Sokrates. 
als jüngſt wir aber in dem Schauſpiel waren 
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Und fahen die Tragödie, Kamprokles, 
Sag’, glaubft Du wohl, daß zürnten die Tragoden, 
Weil fie einander laut beleidigten? 


2amprofles. 
Das war was Anders! Nein, fie wollten nicht 
Einander fihaden. 
Sofrates. 
Glaubſt Du, daß die Mutter 
Dir Schaden wolle? Glaubft Du nicht, fie mein’ es 
Mit Dir fo gut, wie eine fremde Frau? 
Meinft Du, die Mutter haſſe Dich? 


Lamprokles. 
Das nicht! 
Sokrates. 

Und doch — doch kannſt Du fie nicht mehr ertragen! 
Sag’ mir, mein Kind, ſprich, gibt es in der Melt 
Noch Peute, denen Du gehorchen mußt, 
Nach deren Willen Du Did) richten mußt? 
Haft Du beſchloſſen, in der Zukunft Did) 
Bei keinem Menfchen mehr beliebt zu madyen? 


Lamprokles. 
Nein, ganz und gar nicht. 
Sokrates. 
Alſo wünſcheſt Du 
In Frieden mit dem Nachbar doch zu leben, 
Daß er Dir Licht und Feuer leihen möge, 
In vielen Fällen kleine Dienſte thue? 
Lamprokles. 
Ja, das verſteht fi). 





Sofrates. 


Sofrates 
Machſt Du in Geſellſchaft, 
Zur See, zu Lande, künftig eine Reiſe, 
Willſt Freund Du des Gefährten ſein? 
Lamprokles. 
Sehr gern. 
Sokrates. 
Nur Sie — die Dich doch mehr, als Alle, liebt — 
Mit der die große Lebensreiſe Du 
Zu machen haſt — Sie willſt Du nicht gewinnen? 
Und weißt Du nicht, daß ſelbſt der Staat der Kinder 
Undankbarkeit beſtrafet, tief verachtet? 
Daß er zu ſeinen höhern Aemtern nicht 
Bloß Tüchtigkeit, Verſtand und Kenntniß fordert, 
Nein — auch ein edles Herz! Daß, wer das Grab 
Der Aeltern jährlich nicht mit Blumen ſchmückt, 
Archont kann nimmer werden? Geh', mein Sohn, 
Und fleh' die Götter um Vergebung an, 
Daß ſie für einen undankbaren Menſchen 
Dich nicht mehr halten! Haſt Du das gethan, 
Dann bitte Deine Mutter um Verzeihung. 
(2amprofles küßt feine Hand und geht.) 
Daphne Ckommt.) 
| Sokrates. 
Ei, da iſt meine kleine Daphne; komm, 
Du meine halbe Seele, meine Pſyche! 
(Amarmt fie.) 
Liebhaber bin ich noch, Du weißt, von Vielem, 
Und Liebeshändel mangeln nimmer mir; 
Wo der Gedanke Sympathie nur findet, 
Da ift ein Stelldihein für meine Seele, 








24 Sofrates. 


Und da ift Eros mit im Spiele, nämlich) | 
Der rechte Eros. 7 
Daphne. i 
Ic) verfteh” Dich ſchon! | 
Das Kind nicht, nicht der Knabe mit den Flügeln, 
Hephäftos, Aphroditens Sohn, der mit 
Dem Bogen und den Pfeilen Iofe fpielt; 
Nein, der Erwachsne, Große; jener Jüngling, 
Der ſchöne Gott, vor der Geburt der Zeit 
Der ältefte fhon unter allen Göttern, 
Und dod der jüngfte, fchönfte. 
Sokrates. 
Eben der! 
Daphne. 
Und wenn Du Aphrodite nennſt, ſo meinſt 
Du nicht damit die ird'ſche Göttin, Tochter 
Des Zeus und der Dione, die Geliebte 
Des Ares; nein, Du meinſt die Himmliſche, 
Rein, wie der weiße, junge Schaum des Meers, 
Woraus ſie ſtieg, als Herrſcherin des Weltalls. 
Sokrates. 
Sag', meine Daphne, haſt Du neulich Platon 
Geſprochen? Wie mir's ſcheinet, ſattelſt Du, 
Wie er, den dithyramb'ſchen Pegaſos 
Zu einer Reiſ' in dem Gedankenlande. 
Daphne. 
Nein, Platon hab' ich neulich nicht geſprochen. 
Sobkrates. 
Doch ſage mir, was iſt das für ein feiner, 
Durchſicht'ger, hübſcher Schleier, der Dir vor 
Den Augen hängt? Biſt nicht ſo heiter, wie 


Sokrates. 


‚Gewöhnlid); und obſchon ich Dir geſtehe, 

Du redeſt wie ein Buch, ſo glaub' ich doch 

In Deinen Reden etwas Myſtiſches 

Zu finden, wie in Deinem ganzen Wefen, 

Und ähnlich) bift Du heut der Briefterin 

In Delphi, wenn fie auf dem Dreifuß ſpricht, 

Begeiftert von dem Rauch der Götterhöhle. 
X Daphne. 

Ach, Vater, was mir in dem Kopf herumläuft, 

Iſt der Gedanf': Obwohl es beiler wäre, 

Dem alten Eros fromm zu huldigen, 

So gibt es leider immer in Athen 

Noch viele unvernünft'ge eitle Mädchen, 

Dies mit dem Knaben halten. 

Spfrates. 

Du bift doch 






Nicht diefer eine? 
Daphne. 
Man erzählt, daß er 
Mit ganz verfchiednen Pfeilen ſchießt; der eine, 
Der Liebe wedt, der ift von lichtem Golde, 
Der andre nur von Blei und ungefdliffen. 
Sofrates. 
Doch trifft auch der. 
F Daphne 
Nicht immer, Vater! Oft 
Weckt er nur Kaltfinn gegen den, der liebt. 
So ging es meiner Namensſchweſter ja, 
Der gar zu foröden Daphne, die Apollon 
Verachtete, der fie im Herzen trug. 
Bon feinem Bufen floh fie, lieg ſich eher 
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In einen Lorbeerbaum verwandeln, als 

Mit Gegenlieb' ihn zu beglücken. Thörin! 

Ich könnte weinen, wenn ich daran denke! 

Der arme Gott! Was half ihm ſeine Gottheit? 
Von der Geliebten ſah er ſich verſchmäht, 

Zu ſpät verdroß fie dann ihr Stolz; da ſchlug 
Das Herz ihr zärtlicd) unter Baumesrinde, 

Sie ward fein Lorbeerbaum, und ihre Blätter 
Gehörten ihm; und fie, die nie zuvor 

In Liebesarm' Apollon drüden wollte, i 
Sie ſchmückte jegt als Kranz fein ſchönes Haupt, 
Gab ihm die Ehre, ftatt geraubten Glücks. 

Ich Eann der Thränen mid) nicht mehr enthalten. 


(Sie weint.) 

Sokrates. 
Ha, Daphne, Daphne! Kind, vertrau' dem Vater — 
Du liebſt! 

Daphne. 

Nein, Vater! — ehrlich hier geſprochen — 

Weil nicht ich liebte, darum wein' ich eben. 

Sokrates. 
Entdecke mir — 

Daphne. 

Du haſt mir gern erlaubt, 

Die alten Fiſcher draußen an dem Strande 
Oft zu beſuchen, Damon und Menalkas, 
Die glücklich leben in der tiefſten Armuth. 

Sokrates. 
Gern gönn' ih Dir's. Erheitre Dich! — Ein wenig 
Zerftreuung Fannft Du, Kind, wohl nöthig haben. 
Sch’ nur, Du haft im Garten Did mit Blumen 
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Geſchmückt. Ein fhöner Schmuck! Was haben da 
Die reihen Mädchen mit den Edelfteinen 
Voraus? Der Frühling ift ein Juwelier, _ 
Der uns Smaragden, blühende Nubinen 
Für nichts verkauft. 

Daphne. 

Wenn Du zu Haufe bift, 
Entbehr’ id) nichts; und das, das weiß id) ficher, 
Wenn id) aud einen Bräutigam befomme, 
Werd’ ich doch fo wie Dich ihn nimmer lieben. 

(Küßt ihn.) 
Sokrates (ächelnd.) 

Das ſage nicht! Doch freilich liebt man auf 
Verſchiedne Weiſe, und die Liebe, die 
Der Vater zeigt, kann Dir fein Andrer zeigen. 


Daphne. 
Nein, ganz gewiß nicht! 
Sofrates. 
Nun, fo fage mir: 
Wer ift der Mann, den Du nicht liebft, und der 
Did) fraurig madyt, weil Du nicht lieben Eannit? 


Daphne. 
Es ift ein ſchöner Mann! Id) weiß, nit wahr, 
Du ſchätzeſt audy die Schönheit nad) Verdienft. 
Er ift fein Jüngling mehr, er ift ein Mann 
In feinen beiten Jahren; er ift Landmann, 
Wohnt in der Nähe von Athen; ein wiß’ger, 
Geſcheidter Menſch; doch das entdeckt' ich, als 
Er noch nicht liebte, denn jetzt ſeufzt er bloß 
Und ſpricht, wenn wir uns ſehen, faſt kein Wort. 
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Es iſt erſtaunlich, wie die Liebe Leute 
Einfältig macht. 
Sokrates. 
Wo ſeht Ihr Euch denn, Kinder? 
Daphne. 
Bei meinen Fiſchern, nie allein. 
Sokrates. 
Und hat 
Er ſchon gefreit? 
Daphne. 
Ja, ja, das hat er eben. 
Die Fiſcher ſagen: 'S iſt 'ne gute Haut! 
Sokrates (lacht.) 
Sp haft Du ja zwei Zeugen. 'S iſt genug, 
Um’s vor Gericht geſetzlich zu beweifen. 
Daphne, N 
Ich aber gab ihm nicht die mind’fte Hoffnung; 
Weit mehr: ic) Hab midy gegen ihn verftellt, 
Als ob mir fein Gefühl zuwider wäre 
Kalt war ich, ſpröde, fah ihn faſt verzweifeln 
Mit ruh'gem Muth, — und das betrübt mid), Vater! 
Spfrates. 
Mein Kind, es follte wahrlih Dich betrüben, 
Und wär er in der Seele Dir zuwider, 
Kannft Du ihn nicht beglücken, nun, fo darfft Du 
Ihn doch nicht kränken und beleidigen. 
Daphne. 
3a, iſt's nicht wahr? 
Sokrates. 
Doch, theilſt Du ſein Gefühl, 
Dann iſt es thörigt, für Dich ſelbſt und ihn, 
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Zu Lügen; als Lockvogel ſchelmiſch um ihn 
In Kreiſen flattern, um ibm ſicher in 
| Taubenſchlag zu bringen. 


Daphne. 

Aber, Vater, 
Wenn ſelbſt die Taube, ein ſo ſchuldlos Thier, 
Dergleichen thut, warum denn nicht der Menſch, 
Der doch weit ſchelmiſcher und loſer iſt? 
Man nennt die Taube Aphroditens Vogel, 
Er zieht den’ Wagen ihr; und glaub’ es mir: 
Der Knabe mit dem Pfeil ift dod) ein Gott, 
Und in dem ofen, launenhaften viel 
Befteht wahrſcheinlich feine größte Herrſchaft. 


Sofrates. 
Ha, Daphne, ſpiele mit dem Feuer nidht, 
Es Fönnte brennen. Deine akten Fiſcher 
Magft weiter Du beſuchen; das find gute, 
Rechtſchaffne Leut'; ein wenig eingefchränft. 
Wie heißt der Fremde, der Dich liebt, mein Kind? 


| Daphne. 
Er nennt fih Patroklos. 


Sokrates. 

ä Bring’ ihn zu mit, 
Laß' mich erſt mit ihm reden. Du verſchmähſt 
Doch nicht des Vaters Rath? 


Fi Daphne. 

4 Hab' ich ſo ſehr 

Mich denn vergangen, guter, theurer Vater, 
Daß Du mit ſolcher Frage mid beſtrafſt? 
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Sokrates (freundlich.) 
Ich ftrafe nicht. Iedod der Ruth’ entwachien 
- Die Kinder ung, ch’ wir eg willen no. 
Daphne (umarmt ipn.) 
Ad, Du haft nie mit Schlägen mid) beftraft, 


Und nie mit Willen werd’ ich Did) betrüben. 
(Sie gehen.) 





Be 
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BBeTter Auf; ug. 


Sandliche Gegend mit einer Fiicherhütte, das Meer im Hintergrunde. 
Damon Menalkas. 


Damen. 


Mean fagt, die Sommernacht fei kurz; dod), Bruder 
Menalkag, Eann fie lang genug wohl fein, 

Wenn ung die Träume werfen; und id) habe 

Men feltnen Traum gehabt, der noch mid) ängftigt. 


Menalfas. 

Ei, ſchilt nicht auf die fhöne Sommerzeit! 
Die IJahrzeit endet nidyt den Lauf nadı eignen 
Gelüften; doch oft ftört den Schlaf die Sorge, 
Dann feinen endlos fait die Nächte uns. 


Damon. 

Diein Bruder, fannft Du meinen Traum mir deuten? 
Eich’, geftern Abend fchlief ich ein, des Fiſchfangs 
Nur eingedenk. Wir hatten nicht geihmauft, 

Nicht fam der Traum vom überladnen Magen. 

Da fag ich, ſchien mivs, auf der Klippe dort 
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Und fchüttelte den Köder an der Angel. 

Da biß mir einer an der Mächtigen, 

Du weißt, in Traumen fabelt ja der Hund 
Dom Brodte nur, der Fiſcher nur von Fifchen. 
Bald an dem Hamen hing die blufge Beute, 
Die zappelnde; mit beiden Händen ftrebt’ id) 
Den ungeheuern Fiſch an’s Land zu ziehn. 
Angft war ich doc dabei und dadıte: wird er 
Nicht gar Did) beißen? Doch, er ließ geduldig 
Sich fangen. Bruder, und es war ein großer 
Delphin, und zwar von reinem, puren Golde, 
Da fhaudert ich und dadıte: Iſt's nicht etwa 
Poſeidons eigner, ſchöner Lieblingsfifch, 

Ein Kleinod der blauäug’gen Amphitrite? 
Und forgfam löſt' ic) ihn, damit des Goldes 
Vom Munde nichts am Hamen haften folkte. 
Da ſchwur id), ad), daß id) in’s Meer die Füße 
Nie wieder fegen wollte, fondern auf 

Dem Lande nur von meinem Golde leben. 


Und ſchnell erwachr ich, Freund — weg war das Bold; — 


Doch nicht der Eid, der drückt mir noch das Herz! 


Menalkas. 

Dein Eid war, wie der Fifh, ja nur ein Traum, 
Ein Blendwerf, das verſchwand mit fammt dem Golde, 
Laß' das Did) ängft'gen nicht, mein alter Freund! 
Nein, wate nur hinaus auf nadten Füßen, 
Im Wafler Dir das trodne Brot zu holen! . 
Denn mehr bekommen wir nur felten, weißt Du. 
Kein Gott wird aber Dich für Meineid ftrafen. 

(Zeigt in eine Ede hin.) 
Sieh! Während Du gefchlafen, hab’ ich wieder 
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Heut morgen früh zwei Zuber ganz gefüllt 

Mit ſchwarzen, weißen Steinchen von dem Strande. 
Die Heliaſten werden ſie am nächſten 

‚Berichtstag brauchen. 



















Damon. 
Sa, wir fammeln Steinchen, 
Die ſchwarzen, weißen, für ’nen vollen Scyeffel 
Befommen wir ein Paar Dbolen. Aber 
Dort im Gericht gilt’s mandyes Bürgers Leben; _ 
nd darum ſchaudr' ich aud, wenn auf dem Strande 
ch aus dem Sand die fhhwarzen Steine leſe. 


Menalkas. 
Sar zu gewillenhaft ift Dein Gewillen. — 
seht weiß id, was Dein Traum bedeutet. 


Damon. 
Jun? 
Menalkas. 
er reiche Mann, der uns beſucht, Patroklos, 
der wird der goldne Fiſch, der ung bereichert. 


N Damon. 
Yu willft doch nicht die Unerfahrenheit 
d ſueqhen eines armen Mädchens nutzen? 


Menalkas. 
ennſt Du mich beſſer nicht? Er liebt ſie ja, 
irathen will er fie; er iſt Athener, 
freier Bürger, und er macht fie glüdlid. 
Sokrates, das ift ein armer Mann, 
t feinem Grübeln fängt er keinen Goldfiſch, 
wenig, Freund, wie Du mit Deinem Träumen, 
Dehlenf. Schriften. IX. 3 
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Damon. 
Schön wär es, wenn fie wieder lieben fünnte! 
Wie aber madyen wir fie dod) zur Liebe 
Geneigt? 
Menalkas. 

Nur daran hab’ ich vor'ge Nacht, 
Als Du im Traume lageſt, ſtets gedacht — 
Und endlich fand ich — — 

Ariſtophanes (kommt als Patroklos.) 

Ariſtophanes. 
Guten Abend, Damon, 
Menalkas! Kommt ſie wieder heut? Nicht wahr, 
Heut Abend kommt ſie? 
Damon. 
Ja, das kann wohl ſein, 
Henn fie die kleine Nachbarin begleitet. 
Ariſtophanes. 

Auch ich bin nicht allein herausgewandert. 
Seht Ihr den Mann dort auf dem Steine fißen, 
Da bei der Brandung, der das Wellenſpiel 
Betrachtet? Der ift mir hinausgefolgt. 


Menalkas, 
So ift es denn Dein Ernft, Du nimmſt das Mädden 
Zur Frau? 
Ariſtophanes. 
Gewiß! Wenn ſie nur ſelber will. 
Wenalkas. 


Man muß nicht gleich verzweifeln. Weil Du alſo 

Es redlidy meinst, geb’ ih) Dir einen Rath. 
Ariftophanes. 

Men guten Rath den wäget Gold nicht auf. 
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Menalkas. 
‚Den meinigen wiegft mit ein wenig Silber 
"Gar leicht Du auf, ja, ſelbſt mit Kupfer nehm’ id) 
Dir gern fürlich. 
Ariftophanes (giebt inm etwas.) 
So laß’ ihn hören, Freund! 


Menalkas, 
Du weißt wohl, dag man Licbestränfe braut. 
Ariftophanes. 
Pfui, pfui! 
Menalkas. 


Ic meine nicht die garft’gen, ftarfen, 
Die ganz den Mägpdelein den Kopf verrüden, 
»S gibt aber doch gewille Mittel, die 
Nicht Ichädlich find, die Du verfuhen könnteft. 
Ariftophanes. 
So fag’ mir eins! 
Menalkas. 
Du bift ja nich Kyklop, 
Ginäugig, mit der langen diden Braue, 
Die zottig läuft von einem Ohr zum andern, 
Yuc hängt Dir nidyt die Nafe did geſchwollen 
Abſcheulich über einen breiten Mund. 
Schön ift das Mädchen, doch das bift Du audı. 
Ariſtophanes. 
Iſt Schmeichelei in dieſem eiteln Lande 
So groß, daß ſie hinaus uns nach den Küſten 
Des Meers verfolgt? 
Menalkas. 
Wenn ſie uns hier beſucht, 
+ 
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Pflegt fie aus unferm Becher immer Waffer 
Zu trinken. 
(Geheimnißvoll.) 

Drinnen hab' ich ſchwarze Wolle — 
Ein wenig — die ich von des Nachbars Widder 
Geſchoren. Bald erſcheint der Mond am Himmel, 
Dann mußt Du Hekate zu Hilfe rufen, 
Und auch die unterird'ſche Göttin, die 
Die Hunde fchredt, wenn fie des Nadıts den Mond 
Anbellen. Einen Lorbeerzweig dann mußt 
Du um den Beder flechten, in die Wolle 
Verwickelt, ch? fie dieſen Becher Leert, 


Ariftophanes. 
Und glaubeft Du, fie werde Waller aus 
Dem wolPgen Becher trinken? 

Menalkas. 
Ei, fobald 

ur die Beſchwörung recht vollendet ift, 
Kannft Wo und Zweig Du wieder gleich entfernen. 
Dann mußt Du nod) ein Bild aus Wachs Dir madıen, 
Das ihr fo Ealtes Herz bedeuten foll; 
Das mußt Du, eb’ fie trinkt, in Feuer ſchmelzen. 
Dann wird aud) ihr das ftolze Herz erweicht, 
Und — glaube mir — fie wird fchon wieder lieben. 


Ariftophanes. 
Ic danke Dir, mein ehrlicher Menalkas! 
Ein Freundesrath verdienet immer Dant. 
Id) werde jetzt die ganze Sache mit 
Dem Freund erwägen. Sich”, da kommt er Icon. 
Erlaub' mir, Alter, erft mit ihm zu reden. 
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Damon. 
Sir wollen Didy nicht ftören, wenn Du nur 
Es redlich mit dem guten Mädchen meinft. 
Willſt Du fie aber hintergehn, verführen, 
Dann treffe Di der Götter Zorn und Radıe. 
Ariftophanes. 
Pfui, rufet nicht auf mid) herab die Rache! 
Die Götter zürnen nicht ob meiner That. 
Damon. 
So wollen wir auch gern Dir Hilfe leiſten. 
(Die Fiſcher gehn in die Hütte hinein.) 
Eupolis kommt. 
Ariftopbanes. 
Mein Freund und Nival, mein Eupolis, Dank, dag Du 
fo weit mir gefolgt bift. 
Du fiehit zum Aeußerften mid nun gebracht, wir ftehn am 
Ufer des Meeres, 
Und ad, mid) Armen verläſſeſt Du bier — erfahr es, o Freund! 
— in Verzweiflung. 
Eupolis. 
Was hör' ih? Solches verhindere Zeus! Ariſtophanes, ſag' 
mir Dein Unglüd. 
Bir glaubten, Du wärft ein vermögender Mann, kaufſt Dir 
ein Gut auf dem Lande, 
| Und bift zum Bettelftabe gebracht, und ſtehſt am Nande 
| des Elends? 
Zreund, Muth nur gefaſſet! Merzmeiflo nicht gleih. Die 
Ehre theilten wir oft ſchon, 
Jetzt theil? ich gern mein Gold auch mit Dir. 
Ariftophanes. 
Das freut mich innig zu hören. 
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Nicht wegen des Goldes, ich wünfde nidt Gold, doch 
Gupolis, freut’s mid) im Herzen, 
Dad Du als ehrlicher Freund Dich) zeigft, der dem Bruder 
hilft in dem Unglüd. 
Zwar oftmals neideteft Du mir den Kranz! 
Gupolis. 
Ja, der Kranz, ja, das ift was Andres! 
Dod) niemals geiz’ id) mit winzigem Gold, id) theile mit 
Dir die Talente. 
Ariftophanes. 
Selbſt, Eupolis, hab’ id) Talente; Du weißt es, ein Gut 
hier kauft’ id) mir eben. 
Eupolis. 
So haft Du vielleiht Di ſchlimm verfauft, und jet, da 
die Gläubiger mahnen — 
Ariſtophanes. 
Ic) ſage Dir, nein! das Gut iſt mein; nichts mangelt ſonſt 
auf dem Gute, 
Nur die Herrin mangelt und mir die Frau, und dem 
Haufe mangelt die Wirthin. 
Eupolis. 
Du ſpaßeſt nach alter Gewohnheit bloß? 
Ariftophanes. 
Nein, ich will länger nicht fpaßen. 
Zum Waffer, ad), ging mit dem Kruge der Spaß, bis er 
ale Ernft mir zurück Fam, 
Und luftig ging id) zu diefer Küſt', um betrübt nad) Haufe 
zu Eehren, 
Eupolis. 
Verliebt vielleicht? 
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ii Ariſtophanes. 

Haſt's Räthſel gelöſt! Du findeſt den Weg 
auch im Dunkeln. 

Doch war's ſo finſter auch freilich doch nicht, daß Du an 
der offenen Thüre 

Mit der Nafe zu ſtoßen Did) brauchteſt, Freund. 

Eupolis. 

So erzähle — 

Ariſtophanes. 

Was ſoll ich erzählen? 

Bin denn ich ein Epiker, herrlicher Mann, daß ich an dem 
ſchnarrenden Spinnrad 

Ausſpinnen könnt' eine kurze That weitläufig in vielen 
Geſängen? 

Wie bald iſt's erzählt: Bis zur Tollheit lieb' ich ein junges, 
ein"niedlihes Mädchen; 

Doch Eros, den ich beleidigt oft als Jüngling, rächt an 
dem Mann fid); 

Denn fpröd’ ift das Kind. Dod ofen, mein Freund, ic) 
glaube: fie fpielt nur die Spröde, 

Und ſpielen, das kann ich ſo gut, wie ſie. 


Eupolis. 
Worüber denn kannſt Du verzweifeln? 
Wer iſt denn das Mädchen? 
Ariſtophanes. 
Da haben wir's. Das, das iſt die kitzliche Frage! 
Wer iſt ſie! — Bruder, ich rath' es als Freund: ſchreibſt 
Du Satiren, dann frag' erſt, 
Ob der, den derb Du zu geißeln gedacht, nicht eine bezau— 
bernde Tochter 
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Vielleicht auch hab’, in die Du, wie id, Did) könnteſt fterb- 
lich verlieben, 


Eupolis. 
Wer iſt denn der Vater? 


Ariſtophanes. 
Ich war ein Burſch noch ganz in den Jahren der 
Rohheit, 
Obwohl ſchon reif, was das Dichten betraf, (oft reift weit 
ſpäter das Herz uns!) 
Ich kannt' ihn auch nicht, doch er ging nicht in's Bad und 
trug den gröbſten der Mäntel, 
Er ſtand auf der Straß’ in Gedanken fo oft, ein Sonders 
fing, haßte das Luftfpiel, 
Berbot aud) den Jüngern dahin zu gehn. Guripides war 
ihm der befte, 
Der liebſte der Tragiker, weil er fo reih an Rührung war 
und an Sprüden. 
Man fagte, — denn nimmer nody hatt? ich felbft ein Wort 
mit den Manne gefprschen, 
Daß er die Götter veradyte, daß nur die Ideen für Götter 
ihm gelten. 


Eupolis. 
Du meineft den Sokrates. 


Ariftophanes. 
Jetzt weiß ich's: ich hab? ihn tödtlich beleidigt. 
Denn er ift ein weifer, ein edeler Mann; ein wenig eigen; 
was fagt das? 
Doch gar kein Sophiftz ich Haffe nicht mehr als Sokrates 
ſelbſt die Sophiften. 
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} Gupolis. 
Und ſeine Tochter die liebeſt Du? 


Ariſtophanes. 
Ja, die ſchöne, die reizende Daphne! 
Doch weiß ſie nicht, daß ihr Freier ihr einſt ſo ſchrecklich 
den Vater beleidigt, 
Dem Hohne des Volkes ihn preisgab frech. Und das nagt 
tief mir im Herzen. 


Euvpolis. 
Wenn Du nur fromm die Sünde bereuſt, dann folgt auch 
bald die Verzeihung. 


Ariftophanes. 
Dom Vater gewiß — von der Tochter wohl nidt. Und 
williget er in die Heirath, 
Glaubt Du, mit dem Teichtfert'gen Gefel’n? — Denn, dag 
id) ganz mid) geändert, 
Das weiß er noch nicht. 


Eupolis (acht.) 
Das weiß faum id, der doch Dein trauter 
Geſelle. 


Ariſtophanes. 

Und Eupolis doch, doch iſt's ganz ſo. Id räume Dir wil— 
lig das Feld jetzt, 

Wetteifre nicht mehr um Apollons Kranz, Cytherias Myr— 
ten nur brauch' ich. 

Das Leben der Bühne wie hab' ich es ſatt; wie ſehn' ich 
nach der Natur mich. 

So magſt Du den Teppich denn für Dich allein und die 
farbigen Schirme behalten. 
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Die Chöre der Männer, der Jünglinge Chor, fo herrlich 
verlarvet als Madden, 

Das Spiel aud) der Flöten, den ftrömenden Schwarm, die 
ſchauende Meng’ auf den Banken, 

Auch des Klatichens flüchtig verraufchenden Laut; wenn jeßt 
mit der niedlichen Hand nur 

Mein Mädchen fpielend die Wange mir Elatfcht, da vergeß' 
ich alle die Klaticher. 

Sa hab’ idy mit fühnem verwegenem Spott die Athener 
öfter gegeißelt, 

Doch ehrt’ ich die ewige ſchöne Natur fiets fo, wie fie es 
verdiente, ' 

Und die Wolken, die Bögel, die Wespen aud ſelbſt — 
fie thun mir gar nichts zu Leide, 

Denn Huldigung bracht' ich voll Ehrfurdt dar ja den nie 
zu erfchöpfenden Wolfen, 

Die mit der beweglichen Thaues-Natur vom Vater Okea— 
nos ſteigen 

Zu Bergeszinnen, mit Wäldern bedeckt, wo ſich fernleuch— 
tend erſtrecken 

Der fruchtbaren heiligen Landſchaft hochbegeiſtert-ſchwatzende 
Flüſſe, 

Indeſſen erquickende Schöpferkraft herunter ſchütten die 
Wolken. 

Und tief auch werden die Vögel mich nicht mit dem ſchar— 
fen Schnabel wohl hacken, 

Die ſchmauſenden Vögel, wenn ich ſie auch oft laut auf 
der Bühne verklagte, 

Weil ſie die Saat aus der Furche ſogleich, der neulich ge— 
pflügten, geſtohlen, 
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Zerfleiſchten der Erdbeer' röthliche Frucht; ich habe ſie wie— 
der gerühmt ja, 
Weil ſie die häßliche Mücke gehaſcht, die ſticht in qten 
Thälern. 
Und ſelbſt die Fröſche: Brekekeker! ſie haben gar nicht zu 
klagen. 
Ich habe ſie laut als Freunde gerühmt der geſangesver— 
ſtändigen Muſen 
Und des hornfüßigen Pans, der im Schilf bei ihnen ſich 
ſchneidet die Flöte. 
Ja, findet der Harfner Apollon im Schilf nicht ſelbſt den 
Schild zu der Lyra? 
Doch ſtill, mein Lieber! Verlaſſe mich jetzt! Mein Lebewohl 
für beſtändig! 
Da kommt ſie, kälter wie Artemis ſelbſt, ſchön wie die 
friſche Demeter, 
Das Mädchen, das Ariſtophanes hat zur Natur von den 
Künſten gezogen. 
Und der, der dem Volk die Stirn einſt bot, nicht zitterte 
ſelbſt vor Athenern, 
Der zittert hinter Cypreſſen jetzt im Mondſchein bloß vor 
dem Mädchen! 
(Sie ‚gehen.) 
Die alten Fifcher kommen zurück von der Hütte. 
Menalfas 
(ſchaut aus der Scene.) 
Da kommt fie ſchon. Er gebt ihr gleich entgegen. 
Der kleine Zank löſt ſich von felber auf. 
Wir find jest Greife, Damon, doch vergaßen 
Wir nicht die füge Tändelei der Liebe. 
Das liegt nun einmal in des Mädchens Wefen: 
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Ein wenig pein’gen muß fie den Geliebten. 
Wir woll'n zur Seite treten. Laß fie ſprechen! 
(Beide ab.) 


Ariſtophanes kommt mit Daphne. 


Daphne. 
Ic treffe Dich ſchon wieder bei den Fiſchern? 
Sp biſt Du diefer Küfte noch nicht fatt? 
(Bei Seite.) 
Seltfam, der Vater hat cs mir verboten 
Ihn fo zu necken, und id) kann es doch 
Nicht bleiben laſſen. 


Ariftophanes (bei Seite.) 
Beweiſe jebt, daß Du ein Gaukler bift! 
Sei Jünger zärtlidy nicht, fei nicht verlegen 
Und feufze nicht! Sei Fed! Den Seufzenden 
Verſchmäht man, mit dem Schwerbeleidigten 
Verſöhnt man fid). 

(Laut.) 
Aufrichtig, ſchöne Daphne, 

Ich bin nicht Deinetwegen hergekommen, 
Das kann ich Dir verſichern! Mit Verachtung 
Biſt meiner Zärtlichkeit Du nur begegnet. 
Mein Stolz fand ſich nicht von dem Hohn geſchmeichelt. 
Der ſchöne Abend locket mich zum Strande; 
Luſtwandelnd hier hab' ich denn eben jetzt 
Der Liebe Weſen beſſer nachgedacht; 
Hier fand id) an der Küſt' ihr treues Bild. | 
Denn fieh” — die See — das ift des Mannes Liche, | 
Ernft, tiefer, Teidenfhaftlicher Natur; | 
Doc) Falt und flach ift Weiberliche, wie 





| 


| 
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Das Blumenufer. Volle Waſſerlilien — 

Die locken zwar verführeriſch im Schilfe 

Die Welle her; ſie wagt ſich von der Tiefe 
An's Land, mildriefelnd; doch der harte Stein 
Zerſchneidet ſie, ſo freundlich ſie auch iſt. 


Hochſchwellend brauſte ſie im Sturm der Nacht 


Und grauſe Klippen ſchlugen ihr die Bruſt; 

Was aber hat ſie wohl dabei gewonnen, 

Daß ſie gezähmt zum Strande ſich geſchlichen? 

Ach, höchſtens einen flücht'gen Kuß! Dann wird fie 

Zurückgeſchmettert. Und der Treue Lohn, 

Was war denn der? Ein leichter, loſer Schaum! 
. Daphne. 

Der Flücht'ge denkt ſich auch die Liebe flüchtig, 

Nicht aber jeder Freier Eennt fie fo. 

Nicht fah Leandros in dem weißen Schaume 

Sternſchuppen nur in eitler Liebe Luft, 

Die gleich verfhwanden, wie fie ſchnell erſchienen; 

Die naffen Nymphen winkten ihn nad) Seftos 


- Fern von Abydos; und das falz’ge Meer, 


Melttheile trennt es, doc) zur Brüde ward cs 

Gefreuer Liebe; denn der Hellespont 

Verband ihn nähtlidy mit der treuen Hero. 
Ariſtophanes. 

Das war was Andres! Denn die ſchöne Hero 

Verſchmähte höhniſch ſeine Liebe nicht. 

Sie leuchtete vom Thurm ihm mit der Fackel. 

Da ſchlug mit kräftigen Armen er die Welle. 

Und als fie ihn verfchlang, da ſtürzte Hero 

Sid) von dem Thurme zu der theuern Leiche. 

Da war nicht Liebe Schaum; nein, umgekehrt, 
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Der Schaum ward Liebe, wie im Augenblide, 
Als aus den Wellen Aphrodite ftieg. 

Daphne 

(reicht ihm gerührt die Hand.) 
Und haft Du denn auch wirklich mid) fo lieb? 
Ariftophanes. 

Verführe mid) zur Schwachheit nicht, um wieder 
Dann mid) zu höhnen. 

Daphne. 

Nennſt Du Liebe Schwahheit? 

Ariftophanes. 

Ja — die verfhmahte, die vergeblich ſeufzt! 
Die ziemet feinem Manne. Mag die Erde, 
Die Elemente mögen fie bekämpfen — 
Das ſchadet nichts, wenn fie nur Wiederhall 
Im Bufen der Geliebten findet; aber 
Iſt Falt ihr Herz, und ſteht er da und Elopft 
Als Bettler um den Scherf, — ha, dann verdient er 
Dom Gerberus, dem ärgften Höllenhunde, 
Bon feiner Hoffnung weggeſcheucht zu werden! 


Daphne, 
Patroklos, hör’! Ich Eenne Did) ja nicht. 
Schaufpieler feift Du, fagt man, und ein Dichter. 
Aud) Sophokles war's, der mit Perikles 
Feldherr. gewefen; Aeſchylos, der Held, 
Der focht bei Marathon und Salamis. 
Den Mufen huldigen ift ſchön und edel. 
Schauſpiele fehen zwar wir Weiber nicht, 
Doc) laffen wir uns oft davon erzählen. 
Warum haft aber Du die Kunft verlaffen? 
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Ariſtophanes. 
Der Chor, den mir die Frühlingsroſen ſangen, 


Hat von der Kunſt mich zur Natur gezogen. 


Daphne 
(reicht ihm die Hand.) 
Ich kann nicht länger widerſtehen, Du 
Haft mid) gewonnen! 
Ariſtophanes (umarmt fie.) 
Ja, das weiß, das weiß ich, 
Ach — wenigftens für einen Augenblick! 
Den Augenblid, idy will ihn ſchnell genießen, 
Zu bald nur werd’ ich wieder Dich verlieren. 
Daphne. 
Folg' mir zum Sokrates, dem edeln Vater! 
Er wird fein Ja zu unferm Bunde geben. 
Ariftophanes. 
Das glaub’ ih auch! Nur fürdyt ich fehr, daß die, 
Die jest es wünſcht, es mir verweigern werde. 
Daphne. 
Was meint Du damit? Haft Du mid) befrogen? 
Und bift Du nicht der Mann, den Du Did) nennft? 
Ariftophanes. 
Ia, Daphne, id bin Dichter, bin Komöde, 
Geachtet und geliebt von ganz Athen; 
Ic Habe mir ein Gut gekauft, bin rei; 
Ich liebe Did. Das fcheint genug zu fein — 
Das Wichtigfte! Patroklos ift ein Name, — 
Gleihgiltig Dir; ob fo, ob fo id) heiße, 
Wenn nur ein Gutsherr, Dichter, Liebender. 
Daphne. 
3a, holder Freund, das ift mir aud genug, 
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Und wenn der Name anders Tauten follte, 
Patroklos ift ein hübſcher Nam’, er war 
Achilles Freund, ein tapfrer, treuer Held; 
Dod) fiel er, eh die Burg erobert wurde, 
(ächelnd.) 
Du haft fie eingenommen. 
Ariftophanes. 
Süße Daphne, 
Du bift ein Mädchen ganz nad) meinem Sinn, 
Du wirft nicht unvernünfpger Weiſe zürnen, 
Wenn Du erfährt — ad, eine Jugendthorheit! — 
Einft hab’ ich mitgefpielt — ich mußte wohl — 
In diefem dummen Luftfpiel, in den Wolken, — 
Das Ariftophanes — 
Daphne. 
D alle Götter, 
Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen — 
Du — Du bift Ariftophanes! 
Ariftophanes. 
Sein Freund! 
Vergib ihm, Holdefte! Es hat die Frechheit > 
Ihn längſt verdroffen. Er war damals jung, 
Leichtſinnig — Eannte Deinen Vater nicht. 
Daphne 
Und gab ihn dod) dem Spotte Preis des Volkes, 
Den edelften, den beften Mann, und ließ ihn 
Als einen Rafenden im Korbe hängen, 
Die frechen Kinder lehren ihre Aeltern 
Zu ſchlagen, ja, die Götter felbft zu höhnen! 
Ic) ſeh' es, Sünder, ja, ic) leſ' es deutlich 
In Deinem Blid, Du bift der Frevler feldft, 
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Und fchnell verſchwindet meine eitle Liebe, 

Wie Thau und Nebel in der ſchwülen Sonne. 
Ariftophanes. 

Vergib die Unbefonnenheit der Jugend! 

Seit lange acht' und ſchätz' ich Sokrates, 

Wie er’s verdienet. 





















Daphne. 

Ha, das kannſt Du nicht! 
Daft Du ein Herz, die Größe zu begreifen? 
Und Eönnteft Du mit Deiner ganzen Kunft 
Den ſchwarzen led aus Deinem Leben wachen? 
Mein theurer Vater, o vergib, daß ic) 
Mich einen Augenblid von diefer Schlange 
Bethören lieg! Nun eilet Daphne wieder 
Zurück in Deinen väterlichen Arm. 
Rein Fremder theilt die Liebe mehr, die Du 
Kein verdient! Jetzt weiß ich, welchen Schatz 
Ich zu verlieren auf dem Wege war. 
Intigone verließ nicht Dedipus, 
Den blinden, hitz'gen, fünd’gen, alten Mann, 
ſollt' id) Dich verlaffen, der weit Elarer 
ſchärfer ſchauet als ganz Attika? 
ch, deſſen Seel' in Drangſal rein geläutert, 
Bis Gold im Feuer, wie ein ſel'ger Geiſt, 
Bom Staub befreiet, in Elyfion? 
ein, Vater, öffne mir Dein Eleines Dad), 
mbfange wieder die entflohne Taube! 
(Sie eilt fort nach der Fifcherhütte.) 
& Ariftophancs (verzweifelnd.) 
eus, hat Dein Blig mit blauer Schwefelflamme 
Ni vom Olymp zum Tartarus geichleudert? . 
Dehlenſ. Schriften. IX. 4 
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Begegnet miv Empufa da, das Edjeufal, 
Das mit abſcheulicher Verwandelung 
Die Beut' entſetzet, eh' es ſie verſchlingt? 


(Menon und Antiſthenes treten bewaffnet auf,) 


Menon. 
Da fteht er! Das ift Arifiophanes ! 
Hab’ ich Dir’s nicht gefagt, wir fanden ihn. 
(Ergreift ihn und zieht fein Schwert.) 
Lebendig kommſt Du von der Stelle nicht! 


Ariftophanes kalt.) 
Ha, feid Ihr Herold’ aus den Dunkeln Reichen? 
Wollt Ihr in Charons Boot mid bringen? Gut! 
Ich fürchte nicye den Machen zu befteigen, 
Iſt er auch morfch und elend in den Fugen 
Und löſt fi leicht. Kommt nur! Swar bin id) nod) 
Kein Schatten, wen’ger aber: — id) bin nichts! 


Menon. 
Drei Böſewichter Haben Sofrates 
Vor das Gericht gerufen und auf’s Leben 
Ihn angeflagt, als Goftesläfterer, 
Verführer unfrer Jugend. Aber wir — 
Wir find des Weifen Freund’ und wollen erft . 
An Dir die tolle Unverſchämtheit rächen, 
Der Du in einem niederträcht'gen Luftfpiel 
Verächtlich, lächerlich ihn dargeſtellt 
Und erſter Anlaß ſeines Falls geweſen. 


Ariſtophanes. 
Ja, tödtet mich! Ich bettle nicht um's Leben, 
Vielmehr ich dan Euch. Stoßt! Was zaudert Ihr? 
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Menon _ 
Es ift mein Ernit. elender Menſch! Du haft 
Das Tageslicht zum lebten Mal gefehn. 

(Er will ihn durchbohren.) 

Daphne, 

I @ie in der Hüttenthür ftehn geblieben ift, ſtürzt ſich zwiſchen Arifto- 
phanes und die Bewaffneten und fchreit ängftlich:) 

Ha, willft Du den Unfhuldigen ermorden? 
Flieh'. Mörder, flieh’! 

Menon. 

Ic, Fenne Dich! Biſt Daphne, 
I Bift Sokrates, des deln Weifen, Tochter. 
Laß’ meine Hand! Ich will ihn süchtigen, 
Ich rad)’ Euch! 

Daphne. 

Ha, verdammte Nadye! Glaubt D 

Ein Mord, er werde Sokkates erfreun? 

Menon. 
Bi? Du vertheidigft Ariftophanes? 

S Daphne. 

J Schwert, das ihn durchbohren will, es muß 


Durch dieſen Buſen erſt den Weg ſich bahnen! 
(Amarmt ihn in Todes angſt.) 


Er iſt mein Bräutigam! 
Menon. 
(verwundert zurücktretend.) 
Dein Bräutigam? 
Daphne. 
a, ja, ich ſprach es aus, mein Bräutigam! 
it meinem Vater hat er fi) verſöhnt, 
d Sokrates verzeiht ihm. 
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Menon. 
Iſt es alſo, 
Dann krümmen wir fein Haar ihm auf dem Haupte. 
Ariſtophanes 
(entzückt Daphne an ſein Herz drückend.) 
O Liebe, die nur die Natur belebt, 


Wie ſchön ſchenkſt Du mir heute neues Leben! 
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f Dritter Aufzug. 


Das Geriht der Helinften, 


Halle mit Bogengängen zu beiden Seiten; man jieht die erften Bänke 

mit Athenern beiest, das Volk im Hintergrunde. Sechs Archonten 

fisen auf der Bühne, drei zu beiden Seiten. Melitos hat gefprochen 
und fegt fich nieder. 


Sofrates 
(teitt mitten auf die Bühne hervor.) 


Athener! wie die Kläger hier auf Euch 
Gewirkt, das weiß ich nicht, doch was mich ſelbſt 
Betrifft, ſo war es nicht ſehr weit davon, 

Sie hätten mich mid) ſelber ganz vergeſſen 
Gemacht, fo überredend ſprachen Sie. 

Zwar — Wahrheit — Wahrheit ſprach von ihnen Keiner; 
Und die von ihren Lügen möhr id wahrlid) 

Am Meiften noch bewundern, als fie Euch 
Gewarnt, Euch wohl zu hüten hier vor meiner 
Beredfamkeit. Das fchien beinahe mir 

Die größte Unverfhämtheit noch von allen, 
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Denn, wenn ich ſpreche, werdet bald Ihr merken, 
Wie ſchlicht und grade meine Reden find. 
Und häßlich würd’ es mir auch wahrlich ftehen, 
In foldyem Alter wie ein Knabe nur 
Hochtrabend-leere Floskeln auszuframen. 
Ich bitt' Euch alſo: nehmet hübſch fürlieb, 
Wenn Ihr mich ſprechen hört, wie auf dem Markt 
Und bei den Wechslerbanken ich gewöhnlich 
Zu ſprechen pfleg', und machet kein Getöſe! 
Erſt aber muß ich mich vertheid'gen gegen 
Weit ſtärkre, weit gefährlichere Gegner, 
Als dieſe hier; obſchon auch ſie gefährlich! 
Seit langer Zeit hat man geſagt: da wäre 
Ein Sokrates, ein ſelbſtgemachter Weiſer, 
Der über die Geheimniſſe des Himmels, 
Der Unterwelten grübelte; das Unrecht 
Wüßt' er gerecht zu machen. Das war ſchlimm! 
Denn ſolch ein Menſch fürwahr iſt gottlos ja, 
Und die, die ſolches von mir ſagten damals, 
Geiſtreiche Männer waren's in der That, 
Dom Vaͤterland geachtet, — Schade nur, 
Es iſt ſo lange her, daß ich ſie gar nicht 
Mehr kenne; von den allen hab’ id) eines 
Komödienſchreibers Namen nur behalten. — 
Ariftophanes (ritt hervor.) 
Hier fteht er vor Dir, Ariftophanes! 
Und wie ic öffentlich Dich einft verhöhnte, 
Muß id Dir öffentlich Abbitte thun, 
Und ſieh', das thw idy gern und ohne Scham. 
Im Gegentheil, ih) müßt’ es fehr bereu'n, 
Henn id) als reifer Mann des Knabenftreiche 
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Mich noch nicht ſchämte, war er auch ganz drollig 
Und ſchüttelte das Zwerchfell den Athenern. 
(Es wird in der Verſammlung geziſcht und gelärmt.) 
Sacht da! Nicht im Theater ſind wir hier, 
Hier ſind wir Heliaſten, freie Bürger! 
Ich hab daſſelbe Recht wie Ihr, und laut 
Behaupt' ich's vor Gericht, daß Sokrates 


Unſchuldig ſei, ein weiſer, edler Greis, 


Der Achtung ſeines Vaterlandes werth. 


Deshalb verwünſch' ich jenen Augenblick, 


Als in dem tollen Schwank ich ihn verhöhnte. 
Und ſprecht Ihr ihn von aller Schuld nicht frei, 
Segn' ich den Augenblick, als in den Rittern 
Ich das Athenervolk als einen alten 


Leichtgläub'gen Gecken ſchilderte, der gern 


Sich Demagogen eine Naſe drehn läßt. 
Jetzt, Demos, wähle ſelbſt nach eigner Luſt! 
Ein Archont. 
Selbſt ſagteſt Du: Du wärſt nicht auf der Bühne, 


Ernſt muß id) daran Did) erinnern, Freund! . 


Dort läßt das Volk zwar willig mit ſich ſpaßen, 
Hier gilt es Ernft. 
Ariſtophanes. 
Mein Wort iſt bittrer Ernſt! 
Melitos 
(Seht hin zu ihm und raunt ihm in's Ohr:) 


Beh” Dir, wenn nächſtens auf den Brettern Du 


Die fehen läge! 


Ariftophanes. 
a, wehe mir, Melitos, 
Wenn Du mid wieder da zu fehn bekommſt! 
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Auf ewig hab’ id) der Komödie 

Mein Lebewohl gefagt. Es können Eud) 

Die Andern jetzt Hausfcenen malen, art'ge 

Geſchichten von Sklavinnen, zorn’gen Bätern 

Darftellen; ungerathne Söhne fhelten! 

Vorbei ift die politifhe Komödie, 

Hier hab’ ich im Gericht der Heliaften 

Euch meine legte Rolle noch gefpielt. 
(Er fest ſich.) 

Gofrates. 


In Drangfal lernt man feine Freunde Eennen. 
Es freut mic fehr, daß jene Wolfen ſich 
Don Deinem Horizonte wegbegeben — 
Dein Himmel fteht jetzt klar in blauem Licht. 
Mit alten Feinden hab’ ich alfo gar 
Nichts mehr zu thun. So laßt die neuen fhelten, 
Und leſet mir nod) ein Mal ihre Klage! 
. Ein Archont 
(ſteht auf und lieft das auf eine Tafel Gefchriebene.) 

Melitos, Melitos Sohn, Hagt Sokrates, Sophroniskos 
Sohn, aus dem alopefifhen Demos, als einen Verbrecher 
an, der fein Zehen verwirkt hat, weil er die Jugend ver- 
derbt und nicht an die Götter glaubt, fondern nur an et- 
was Dämoniſches. 

Sokrates. 

Verbrecher nennt man mid, Iugendverderber, 
Athener, — doch behaupt ic), daß Melitos 
Selbſt ein Verbredyer ift, der böfen Scherz 
Mit wichtigen, ehrwürd'gen Dingen treibt, 
Mit weldhen er fi) nie im Ernft befaßt. 
Komm’ ber, Melitos, komm’ und fteh’ mir Rede! 


Sokrates. 


(Ein Archont ruft ihn, er kommt.) 
Nicht wahr, Du wünſcheſt das Gedeihn der Jugend? 


Melitos. 
Ich wünſch' es! 

Sokrates. 

Nun, fo ſag', wer beſſert fie? 

Wer fie verderbt, haft Du mir ſchon gefagt; 
Doch fag’ aud), Lieber, wer veredelt fie? — 
Du ſchweigeſt! Sich’, wie wenig Du Did, Freund, 
Mit ſolchen Sadyen abgegeben haft! 
Iſt das nicht ſchändlich? Und ift das, Melitos, 
Vollſtändiger Beweis nicht gegen Di? 
Sprich doch, Du Guter, ſprich, wer beffert fie? 


: Melitos. 
Nun — die Gefeße! 
Sofrates. 
Darnad) frag’ ich nicht, 
Du Treffliher! Ich meine, weldye Menfhen — 
Die die Gefege kennen — beſſern fie? 
Melitos, 
Nun — diefe Richter! 
Sokrates. 
Ei, was muß ich hören! 
Die? Diefe hier erziehn die Jugend? 


Melitos. 
ie! 
Sofrates. 
Und alle oder ihrer wenige? 
\ Melitos. 
Nein, alle, 
Sofrates. 


Ha, bei Hera, ſchön geſprochen! 
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- Ein feltner Reichthum Wohlthatfpendender, 


Und jene Räthe audy? 
Melitos, 
Sie eben aud). 
Spfrates. 
Doch die Gemeindemänner, ſag' Melitos, 
Ob fie doch nicht mitunter fie verderben? 
Veredeln fie fie auch? 
Melitos. 
Eie ebenfalls. 
Spfrates. 


Und jene Horerſchaar auf allen Bänfen? 


Melitos. 
Sie aud! 4 
Sokrates. 
Sie auch! Du meineſt alſo: Jeder 
Hier in Athen veredelt unſre Jugend, 
Mich ausgenommen? 
Melitos. 
Das iſt meine Meinung! 
Sokrates. 
Ich Unglückſel'ger! — Sag’ mir aber, Lieber, 
Wenn nur die Nede hier von Pferden wäre, 
Slaubft Du, daß diefe zuzureiten Alle 
Verſtünden, bis auf einen etwa, oder 
Daß einzele Bereiter fie erziehn, 
Daß Unerfahrne fie zu Schanden reiten? 
Du kannt es läugnen nicht, wenn Du auch wollteft, 
Ja wahrlid, glüdlich ſtänd' es um die Jugend, 
Wenn nur ein einziger Schlechter fie verderbte. 
Jetzt will ih Dir no eine Frage thun: 





Sokrates. 


Was, meinſt Du, iſt das Beſte, will man lieber 
Mit guten Bürgern leben oder ſchlechten? 
Läßt helfen Du Dir lieber oder ſchaden? 
Antworte mir, Du Guter! Die Geſetze 
Befehlen Dir, Du ſollſt mir Rede ftehn. 
Läßt Jemand gern fid) ſchaden? 
Melitos. 
Hein. 
Sokrates. 
Und wenn 
Ich, wie Du ſagſt, die Jugend nur verführe, 
Thu' ich's mit Vorſatz oder unvorſätzlich? 
Melitos. 
Vorſätzlich thuſt Du's. 
Sokrates. 
Wie, Melitos, wie? 
Du glaubſt mich alten Mann ſo dumm und blöde, 
Vorſätzlich Leute zu verführen, daß fie 
- Mir fchaden follen? Nein, das glaubft Du nidt! 


Alſo verführ’ id) nicht die Jugend, oder 
Geſchieht cs, fo geſchieht es ohne Vorſatz, 
Was Fein Gefeh beftraft. In jedem Falle 

Haſt Du gelogen! Thu' ich's nicht mit Vorfaß, 

Muß man mid) warnen und mid unterrichten, 

Straffällig bin id nicht. — Jetzt zu der Klage 

Don der Gottlofigkeit. Da mußt Du aber 

— Mir etwas Elarer, deutlicher erklären: 

Weinſt Du, id) glaube nicht an diefe Götter 

Des Vaterlandes, oder ift die Meinung, 

Daß gottlos ih an keine Götter glaube? 





Und Keiner wird Dir’s glauben, daß Du’s glaubft. 
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Melitos, 

Das mein’ ih; ja, Du glaubft an keine Götter! 
Sofrates. 

Seltfamer, und wie fameft Du denn, ſprich, 

Zu diefer Meinung? Alſo — Sonn’ und Mond 

Sind mir nicht Götter? die verehr? ich nicht 

Wie andre Menſchen? . 
Melitos. 

Nein, bei'm Zeus, Ihr Richter! 

Er glaubt, die Sonne fei ein bloßer Stein, 

Bon Erde glaubt er nur den Mond gemacht. 
Sokrates. 

Da nahmſt Du mid) für Anaragoras; 

Ihn mußt Du für dergleichen hercitiren. 

Alfo, bei Zeus, ic glaub’ an feinen Gott? 
Melitos, 

Nein, Ihr Athener, nein, er glaubt an keinen. 
Sokrates. 

Das iſt ein Jugendſtreich nur, Ihr Athener! 

Ein Räthſel hat Melitos aufgegeben 

Und prüfet, ob der weiſe Sokrates — 

Wie, meint er, mid) das Volk zum Spotte nennt — 

Es löſen kann. Die Nuß ift wahrlidy gar 

Nicht hart zu beißen. Nur erlaubet mir, 

Auf meine alte Weife mit dem Jüngling 

Zu forechen erft, und macht nur feinen Lärm! — 

Sag mir, Melitos: gibt es Dinge wohl, 

Die Menfchen angehn, aber Feine Menfhen? — 

Ihr Männer, er foll hier mir Rede ftehn, 

Und ruhig müßt Ihre Eud) dabei verhalten. — 

Antworte, gibt es Dinge wohl, Melitos, 
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Die Pferde angehn, aber feine Pferde? 
Zwar Dinge, die das Flötenfviel betreffen, 
Nicht Flötenfpieler aber? Nein, mein Befter, 
Antworten magft Du mir nun oder nicht, 
Es gibt nicht Soldyes! Dod, noch eine Frage: 
Gibt's Menfchen, die Dämonifhes wohl glauben, 
Nicht aber an Dämonen glauben? 
Melitos. 
Nein, 
Bon foldhen gibt es feinen. 
Sofrates. 
Dielen Dank, 
Daß Du einmal do hübſch erwiedern wollteſt! 
Wenn aber, Freund, ih an Dämonen glaube, 
Sind die nicht Götter oder Götterfühne? 
Und kann ich, fpridy, wohl an die Söhne glauben 
Und an die Eltern nit? Denn ftammen fie 
Nicht etwa von den ew’gen Göttern felbft 
Durch Nymphen oder Andre? — Alſo fieht man: 
Melitos war bier in Berlegenheit, 
Ein mögliches Verbrechen aufzufinden, 
Das ic) begangen haben jollte; weil 
Er’s aber gar nicht finden konnte, hat x 
Er, nad) Gewohnheit, etwas Ungereimtes 
Und Schlechtes hingedichtet. 
(Melitos geht erzürnt hinweg und ſetzt ſich auf Die 2 Sant) 
Spfrates. 
Doch, id) weiß es, — 
Er ift es nicht, der mid) zum Falle bringt. 
Ich unterliege feinem Halle nicht, 
Nicht Anytos, nicht Lykons, — nur der Menge! 
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Wenn aber das gefchehen follte, glaubt Ihr, 

Id) fürchte meinen Tod? Nein, dann verehrt’ id) 
In Wahrheit ſchlecht die ew’gen Götter, wenn 
Ich foldyes thäte, Feig den Tod zw fürchten, 
Das thut der Menſch nur, der fi) weile dünkt, 
Und der zu willen glaubt, was Keiner weiß. 
Denn Keiner weiß, was Sterben ift. Vielleicht 
Iſt's ja das herrlichfte, das höchſte Gut, 


Doch fürdytet man’, als wär's das größte Uebel, 


Henn id) vielleicht ein wenig weifer mic) 

Als Diele dünfe, fo befteht es darin: 

Ich bilde mir nicht ein zu willen, was 

Nicht Menfchen willen können. Sündigen 
Dagegen, Sitten und Gefeß beleid’gen, 

Ein Ungerechter fein, — das, weiß id), darf 
Ich nimmer. Und fo fordr’ id) Jeden auf, 
Ob er's beweifen kann, ich fei ein Jugend» 
Berführer! — Alle ſchweigen? — Tretet auf 
Ihr Männer denn, die Ihr’s Deweifen wollt, 
Daß id) Veredeler der Jugend war. 

Du, Kriton, Vater Du des Kritobulos! 
Lyſanias, Du Sphettier und Bater 

Des Aeſchines, Tu, Antiphon, und Andre! 
Ich ſeh', ic) hab's nicht nöthig, Euch zu rufen, 
Freiwillig drängt Ihr durd) den Haufen Eud) 
Zum alten Sokrates. 


Die Väter. 
Wir danken Dir, 
Du edler Greis! - Zur Tugend und zur Weisheit 
Erzogft Du unfre Söhne. Sokrates, 
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Der weiſeſte Athener Iche! Mögen 
Die Götter ihn beſchützen. 
Sokrates, 
Danf, Ihr Freunde! 
Und gehet jeßt auf Euern vor'gen Platz, 
Und laßt mid) erſt mit meinen Richtern ſprechen, 
Eh’ fie mic) richten. 
(Zum Bolfe:) 
i Diele zürnen mir 
Dielleiht von Euch, weil id es nicht verfude 
Die Herzen erft zu rühren, zu erweichen. 
Denn Mandier nahm wohl, wos weit weniger 
Gefährlich war, Frau, Kind mit in’s Gericht, 
Um fo die Richter mit dem Weinen, Schluchzen 
Zur Milv und zur Barmherzigkeit zu ftimmen. 
Vielleicht beleidiget's die Eitelkeit, 
Daß id) nicht zu dem letzten Mittel greife, 
Was leicht id) könnte; denn ich ſtamme, wie 
Homeros fagt, aud) von der Eiche nicht, 
Noch von den Felfen, fondern nur von Menfcen. 
Ich hinterlaſſe Frau und liebe Kinder, 
Die meinen Tod gewiß beweinen werden; 
Doch — die Gerechtigkeit will ich nicht täuſchen; 
Meineidig mad’ Euch nicht der Mein’gen Thräne. 
Ich wünfche hier nichts weiter als mein Recht! 
Und darum bit? ih Euch, Athener, nennt 
Es Eigendünfel nicht, nicht nennt cs Hochmuth, 
Wenn, ohne folhe Trauerfcenen id), 
Den Saal verlaffend, auf mein Urteil warte. 
Das bin ich der Gerechtigkeit noch fhuldig, 
Auch meinem Yiter, meinem Ruf; der — ſei er 
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Gegründet oder nicht — bei Sokrates 
Etwas Gemeines nie zu finden glaubt; 
Was Eigenes vielmehr, wodurd) den Tod 
So wenig ich veracht' als ich ihn fürchte, 
(Seht ab.) 
Die Archonten ſtehen auf. 
Ein Archont. 
Erft ftimmen wir, ob ſchuldlos Sokrates, 
Ob ſchuldig feine Nichter ihn befunden. 
Bringt Krüge ber! Bringt fchwarze, weiße Steindyen! 
Um aber zur Gerechtigkeit und Wahrheit 
Den Geift zu ftimmen bei der wicht'gen Handlung, 
Sp öffnet jeßt dem Chor die Flügelthüre! 
Und laßt ihn uns die Fromme Hymne fingen 
Zu Adraſteia — Nemefis — Athene, 
Indeß die Bürger ftimmen; daß die Herzen 
Der Billigkeit fih öffnen und der Milde, 
Daß tück'ſche Rache, daß verborgne Feindfchaft 
Mit ew’ger Götter Zorn bedrohet werde, 


(Die Flügelthüren werden im Hintergrunde geöffnet, und der Chor, 
aus mweißgefleideten, befränzten Sünglingen und Knaben beftchend, tritt 
auf und fingt, von Pofaunentonen begleitet:) 


O Adrafteia, heilige Nemeſis, 

Zünd' an die Fadel, Tochter der ſchwarzen Nacht! 
Im Dunkeln fhauft Du Elar und trifft auch, 
Spät oder früher, den Miffethäter. 


Als Stern erfchein’ uns fon in der Dämmerung, 
Erhell den Geift, der tappt in der Finfterniß. 

Du wägſt das Recht, bring’ ung die Wage! 
Triff mit dem Speere den tüch'ſchen Srevler! 
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Und Du, Athene, die als Gedank' entiprang 

Des Daters Haupt, des Mannes, des Weibes Geift 
Vereinigſt Du, blauäug’ge Jungfrau, 

Die Du erbauteft die Stadt mit Ihefeus. 


Aus Trümmern nur der alten Kefrovia 

Heult dumpf die Eule; doch Du verſchmähſt fie nit; 
Dein Vogel ward fie, — ſchaut im Dunkeln, 

Lehre Dein Volk nun im Dunkeln fchauen! 


(Der Chor entfernt fich wieder. Die Archonten begegnen einander 
mit Tafeln und theilen einander den Ausfall des Mrtheils wit, So— 
frates wird wieder herein gebracht.) 


Kin Archont. 
Zweihundert adıt und fiebzig Stimmen ſprechen 
Did) frei, doch ſieh' — zweihundert, Sokrates, 
Und ein und adıtzig wider Did. 

Melitos (fron.) 
E Drei mehr? 
Dann muß er fterben! 
Archont. 
FJ Weil nur drei Dich richten, 
So ſteht es den Archonten frei die Strafe 
Dir ſelbſt anheim zu ſtellen. Sollt' es aber 
Geldbuße fein, muß groß die Summe werden; 
Wo nicht, dann wähle zwiſchen ewigen 
Gefängniß oder Landsverweiſung. 
F Sokrates. 
Bi. Daß 
Ich Euch nicht Höfe bin, o Ihr Athener, 
Obſchon Ihr mich verdammet, dazu trägt 
Sehr Vieles Hei. 

(Die Archonten ſetzen Kb.) 
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Erſt kam es heute mir 
Nicht unerwartet. Nein, im Gegentheil, 
Ic glaubte durd) weit größre Ueberzahl 
Verdammt zu werden; nun ift aber ja 
Der Unterfchied fo Bein, fo unbedeutend, 
Das, hätte nicht Melitos klug die Klage 
Allein in feinem Namen unterfchrieben — 
Dann hätten Lykon, Anytos, das Recht 
Nicht mitzuſtimmen — eine einz'ge Stimme 
Nur wärs, hier mo Hunderte verfammelt, 
Die in Athen zum Tode mid) verdammt; 
Ja, hätten nicht für ihn die Zwei geworben, 
Dann hätt! er wohl das Fünftel diefer Stimmen 
Nicht gegen mid) gehabt, und faufend Dradmen 
Müßt' er für feine Frechheit bühßen. Doc 
Gleichviel! — Der Mann will meinen Tod, Ihr aber 
Erlaubt zu wählen mir, was id verdiene. 
Und fo entftehet alfo jeßt die Frage: 
Was Sokrates von feinem Volk verdient, — 
Reichthum erftrebt ich nie; ein Nedner und 
Kriegshäuptling wol’ id) auch nicht fein, Um offen 
Zu Sprechen: weil ich mic) zu etwas Bellerm 
Berufen fühlte! Einen äußern Zwiſt 
Mit Waffen fchlichten, ſeht, das können Viele; 
Doc Fried’ im Herzen ftiften, etwas Tücht'ges 
Selbſt erft im Innern werden, eh’ Ihr Pflichten 
Den Andern auflegt, ſolches Euch zu Ichren, 
Athener, hattet Ihr nicht viele Meifter, 
Id) glaub’, ich bin ein folder Euch gewefen. 
Wird alſo jeßt gefragt, was id) verdient, 
Muß das was Gutes und nichts Schlechtes fein. 
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Ind wäre der, der mwohlgethan dem Staat 

Der Speifung nidyt im Prytaneion werth, 

Beit mehr, als der, der im olymp'ſchen Wettlauf 
Mit Zwei- und Viergefpann zum Ziele kam? 
Denn der vermehrt ja nur des Staates Glanz 

d ift nicht eines foldyen Mahls bedürftig, 
Dagegen id) kann wohl es nötbig haben. 

Soll ich mir alſo felder zuerfennen, 

Was ich verdient; gut: Speifung wird mir 

Im Prytaneion auf des Staates Koften. 

(Es wird in der Verfammlung gezifcht und gelärmt. Ginige ftehn 
von den Bänken auf und drängen fich zurück.) 
Melitos kommt.) 

Du hoͤrſt des Volkes Beifall, Sokrates! 

Empörender Verbrecher, auf der Schwelle 

Des Todes, und nur eben noch ein Schlupfloch 

Vor Augen, wie Du Rettung finden könnteſt, 

Wagſt eine Ehre Du zu fordern, die 

Der Staat nur ſeinen größten Männern gibt? 
Sokrates. 

Es gibt in dieſem Leben Augenblicke, 

Wo das Verdienſt, wenn man es blind verſchmäht, 

Zur Selbſtvertheidigung den Menſchen ruft, 

Wo's Feigheit wär' und Heuchelei zu ſchweigen. 

Die Achtung, die ich meinem Vaterlande 

Und eigner Ehrlichkeit auch ſchuldig bin, 

Kann ſolcher Larve nimmer ſich bedienen. 

Wenn das Geſetz nicht bei uns gälte, daß 

An einem Tage man das Todesurtheil 

Gleich über einen Bürger fällen könnte, 

Dann würdet Ihr von meiner Unſchuld bald 
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Euch überzeugen. Meinen Tod verlangt 
Melitos; neulich Hab’ ich ſelbſt gefagt, 

Es wäre zweifelhaft, ob man den Tod 

Mit Recht ein Uebel nennen könnte; doch 

Wollt Ihr, ich folle wählen, was ich Klar 

Als foldyes hafle: ewiges Gefängniß! 

Was ift das Leben wohl in Sklavenketten? — 
Geldbuße? — Id bin arm, ich hab’ fein Geld. 
Sp bleibt die Landsverweiſung nod) zurüd! 
Doch mwahrlid, gar zu lieb wär’ mir das Leben, 
Wenn ich nicht wüßte: wer nicht recht gedeiht 
Im eignen Vaterlande, der gedeiht 

Weit fchlechter in der Fremde, Als ein Greis 
Sollt' ih von vorn anfangen? Pilgern fo 

Von einer Stadt zur andern, um gewiß 

Auch Tandsverwiefen wieder da zu werden; 
Denn wo ich hinfam’, müßt' ich reden doch) 

Und fagen, mas id) meine; ohne Forſchen 

Im Reich des Geiftes lebt' ih nur zum Scheine; 


" Die Jugend würde ſich um mid verfammeln, 


Und drohte wieder nicht daſſelbe Schidfal? 

Und wenn ih Eudy nun fage, daß mein Dämon 
Mid in’ der Einfamkeit davor gewarnt hat, 

So glaubt Ihr wohl ein Mährdyen nur zu hören? 
Wenn Geld ich hätte, wollt’ idy auch die Buße 
Bezahlen; aber feht, mein ganzer Reichthum 
Iſt eine Mine Kriton aber da # 
Nebſt Kritobulos, Platon au, verfpradyen, 

Sie wollten dreißig Minen für mid zahlen, 
Wenn Noth es thue. So viel will ih geben, 
Und jene Männer wollen für mid bürgen. 
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Ariſtophanes (tritt hervor.) 
Ich biete mehr. Ich biete, was verlangt wird: 
Nehmt mein Vermögen, Alles, was id) habe! 


Melitos (Eommt.) 

Zu ſpät! Er hat das Wolf mit feinen Hochmuth, 

em Dämon und mit feinem Eigenfinn 

Erzürnt, und während er ſich prahlend hlähte, 

Sind achtzig Stimmen von ihm abgefallen. 
Der Archont 

(kommt und fagt beirübt:) 

Dreihundert ein und ſechzig Stimmen gegen 

Einhundert acht und neunzig haben Did) 

Dazu verdammt — den Todeskeld zu leeren! 

(Es entficht ein tiefes Schweigen.) 

Sokrates. 

Es wird nicht lange dauern, Ihr Athener, 

So trifft Euch Tadel, weil Ihr Sokrates, 

Den Weiſen, hingerichtet; — weiſe wird man 

Mich nennen, ſei's mit Recht nun oder nicht — 

Und hättet Ihr nur kurze Zeit gewartet, 

Dann wäre bald der Tod von felbft gefommen; 

Doch id), ich tadle Eudy nicht alle, nein! 

Nur die, die mid) verdammen. Nun ift bloß 

Zurück als Mann fed ın den Tod zu gehn. 

Denn ſchändlich wär's, wie im Gefechte, fo 

Hier im Gericht, die Waffen feig zu werfen 

Und den Verfolger um mein Leben bitten. 

Mas aber folgen wird, das höret jeßt! 

Man fagt ja: Menden, die bald fterben, fie 

Eind im Befise heil’ger Seherkraft. 

Bann id) geftorben bin, dann folgt die Strafe! 
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Ihr glaubtet ſo den Tadlermund zu ſperren, 

Der für die That zur Rechenſchaft Euch rief, 

Doch viele Stimmen werden lauter ſchrein; 

Und glaubt Ihr mit Hinrichtungen das Urtheil 

Der Welt zu tilgen, ach, da irrt Ihr ſehr! 

In morſchen Trümmern baut Athenes Eule 

Bald wieder hier und heulet fürchterlich. 

Vor andre, höhre Nichter tret' ich jetzt, 

Vor Minos, Rhadamanthys, Aeakos, 

Triptolemos. Sie werden nicht verdammen! 

Id finde Palamedes dort und Ajar, 

Unſchuldig Hingericytete noch mehr. 

Sehr wird’s mid) freun mit ihnen bald zu reden, 

Da ſpricht man frei und frank, da wird man nicht 

Ermordet, weil man kühne Wahrheit redet. — 

Nur eine Bitte Hab’ ich noch an Euch: 

Wenn meine Söhne, wenn fie älter werden, 

Reichthümer gierig Sammeln, ftreben fie 

Nach einem andern Ziel, als nad) der Tugend — 

Dann ftraft fie tadelnd, wie ih Euch geftraft. 

Und meinten fie vielleicht etwas zu fein, — 

Und find doch gar nichts — züchtigt fie, wie ic) 

Euch bier gezüchtigt! Und es wird mid) freun, 

Wenn, wie idy’s hoffe, id) es dort erfahre. 

Doch Zeit iſt's, daß wir jetzt ung trennen, ic), 

Um nun zu fterben — Ihr, um noch zu leben. 

Was wohl das Beßre fei, weiß nur der Gott! 
CEr acht ab.) 
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3 DER wm ex 
Xanthippe. Daphne Lamprofles Kriton. 


Xanthippe. 

Und ſo behandeln dieſe Elenden 

Den größten Mann, den je Athen beſaß! 

Den Mann, des Geiſt und Herz mich in der Jugend 
So hingeriffen, daß idy ganz darüber N 
Faſt feine Häßlichkeit, geringe Herkunft 

Vergaß, als idy bei Perikles, dem Oheim, 

Ihn Eennen lernte, wo Asvafia 

In Wiſſenſchaften Unterridyt zuerit 

Ihm gab. Ich liebt' auch ftets die Wiſſenſchaften! 
Und wen'ge junge Madden hätten wohl, 

Wie ich, Vermögen, Schönheit, Rang vergeffen 
Und in die bloße Weisheit fid) vergafft. 

Arm war idy leider, wie er felbit eg war; 

Iſt leer die Krippe, beißen fidy die Pferde; 

'S ift ein gemeines Sprichwort, aber wahr. 
Doch muß zu feinem Ruhm ich's jagen: Er 
War's nicht; id) war allein die Zankerin, 

Wenn erfi die Nachbarn mid) geärgert hatten, 
Wenn mid) die Nahrungsforgen ganz veritimmt, 
Und er mit feinem Eigenfinn mid) nedte. 
Doch feis vergeffen jegt und gern vergeben! 
Denn er ift gut, fein Herz ift lauter Gold, 

Er wird fid) auch ſchon zu vertheid’gen willen, 
Die böſen Feinde ganz zum Schweigen bringen. 
Er fommt zurück als Sieger ganz gewiß! 

Nur kehrt er wieder heim, den Göttern ſei's 
Geklagt, um Kummer, Aergerniß zu leiden; 


12 Sokrates, 


Denn während man ihn dort verhöhnt, verſpricht 
Die Tochter fid) mit feinem ärgften Feinde! 
Das alfo war Dein Dank für feine Güte — 
Du Nabenfind — womit er Dich fo oft, 
| Auf meine Koften überhäufte? Dod 
Seht bin id) treuer, ehrlicher, als Du, 
Daphne. 
Nein, liebe Mutter, Daphne bleibt dem Vater 
So freu, wie Du dem Chgemahl. Er hat 
| Schon eingewilliget in unfern Bund, 
Ch’ fort er ging ſich zu vertheidigen, 
Kanthippe. 
Der Arme! Ad), er fagt zu Allem Ja; 
| Sobald man nur mit ihm nicht disputirt 
Und feinen Meinungen nicht widerftreitet, 
Dann thut er Alles, was man wünfdt. Deshalb 
Muß' id) das Haus allein beforgen, Und 
f Betrug id) mid) mitunter gar zu männlid, 
1 So that es wahrlid Noth; denn Sokrates 
| Iſt zwar ein Weiſer für ganz Griechenland, 
Kein Hausherr aber in dem eignen Haufe. 
N Daphne. 
\ Ad, liebe Mutter, Ariftophanes 
| Wird ihn, wenn er Geldbuße zahlen foll — 
Gern retten, wär's mit feiner ganzen Habe! 
Kanthippe, 
Nun, das ift edel, das ift ſchön von ihm. 
So will id ihn als meinen Sohn erfennen. | 
(Ariſtophanes Fommt.) 
Daphne läuft ihm froh entgegen.) 
Ach, Ariftophanes! 





Sokrates. 


Ariſtophanes (betrübt.) 
Geliebtes Mädchen! 
Unglückliche Gemahlin! Arme Kleine! 
Kanthippe, 
Mas ift geihehn? Du ſchweigſt? Dein Schweigen fchreit 
Am Aergſten. Sprid! 
Ariſtophanes. 
Man gab ibm freie Wahl: 
Geldbuße — Landeverweifung — und Gefängniß 
Auf Lebenszeit — dody Alles ſchlug er aus. 
Id) wolite für ihn zahlen, doch zu ſpät! 
Die Herzen bat er gegen fi erbittert, 
Weil er die eigne Würde fühlt” und offen 
Es ausſprach, wie er’s tief im Herzen fühlte. 
Da hat das Volk zum Tod ihn frech verdammt! 
Er foll den Giftkelch leeren. 
(Die Kinder weinen.) 
Xanthippe. 
Giftkelch leeren? 
So will ich mit Dir trinken, Sokrates! 
So theilen wir den Kelch. Du haſt mit mir 
Den bittern Lebenskelch ſo oft getheilt; 
Nicht mehr als billig, daß ich Deinen theile. 
Die Ungeheu’r! Zum Tode haben fie 
Den weifeften, den beften Mann verdammt. 
(Plöglich vom ſtärkſten Gefühl der Reue ergriffen.) 
Doch — nicht auf Andre will die Schuld ich werfen! 
Sein Schickſal ſprengt das Schloß von meiner Seele, 
Die Thür der Eitelkeit, wo Eigenliebe, 
Wo fid) der Selbftruhm ſchminkt. Jetzt aber ſoll 
Nur Wahrheit freien. Ih Hab’ ihn ermordet! 


— 
> 
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Das Leben macht' ihm unausſtehlich ich, 

Und reizend hab' ich ihm den Tod gemacht! 

Er will zurück nicht nach der Höhle kehren, 

Wo Streit und Zwietracht, mit dem Schlangenhaar 

Meduſa ſitzt, zum Schweigen ihn verſteinernd. 

Wie ein verzweifelt Wild, von grimm'gen Hunden 

Gejagt, zum Strande ſtürzet er hinaus, 

Sich in den bittern Fluten zu ertränken, 

Damit nicht zähnefletſchend ihm der Bluthund 

Das Herz zerreiße. Weg denn, Larve! Weg 

Spikfindige Vertheid’gung! dumme Lüge, 

Die Sind’ und Groll und freche Unverſchämtheit 

Bemänteln wollen. Nadt fol Schande ſtehn! — 

Gelöſt die Haare, im zerrißnen Kleide 

Durchheul' id) alle Straßen diefer Stadt. 

An feines Kerkers Schwelle ſtürz' ich hin 

Und hoffe, dag da Nemefis mid) treffe, 

Eh’ ihm der Tod fein großes Herz gebrochen ! 
(Sie will fort.) 


Daphne 
(wirft fih ihre zu Füßen.) 
D Mutter nein, betrübe meinen Vater a 
Mit einer That nit, die, Du weißt, er haft! 


Kanthippe, 
Wohlan, fo ſchließ' ich mich in meinen Winkel 
Und warte, Daphne, bis die Sonne finft. 
So leert er feinen Kelch und ich den mein’gen. 
In vielen Bechern kann man Gift bereiten, 
Nicht bloß in dem, den ihm der Büttel bringt. 


(Sie geht in's Nebenzimmer.) 





Sokrates. 


f Daphne. 

Die arme Mutter! Nicht kann heil'ge Wehmuth 
Den Balfam in ihr wundes Herz ihr gießen, 
Erbitterung erbigt ihr nur das Blut; 
Und jest, aus Lieb’ und Treue zu dem Vater, 
Den, troß dem Zorn, fie über Alles liebt, 
Bohrt fie den Stachel in die eigne Bruſt. 

Ariſtophanes. 
Ihr armen Kleinen, trocknet Eure Augen! 
Nicht ganz verſchwand die Hoffnung uns, und gern — 
Gern wag' ich Alles, um ihn noch zu retten! 
Ich will Euch Gatte jetzt und Vater ſein. 
Mit Eros Roſen folgt des Lebens Dorn. 
Wer vor dem ſcharfen Dorn ſich feige ſcheut, 
Verdienet nicht der Blume Duft. — O Kinder, - 
Zeus trifft den Guten nicht mit feinem Blitz; 

Und an dem Wolkenhimmel ließ er gütig 

Die Oeffnung himmelblau als Rettungsthor. 
Ihr wißt das heil'ge Schiff, das jährlich nach 
Der Inſel Delos geht, mit Blumen reich 
Geſchmückt, mit Opfer-Prieſtern, Sängern, Tänzern, 
Phöbos Apollons Feſt zu feiern dort. 
Das Schiff iſt nicht zurückgekehrt; vorher 
Wird Keiner hier verurtheilt, hingerichtet. 
Wie lang' es zaudern werde, weiß man nicht; 
Vielleicht erſcheint es morgen ſchon, vielleicht 
Wird's ein'ge Tage dauern noch. Doch Zeit 
Zur Rettung haben wir, wie Ihr begreift. 
Zur ſchnellen Flucht bereit' ich Alles jetzt; 
Und kommt das Schiff, wird ſie noch leichter werden, 
Im Freudentaumel — wenn des Volkes Leichtſinn 
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Des Weifen, feines Kerkers ganz vergeffen. 

Zwar ſchlug er heute die VBerweifung aus, 

Als er fie wählen konnte; da ift aber 

Ein großer Unterfchied dazwifchen, felbit 

Als Frevler fi) bekennen, vor Gericht 

Sein Wort darauf zu geben, nie die Grenzen 

Der heil’gen Heimat wieder zu betreten, 

Und, einem aufgebrachten Pöbel weichen 

Auf kurze Zeit, bis er vernünft’ger wird. 

Drum, Daphne, Muth gefaßt, und weint nicht, Kinder! 
(Die Kinder trocknen die Augen und fehen ihn fröhlich an.) 

Id zahie meine Schuld an Euern Vater! 

Grit hab’ id) ihn in Wolken aufgehangen, 

Jetzt hemm' ic) wieder feinen Wolkenflug 

Zu jenen ew’gen Göttern. Dahin kommt er 

Dod früh genug; wir Menſchen aber wollen 

Nicht alles Göttliche der Erde miffen. 





Zofrates. 17 


Bierter Aufzug. 


(Zimmer bei Aeichines.) 
Aeſchines. Platon. Epigenes Kritobulos. 
Aeſchines. 


Sie Sreunde, fprechen wir uns wohl am beften, 
In meinem Hauf., Und einen Schiffer hab’ 
Ich herbeftellt, der in der Nähe wohnt, 
Und deilen Fahrzeug im Piräeus draußen 
Auch fegelfertig liegt. Er wartet auf 
Die Wiederkehr des heiligen Schiffes bloß, 
Die Anker gleich zu lichten, fort zu fegeln. 
Ihn, hof’ ich, werd’ ich überreden, daß 
Er Eofrates entführe. 
Platon (Gedenklich) 

Wenn dazu 

Sich Enfrates nur überreden läßt. 

j Aeſchines. 

Wenn alles Geld, was wir beſitzen, wir 
Zuſammenlegen, haben wir genug, 
Gefängnißvogt und Schiffer zu beſtechen, 

Und auch die Fracht zu zahlen. Was mic ärgert, 


— Ar 
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Iſt nur, daß dieſen Gaukler wir noch ſollen 
In unſern Bund aufnehmen als Vertrauten. 
Kritobulos. 
Ia, das ift ärgerlich! Auch ich mag nicht 
Den falſchen Kerl. 
Platon. 
Wen? 
Aeſchines. 
Ariſtophanes. 
Wie ich denn überhaupt von den Poeten 
Nichts halte, die den Schein nur äffen nach 
Und unter'm Joche ſtehn der Sinnlichkeit. 
Ein Tragiker — das geht noch an zur Noth; 
Doch diefer plumpe Gaufler — 
Platon. 
Aeſchines, 
Erlaube mir, daß ich Dir widerſpreche! 
Aeſchines (autherzig) 
Ja, widerſprich Du nur! Ich höre gern 
Den beſten Jünger unſres weiſen Lehrers. 
Iſt weg der alte Sokrates, dann müſſen 
Wir Zeus wohl für den jungen Platon danken. 
Du feheft feldit die Dicyter in dem Phaedros 
Ja tief herunter, 
Platon. 
Freund, da haft Du mid) 
Nicht recht verftanden. In den erften Rang 
Seh’ id), wer Liebe, Weisheit übt, und wer 
Den Mufen, wer dem Schönen huldiget, 
Iſt das Gedicht Frucht eines Scöpfergeiftes, 
Der Ideale ſich des Schönen ſchafft, 
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Nahahmung ift es dann nicht, Eleinliche, 

Nicht bloß ein ſklaviſch Bildnif der Natur, 

Nicht Scymeicyelei, die fo des Geiftes Gaumen 

Ergößet, wie die Kochkunſt Zungen kitzelt; 

Und dann gehört es zu dem Göttlichiten. 

Denn göttlich, Aeſchines, ja nennen wir 

Das Schöne, Weife, wie das Gute felbft. 
Aeſchines. 

Und ſolch ein idealiſcher Poet 

Iſt doch nicht etwa Ariſtophanes, 

Der in der Komik Sumpfe nur ſich wälzt, 

Beſudelt fein Geſicht, wie Ihespis, mit 

Den Hefen ſchnöder Ausgelaſſenheit, 

Und keinen Lohn Eennt als des Pöbels Laden. 
Platon. 

Das that er ſcheinbar wohl! Auch will ich Dir 

Geſtehen, daß mitunter er zu lang 

In dieſem Sumpf, und nicht zum Scheine bdloß, 

Sich wälzte. Doch, es ging ihm, wie dem Schwan. 

Du weißt, der wird im Waſſer gar nicht naß, 

Und von dem weißen Flaum rollt ab der Tropfen, 

Der ihn nicht fleckt. Ein toller Uebermuth 

Hat oft zwar Ariſtophanes befleckt, 

Doch kräft'ge Lauge hat ihn rein gewaſchen. 

Jetzt wird er in der Liebe Feu'r geläutert. 

Und niemals war er fader Gaufler nur, 

Politiſch, finnreid waren feine Späße, 

Er geißelte das Bolt, es zu belehren; 

Und in den Wurftverfäufern, in den Thoren 

Sah Hellas feinen größten Männern, war 

Auch oft ein Zug verzerrt, doch tief in’s Herz. 
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Und was befonders diefen Dichter adelt, 

Das ift die ſchöne, reizende Natur, 

Die wie ein Frühlingsfranz der beften Blumen 

Eid) um das Shottgebild als Rahmen ſchließt. 

Oft lieb' ich mehr den Nahmen als das Bild! 

Wie idealiſch find nicht feine Chöre! 

Wenn er ein Element fo fingen läßt, 

Wenn die Natur als Thier im Chore ſpricht, 

Dann — groß wie Aeſchylos — auf feine Weife — 

Hebt er uns nicht bloß über unfre Zeit 

Hinweg, er hebt uns über alle Zeiten. 

Und doc) vieleicht gibt er nad) taufend Jahren 

Das befte Bild von unfrer Stadt Athen: 

Denn jeden Reiz, den je die Charitinnen 

Dem Griehenlaut verliehn, den fpricht er aus 

3a, groß find Aeſchylos und Sophofles, 

Doch Griechenland ift ſchön noch mehr als groß. 

Die heitre Anmuth, diefe Nederei, 

Die Ausgelalfenbeit des Genius, 

Die drückt er aus! Und darum nenn’ id ihn 

Der Charitinnen und der Sprache Sänger. 

Aeſchines. 

Ich glauhe, Platon, Du bekehreſt mich. 

But! Mit den Gaukler will ich Frieden ftiften. 
Platon. 

Und was ihm noch als Dichter mangeln möchte, 

Das, Aeſchines, das findet er als Menſch, 

Wenn ihn der Wahnſinn einer holden Liebe , 

Für alles Schöne, Herrliche begeifterk. 

Dann wählt der Flügel feines guten Pferdes, 

Zwei Roſſe hat auch er, wie alle Andre: 


Sotrates. 


Das eine — ſchwarz, unedel, zügellos — 
‚Hat ihm und Andern viel zu Leid gethan. 
Das zweite, weiß und gut und edler. Herkunft, 
an mit ihm zu des Himmels Hochgewoͤlbe, 
Aeſchines. 
Gut, ich glaub es! — 


u dem in Wahrheit Seienden, und wird 
Da kommt der Mann, den ich hieher beſtellt — 
















ewiß nicht mit ihm ſtürzen. 


Jon, 
(ein Schiffer, tritt auf.) 
(eſchines geht hin und ſchüttelt ihm treuherzig Die Hand.) 
Und dem ich, Eurz und gut, den Wunſch des Bundes 
Mittheilen werde, 

Son. 
Womit fann idy dienen? 
; Aeſchines. 
Nein lieber Jon, heute Abend ſegelſt 
du ja ſchon fort? 
Jon. 


Ja, wenn's nur Aeolos, 

denn’s Zeus, Poſeidon nur erlauben wollen. 

ntieglich hat's geftürmt verwichne Nacht, 

m Ungewitter blüheten die Blige, 

ie junge Blumen in dem Maienregen. 

est ſcheint's zum Feſt ſich wieder zu erheitern. 
Aeſchines. 

macht ge Götter werden Dich begleiten, 

enn erſt Du eine gute That vollbringſt. 


Jon. 
a) hab ſchon Vieh auf dem Altar geopfert. 
Sehlenſ. Schriften. IX. 6 
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Aeſchines. 
Sie wollen nicht mehr Vieh, ſie wollen Menſchen! 
Jon. 
Da irrſt Du Dich, mein junger Philoſoph. 
In alten Zeiten, weiß ich, waren Sitte 
Die Menſchenopfer, doch das iſt vorbei; 
Und wer noch Solches üben wollte, der 
Bekäm's mit den Archonten bald zu thun. 
Aeſchines. 
Du mißverſtehſt mich, Freund! Ich meine, der 
Muß tugendhaft und edel, menſchlich ſein, 
Der Glück zur Fahrt ſich von den Göttern wünſcht. 
Jon (acht) 
Warum nicht gar? Wär's ſo, dann, fürcht' ich, pflügte 
Des Schiffes Kiel gar ſelten nur das Meer. 
Die trefflichſten Matroſen, die ich kannte, 
Das war ein wildes, gottvergeßnes Volk. 
Aeſchines. 
Doch Mörder, Jon, waren ſie wohl kaum! 
Denkſt Du des Schickſals des Arion nicht? - 
Er zog, wie Du, aud) nah Sikelia, 
Die ſchätzegier'ge Mannſchaft wollt’ ihn tödten; 
Ihn rettet ein Delphin; die Mörder wurden 
An’s Kreuz geſchlagen. 
Ion. 


Ich ermorde Keinen. 
Aeſchines. 
Wer aber den, der rein von Schuld, nicht rettet, 
Wenn leicht er's kann, der mordet mittelbar, 
Jon. 
Wen ſoll ich retten? 


Sofrates. 


| Aeſchines. 

Sokrates, den beſten, 

Den weiſeſten Athener, dem ein thöricht, 

Ein undankbares Volk den Tod bereitet. 

Noch heute ſoll den Kelch des Gifts er leeren, 
Wann ſinkt die Sonne. Du, Du kannſt ihn retten! 
Erlaub' uns, ſeinen Schülern, Dir den Greis 

Auf's Schiff zu bringen in der Dämmerung! 

Zwar können wir Dir, Freund, nicht Vieles zahlen, 
Denn wir find arm; dod dreißig Minen geben 

ir glei, und bald, ja, bald bekömmſt Du mehr. 
Das Volk wird feine Sünde ſchnell bereun, 

Das Vaterland wird Did als Netter Tohnen. 

Du nußeft mehr dem Staat als Sokrates: 

Der fromme Greis geht freudig in den Tod; 

Mit Schmach wird aber uns fein Mord bededen! 


Ion. 

fh) ftche wie vom Himmel bier gefallen! 
Beſtechen willt Du mid? Berräther fol 
& gegen Vaterland, Gefeße fein, 

Ind meineft, daß der Staat mir’s lohnen werde? 

S ift doch gewiß, daß diefe Philoſophen 

I? überſchnappen, eine Schraube los 

1 Kopfe haben. Nun, Du junges Blut, 

iv muß man wohl nody durd die Finger fehn, 

och diefer alte Schelm, der Euch verführt, 

ſchlüpft' uns in die Falle wie 'ne Natte 

it ſammt dem braunen Mantel. Und ihm fell! ich 
ein Schiff zur Flucht bereiten? Nein, dann kennſt Du 
m Ion nicht. Der Sokrates ein Weiler? 
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Bei Zeus, er hat nicht mehr Verſtand als ich! 
Denn Alles, was er fagt — hab’ ich gehört — 
Iſt schlicht und klar, was jeder Menſch ſogleich 
Begreifen kann. Ift das cin Philoſoph? 

Ia, wär’ es Gorgias, wär's Hippias, 

Sie ſprechen fehr gelehrt, gehn ſchön gekleidet 
Und laſſen ſich die Weisheit theu’r bezahlen; 

Doch diefer Sokrates dankt feinem Gotte, 

Wenn man ihn unentgeltlic) hören: will. 

Er maht Euch ganz verrüdt, und das ift ſchändlich! 
Gr glaubt nicht an die Götter! Und doch meinft 
Du, junger Thor, es follten feinetwegen 

Die Götter eine gute Fahrt mir ſchenken? 

Hein, nein, dann würde Aeolos die Baden 

Erſt recht aufblafen, und Pofeidon ruhte 

Sicht cher, bis er mit dem Dreizad ung 

Tief in das Meer geftoßen. Daraus wird nichts! 
Dod) in Erwägung Deiner Jugend und 

Der pfiff'gen Schlauigkeit des alten Fuchſes, 

Hill ich für dies Mal Euch nicht gleich verklagen. 
Doch fommt mir nicht mit ſolchen Streichen wieder! 


(Uriftophanes, der Jon auf den Ferien gefolgt ift und, von ihn 
ungefehen, das ganze Geipräch gehört hat, gibt jekt Den Andern eine) 
Wink, Daß fie fich wegbegeben follen, und bleibt ſelbſt zurück, } 


(Ion lacht, wie er Ariſtophanes entdeckt.) 
Was feh’ id) da? { 
Ariſtophanes. 
Du ſiehſt, die Scene hat ſich 
Verändert. Ha, kein Volk wohl gibt es, das 
An Dünfel gliche dieſen Philoſophen! 
Den armen Dichter überſehn fie ganz. 



















. Sokrates. 


Id) hab' es aber wohl verdient; warum 

Such' idy der Narren Freundſchaft, ihre Gunft? 

Sie meinen: feine Kunit gibt's in der Welt, 

Die fie nicht bald dem Künftler lehren können. 

Biel hofft’ idy bier zu hörem — es war Wind! — 

Den kannſt Du brauden, Schiffer! Dod dem Dichter 
Iſt ſchlecht damit gedient. 

2 Ion. 


Warum aud) machſt 
Du Did) gemein mit diefen Sonderlingen? 

Sie lehren Did ja blog Pedanterie. 

Du weißt, id) gehe gern in’s Schaufpiel, mag 
Befonders Deine Stücke leiden, wenn 

Das Luftige koͤmmt, wenn fie fi fchelten, brägelt, 
Kenn Du den einen Staatsmann nad dem andern 
Mit Ruthen ftreihft und an den Pranger ftellft. 
Das ift ganz herrlih! Doch, verſchon' uns, Licher, 
Mit dieſen tollen unverftänd’gen Chören, 

it den verdammten Anapäften, die 

ein Menſch verfteht. Ich wenigftens verftehe 

Zie nicht. 


3 


Ariſtophanes. 
Und biſt doch Menſch fo gut wie Einer. 
But, Ion, gut! Ich werd’ es hinter's Ohr 
Rir ſchreiben und gelegentlidy darnad) 
Nic) richten. Du verſtehſt's gewiß weit beſſer 
18 diefe Philoſophen, tadelit mid) 
lit größerm Recht als fie. 
Im: 
N. Ich tadle nicht, 
ir meine Meinung fag’ ich. 
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Ariſtophanes. 
Werde ſie 
Befolgen, Fremd! 'S iſt des Poeten Pflicht, 
Des Volkes Beifall zu gewinnen, und 
Das kann nur unbedingt und ganz geſchehn, 
Wenn er nad) Aller Meinung hübſch ſich richtet. 


Jon. 
Wie kannſt nach Aller Meinung Du Dich richten? 
Das wäre ja: mit allen Winden ſegeln! 


Ariftophanes. 
Man muß laviren, Freund, man muß Taviren! 
Doch fich, ein Dienft ift ja des andern werth; 
Und wenn nad) Deiner Meinung id) mid) richte, 
Sp zeigft auch Du mir wieder gern Dich gütig; 
Nicht wahr? 


Jon. 
Recht gern. Was wünſcheſt Du von mir? 


Ariſtophanes. 
Ic mußte lachen, als zufäll'gerweiſe 
Ic kam und hörte, wie die Philofophen 
Dich baten, ihren lieben Sokrates, 
Den tollen Alten, weg zu führen, den 
Ich feldft einmal, Du weißt es, in die Wolfen 
Hinauf gehängt. g 
Jon. 

Ja, ein guter Schwank! 
Bald hätt’ ich mid) halb todtgelacht, als ich 
Ihn hängen fah, und als die lieben Jungen 
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Geesufen, das will fagen, hoch 

Zum Himmel ihre Hintern fehrten, weil 

Zu fief gebüdt fie in die Erde fhauten. 
Ariſtophanes. 

Hier hatten ſie ſich wieder ſo vertieft, 

Daß ſie vor Zeugen ſich in Acht nicht nahmen. 


Verrathen will ich ſie auch nicht, ſo wenig 
Bie Du. Doch, wie geſagt, id) mußte lachen, 
Denn, ſollteſt Du's wohl glauben, lieber Schiffer, 
Ich ſuchte Dich faſt aus demſelben Grunde, 
Wie dieſe hier? 

Jon. 


Wie, Ariſtophanes? 
Ariſtophanes. 

Verſteh' mich recht! Ich bin in Sokrates 

Gar nicht verliebt, ihn will ich nicht entführen. 

Doch — fhwöre mir bei Zeus und bei Pofeidon, 

Das Du mid nicht verrathen willt! 

Ion. 





Du nimmft 
Zu meiner Freundeshilfe Deine Zuflucht, 
So mußt Du mir aufs ehrlide Geficht 
ud glauben. 
Ariftophanes. 

Ha, id ſchäme mich, id bin 
Kein Züngling mehr; Du findeft mid) vielleicht 
Zu alt für foldye Pollen; doch der Eros, 
Der fragt nicht nach dem Alter, wo er noch 
Gefundheitsroien auf den Wangen findet, 

rechnet er nicht kleinlich mehr die Zeit. 


Doch, freilich, jest bin icdy ein Freund des Haufes. 
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Jon. 
Nein, Alle lehreſt Du die Zeit vergeſſen, 
Selbſt Eros; doch hat er Dich nicht vergeſſen, 
Henn id Dich recht verfteh’. — Traf er Dich wieder? 
Ariſtophanes. 
Ich liebe Glykera, das ſchöne Mädchen, 
Die reizende Hetäre, die Geliebte 
Hipparchos. Sahſt Du je das holde Kind? 
Jon. 


Ariſtophanes. 
Gut, Du ſollſt fie auch nicht ſehn; 
Denn ich bin eiferſüchtig; das beding' ich 
Mir im voraus, daß auf der ganzen Reiſe 
Kein Mannsbild meine Schöne ſehen darf. 
Von dem verhaßten Manne führ' ich ſie 
Hinweg, und ſchenkſt Du heut Abend mir 
Mit ihr auf Deinem Schiffe eine Zuflucht, 
Dann zahl' ich gleich Dir vierzig Minen. 


Jon. 
Das 

Iſt gut bezahlt, Du führſt das Mädchen weg 
Von ihrem Liebſten? 

Ariſtophanes. 

Ganz mit ihrem Willen. 
Durch kein Geſetz iſt ſie an ihn gebunden, 
Doch er iſt hitzig, wir entgehen fo 
Nur feinem Zorn, bis fid) die Wuth gelegt, 
Und bis Fein Mörderdolch mir länger droht. 


ein, niemals. 


Ion. 
Recht gern erzeig’ ich, Freund, Dir diefen Dienft. 
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Ariftophanes. 


F Ion. 
5 Da geb’ ich Dir die Hand darauf: 
Kein Mörderdolch fol Deinem Leben drohn, 
Und feufzen ſollſt Du nicht vergeblidy nad) 
- Dem fhönen Kind! Es wäre Spott und Schande, 
Wenn unſre Bühne Did) fo fchnell verlöre, 
Als den Unglüdlicyliebenden! Das könnte 
Dem beften Vogel wohl die Flügel ftugen. 
Das kenn’ ih! Nicht ifrs ja zum erften Male, 
Daß ich dergleihen Krankheiten geheilt, 
’ Ariftophbanes. 
Das weiß id, und das gibt mir audy den Muth 
— Auf Did) zu traum. 

3 Ion, 


| Sp bringe nur das Mädchen, 
- Bermummt im Känpden, in der Dammerung. 


Gewiß? 


Ariſtophanes. 
Selbſt bring’ id) fie. 
Ion. 
Sehr gut! 


| (macht eine Bewegung, als ob er weggehen wollte, Echrt aber lange 
ſam zurück, geht grade auf Ariftophanes los, fchaut ihm fcharf in die 
h Augen und fagt dann ruhig:) 

Doch — noch ein Wort! 
Wenn Du vielleiht mir eine Nafe drehft, 

So kannt Du mir es aud) ja nicht verdenfen, 

Daß id) mit gleicher Münze Div bezahle. 

Aus feiner eignen Haut, weiß id), kann Niemand 
‚Heraus, wie's alte Sprichwort fagt; und wenn 

Du etwa bier mit mir Komödie feielft, 
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Uebſt Du Dich nur in Deiner eignen Kunſt, 
Was ſehr zu loben iſt. Doch — Gleich um Gleiches, 
Sagt mit demſelben Recht ein andres Sprichwort. 
Und eh' wir ſcheiden, muß ich Dir doch ſagen: 
Ich weiß, daß Daphne Deine Braut geworden, 
Die Tochter dieſes tollen Sokrates, 
Von dem wir eben ſprachen, weiß es auch, 
Daß vor Gericht Dein ganz Vermögen Du 
Geboten haſt, ſein Leben ihm zu retten. 
Jetzt zahlſt Du vierzig Minen mir, daß ich 
Wegbringe Glykera, die ſchöne Dirne, 
Was ſagt wohl aber Daphne dazu, ſprich? 
Wird ſie nicht raſend eiferſüchtig werden? 
Und kommt ſie auf mein Schiff nun, racheſchnaubend, 
Und reißt das Käppchen ab der ſchönen Dirne 
Und findet nur — den garſt'gen Sokrates! — 
Werd' ich ja zum Gelächter nur der Mannſchaft. 
Kein, lieber Gauffer, laß’ das licher fein! 
In Lift Haft Deinen Meifter Du gefunden. 
Doch fürchte nichts! Die luſt'gen Stunden, die 
“Du mir verfhafft, Hab’ ich Dir nicht vergeffen. 
Ich will Dich bei den Nichtern nicht verrathen! 
(Er geht.) 
(Aeſchines, Platon, Kreitobulos, Epigenes fommen zurück.) 
Aeſchines. 
Haſt Du ihn überredet? 
Ariſtophanes. 
Nein! Ich dachte, 
Liſt ſolle helfen, wo nicht Wahrheit hülfe; 
Doch, Freunde, weder Lift, noch Wahrheit dringen 
Durch diefes Seehundsfell. 
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Platon 
(chaut aus der Scene.) 
Still, fill! Wer kommt? 
Ariſtophanes. 
Xanthippe! — Ach, die unglückſel'ge Frau! 

Es freut mich doch, daß wir ſie wiederfinden. 
geſtern Abend lief ſie aus dem Hauſe, 
Kam nicht zurück; wir fürchteten, fie hätte 
Das Leben in Verzweiflung ſich geraubt. 
Die armen Kinder haben dieſen Morgen 
In Angit mit lauten Klagen zugebradı. 

Aeſchines. 
Was will das tolle Weib in meinem Hauſe? 
Ich mag ſie nicht! Denn meinem edeln Lehrer 
Hat ſie mit ihren Zänkereien täglich 
Das Leben ſau'r gemacht, ihm jede Stunde 
Verbittert. 


— — 





Platon. 
Achtung doch verdient das Unglück. 
Biſt Du ein Mann, ſo flieh' nicht vor dem Weibe. 

Xanthippe 
(£ommt mit fliegenden Haaren, ſehr unordentlich, blaß und 

f erichöpft.) 
Nun, find’ id) endlich doch Euch hier verfammelt. 
Zeus fei gelobt! Laßt einen Augenblid 


Mid) ruhen erft, denn id) bin fehr entkräftet. 
(fest ſich, ſpringt aber fogleich wieder auf und ruft:) 


Hein, feine Ruh', bis ich ihn ganz gerettet! 
Und fann ic) ihn nidyt retten, gut, fo will 
Im ſchwarzen Bett ich ihm zur Seite ruhn. 
Nun höret mid), Ihr, meines Mannes Zünger! 








"9 
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Ihr wolltet gern ihn retten, fagt, nicht wahr? 
Wißt aber nit, wie Ihr es machen follt; 
Und darum ftcht Ihr da mit müß’gen Händen, 
Unſchlüſſig, zaghaft und ganz hoffnungslos. 

Aeſchines. 
Weißt Du denn etwas? 

Xanthippe. 

Stünd' ich ſonſt bei Dir? 

Glaubſt Du, ich komme her mit Dir zu weinen? 
Du haſſeſt mich, das weiß ich, Aeſchines! 
Und Du biſt mir nicht wen'ger unausſtehlich; 
Doch beide lieben wir den Sofrates, 
Und das vereint uns in der heutigen Noth. 
So hört mid): Geftern Abend, als die Kunde, 
Die gräßliche, mir ward gebracht, hat fie 
Mir faft den Kopf verrüdt. Im Fieber macht' ich 
Mir die abfheulichften Vorwürfe, wollte 
Nicht leben mehr. Die Kinder — feht — die weinten, 
Und als fie ſich ganz mid’ und fatt geweint, 
Da fchliefen fie, wie Kinder pflegen; Daphne 
Gleichfalls. Ic ſaß wie ein Gefpenft im Bett, 
Blaß, ſchmerzensvoll und fchlaflos. Draußen heulte 
Der Sturm, der Negen peitſchte, blaue Blige 
Durchzuckten mit Gebrüll die Finfterniß; 
Da fandte Zeus mir mit dem hellen Bliß 
Den Lichtgedanken in die finftre Seele. 
Ich faßte den Entſchluß, hinauszugehn. 
Grad in die Nadıt, in Sturm und Bliß und Regen 
Nach jener Fiſcherhütte zu den Greifen, 
Non denen Daphne mir fo oft erzählt, 
Das Spfrates fie liebten. Wugr id doch, 
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Es läg' ein Schiff vor Anker in der Nähe, 
Das ein'ge Boote nur mit Fracht erwarte, 
Die Anker gleich zu lichten, wegzuſegeln. 
Der Schiffer, mein Verwandter, Pythias, 
Ein wackrer Mann, kein niedriger Athener, 
It Sokrates im Herzen treu ergeben. 
Das wußt' id) auch. So ging ich aus der Stadt 
Zur Fiſcherhütte. 






——— — GE 


Ariſtovphanes. 
In dem grauſen Sturme? 
Xanthippe. 
Es ſtürmte mehr, es donnerte weit grauſer 
In meiner Bruft. — Ich merkte nichts; vielmehr 
Der Sturm gefiel mir recht, 's war fühl und frifc, 
- Und weder Menſchen, noch die heiße Sonne 
Verhinderten den Gang. So fam id bald 
Zur Hütt' hinaus; id) öffnete die Thür 
— Und fand die Greife ſchlummernd füß wie Kinder. 
% Ic) wedte fie aus ihrem Scylafe, bat fie, 
Das Boot bei Nadıt gleich in die See zu bringen, 
- Zum Schiffe mid zu rudern, daß id) eiligft 
- Den Schiffer ſprechen könne. Erft erftaunten 
Sie ob der Rede, darauf lächelte 
- Der Eine fanft und ſprach zu dem Gefellen: 
Soll uns ein Weib beſchämen, lieber Bruder? 
Sie wagt das Leben für den Gatten; feht — 
Was wagen wir, wenn wir aud heute Nacht 
Verlieren follten, was der bleiche Fährmann 
Vielleicht fehon morgen holen wird? Wir wollen 
Charon befhämen; der holt Leihen bloß, 
Wir holen den Lebendigen, wir retten 
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Den guten Sokrates. Sp ging es raſch! 

In Sturm und Negen ruderten wir fort, 

Ic half auch rudern, Half mit Segel fpannen, 

Das könnt Ihr fehn an den zerfleifhten Händen. 
(Sie zeigt ihnen ihre Hände.) 

Poſeidon half dabei, wir kamen glüdlid) 

Zum Schiff hinaus. Des Vetters Herz gelang 

Es mir zu rühren, und heut Abend kommt 

Sr felbft mit feinem Boot die Fracht zu holen; 

So fragen leicht wir Sokrates hinaus 

Als einen Ballen, und er ift gerettet! 


(Sie finkt in Folge der legten angeftrengten Rede ohnmächtig 
su Boden.) 


Aeſchines. 
Sie fällt in Ohnmacht! | 
Nlaton. 
Eine treue Seele! 
Was man mit Leidenfhaft bewirken kann, 
Thut fies — doch fordert Ruhe die Natur, 
Muß fie ihr Herz mit einer Ohnmacht zwingen. 
Aeſchines. 
Wir wollen auf das Ruhebett ſie bringen. 
Ariſtophanes. 
Sie athmet wieder, ſchlägt die Augen auf. 
(Man hilft ihr, ſich aufzurichten.) 
Aeſchines. 
Xanthippe, dieſer Tag verſöhnet Did) 
Mit Aeſchines! Jetzt kenn' id) Deinen Kern! 
(lle ab.) 


Sokrates. 


Oeffentlicher Platz. Im Hintergrunde Apollons Tempel. 


Prodikos, Archont. Euſtachios, ein Krieger Im 
Hintergrunde Bewaffnete. 


Euſtachios (meldet.) 

Ein Schiffer wünſcht mit Dir zn ſprechen, Herr! 
Er fagt, er habe wicht'ge Sachen Dir 

Zu offenbaren. 

Prodikos. 

Gut! So bring' ihn her. 
Hier auf dem Platze ſprech' ich ihn allein, 
Obſchon die Krieger einen Kranz dort bilden; 
Sie können uns nicht hören. Doch entferne 
Dich nicht zu weit, Euſtachios, vielleicht 
Könnt' ich Dich nöthig haben. 

(Euſſtachios bringt Jon und tritt zurück.) 


Prodikos. 
Ha, biſt Du's, 
Mein lieber Jon! Nun, was willſt Du mir? 
Du ſiehſt, ich bin beſchäftiget, ich habe 
Nur wenig Zeit mit Dir zu reden, denn 
Wir können jeden Augenblid den Chor 
Erwarten, der von Delos heimgefehrt, * 
Der auf dem Platze vor dem heil'gen Tempel 
Das Feſt noch feiern ſoll, eh' er ſich trennt. 
Jon. 
Sag' biſt Du einer von den Elfen nicht— 
Die Ordnung halten hier in diefer Stadt, 
Die dafür forgen, dag des Volkes Urtheil 
In den Gefängnilfen volljogen wird? 
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Prodikos. 
Hein, Freund, id bin Archont. 
son. 
— Nun, deſto beſſer! 
So haſt Du ja noch größere Gewalt. 


Prodikos. 
Doch hab’ ich keine Zeit, mit Dir zu reden. 


Ion. 
Ic kenne von den Elfen keinen; willft 
Du nicht, daß; Sokrates entlaufen fol, 
Dann mußt Du hören. 

Prodikos. 

Sprich! 

Jon. 
Man macht Komplott! 
Beſtechen will man mich, daß ich hinaus 
Ihn auf mein Schiff noch dieſen Abend bringe. 
Doch bin ich treu dem Staat, und das gelingt nicht; 
Doch finden ſich vielleicht wohl andre Thoren 
Und Schwärmer, die ſich überreden laſſen, 
Und darum rath' id, Prodikos, es Dir, 
Benuge meinen Wink! 

Prodikos. 

Ich werd' ihn nutzen. 
Sobald das Feſt geendigt ſein wird, ſprech' 
Ich in's Geheim mit Dir. Verſprich mir nur, 
Bis dahin Keinem es zu offenbaren. 

Jon. 
Gut, das verſprech' ih! - 
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Prodikos. 
Wo ich wohne, weißt Du. 
Gon geht ab.) 























(Prodifss winkt Euftachios. Er fommt.) 
Ein waches Auge mußt Du auf ihn haben, 
En lang das Feft noch dauert, daß cr fonft 
Mit Keinem rede. Er hat mir gefagt: 
Man habe heimlich fidy an ihn gewendet, 
“Um Sofrates heut Abend zu entführen. 
du weißt, die meiften Rathsherrn, die Archonten — 
Wir wünfchen eben alle diefe Flucht, 
\ Denn fie — und fie allein — nur rettet uns 
Bor einer Schandthat, die mit blut'gem Fleck 
Althenes Schild befudeln würd’ auf ewig. 
| Des Volkes Urtheil können wir nicht ändern; 
Und deshalb freut es ung um foviel mehr, 
Wenn einen Nettungsweg die ew'gen Götter 
| Dem edeln Greife zeigen. Diefen Weg 
Hat noch der böfe Schiffer nicht gefperrt, 
Denn Späher haben früher mir berichtet: 
Des Weifen Eh’frau, die Kanthinpe, fei 
Heut Nat bei'm Vetter Pythias gewefen. 
Der bringt ein Boot ihr in der Dämmerung, 
In welchem Sokrates entflichen fol. 
Befehl ſchon gab id dem Gefängnifvogt 
Nicht mit des Weifen Tod zu fehr zu eilen; 
Und läßt der Kerkermeiſter ſich beſtechen, 
ie Wache, — wagen ſie nicht viel dabei. — — 
Seh? mit den Göttern jetzt, da kommt der Zug. 
Ich ſeh, man hat dem Ariftophanes 
Heut des Nhapfoden Amt gegeben. Gr 
SDehlenſ. Schriften. IX, — 











98 Sokrates. 


Iſt nod vom Volk geliebt; jeßt ehrt man ihn; 

Das foll wohl ein Grfaß ihm dafür fein, 

Daß feinen Schwiegervater man verdammte! | 

(Ein Marfch wird gefpielt; Krieger, Sänger und Tänzer kommen. 

Ariftophaned, als Ahapiode, das Haupt mit Lorbeer bekränzt, Die 
goldne Leier im Arme.) 


Der Chor 
(fingt, während gefanzt wird:) 
Strophe. 
Heil, HeilzDir, Mutter, heilige Leto! 
Schöne Kinder fchenkteft 
Du dem Kroniden; Phöbos Apollon 
Haft Du ihm geboren! 
Yon Here verfolget mit graufem Zorn; 
Iedem Lande verbot fie, das feſt vereinigt 
Mit der Erde Grund, zu empfangen Dein Kind. 
Da flogft Du, wie die fhüchterne Taube 
Bei Deukalions Meerflut; 
Und Du fandft nicht die Stätte, wo Ruhe Dir ward. 


Gegenftropbe. 
Da ſchwamm die Infel Delos im Meere, 
Noch nicht feſt gegründet, 
Reichte, die Blühnde, gern Dir den Bufen, 
Als Du flogft verzweifelnd. 
Da fankeft Du nieder bei'm Felſenhang. 
Und im Schatten der Palmen, am blum’gen fer 
Des ſchnell vorüber Dir raufhenden Stroms, 
Gebarſt Du fhmerzlos Phöbos Apollon; 
Und die Göttinnen tauchten * 


In den Fluß ihn, wo Iris den Bogen gebaut. 
(Der Tanz hört auf, der Chor ſchweigt.) 
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Ariftophanes (ipielt ald Rhapfode.) 
Als nun Leto Apollon auf Delos hatte geboren, 

Rief er alsbald: Es fpanne die Hand mir Leier und Bogen. 
Klingen wird jene füß in der Halle und diefer im Schlachtfeld 
Zönen Betäubung und Schred mit dem Klang in blu- 

tende Feinde. 
Phöbos, Fernhintreffer, den ragenden Kynthos beſtiegſt Du 
Dft, zu den Infeln.Didy ſchwingend, wo ſchöne Tempel 
erbaut find, 
Aber es rührt Dir das Herz fo wie der Delifche Keiner. 

.E Selber ja haft Du dort Dir von Hörnern erbauet — Du 
brachſt fie - 

Jenen Gemfen, die Artemis traf, von der prangenden Stirne— 
- Einen ſchönen Altar; nicht Kalk bedurftett Du noch auch 
$ Mörtel zum Bau; dort gabft Du Drafel den Fragen der 

Griechen 
= verftändlicher oft als Pythias Räthſel in Delphi, 











Dorthin fendet Athen noch jeden Sommer Dir Opfer, 

Mit dem tanzenden, fingenden Chor, auf demfelbigen Schiffe, 
fr E.: einft Thefeus gebaut; denn verfault im Schiffe die Planke, 
Gleich wird hinein die neue gekeilt. So verjünget ſich ewig 
| Dies hochheilige Schiff, mit Blumen gefhmüdet.und Lorbeer. 
Schöner Gott, empfange den Dank, weil Du uns bewahrtefi 
Theſeus, ihn, den Ahnherrn, als, um Hilfe Did) flchend, 
Er in Delos gefniet, am Altar von Hörnern gebauet, 
Minotaurus bezwang er, das Ungeheuer. Mit Wehlaut 
Wiederholt nun das Labyrinth der blutenden Opfer 
Iammergefchrei nicht mehr, die Athen nad) Kreta gefender. 
Jetzt mit erguidendem Strahl bringt uns Fein Sommer in 

Hellas 

Blumen, Trauben und Myrten herbei, Dein Heiliger Lorbeer 
\ ar 
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gefeiert, 
Schlängelt, Ihr Tänzer, jest labyrinthiſche Läufe, den 
Ahnherrn 
Hoch zu ehren! Entweicht, Ihr lachenden Knaben und 
Mädchen! 
Slieht:vor dem Minotaur, und vereinigt Euch wieder in 
Reihen! 
(Der Chor wiederholt fingend Die drei legten Zeilen, während der 
Tanz ausgeführt wird.) 
Der Archont (winkt) < 
Nun ſchweigt mit dem Gefang und laßt das Tanzen! 
Apollons Priefter tritt aus feinem Tempel, 
Den heiligen Orakelſpruch verfünd’gend, 
Den uns das Schiff von Delos heimgebradt. 
(Pofaunentone.) 
Der Hohepriefter 
(tritt aus dem Tempel heraus und fagt, wenn er mitten im Kreife fieht:) 
Athener, dies Mal lautet das Drakel, 
Wie's Theſeus einft zum erften Mal gehört: 
„Dann werdet Ihr erft glüdlidy fein, Athener, 
Wenn Ihr Eudy von der Liebe Leiten laßt.“ 
(SHofaunentöne, der Hohepriefter geht wieder in den Tempel hinein. 
Es entfteht eine große Stille.) 
Platon (tritt auf.) 
Erlaubt, Athener, mir, als freiem Bürger, 
Als Philoſophen, deſſen Pflicht, Beruf ift 
Berborgnen Dingen nadzufpähen und 
Verblümtes zu enträthfeln, Euch zu fagen, 
Was mächtig mir Gefühl und Geift bewegte, 
Als den Orakelſpruch der Briefter uns 
Berkündigtel — Was in der grauen Vorzeit 


Gruͤnt nit, ohne daß dort auf dem Berg das Feft wir 
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Mit Göttern fid, Herven zugetragen, 

Das wiederholt ſich aud im Menfchen oft, 
Als Leidenfchaft, als Trieb der eignen Bruſt, 
Doch groß genug für uns im Erdenleben; 
Und dort, wo Adraftein Thaten wiegt 

Auf ew’ger Mage, da wird jede That 

Uns zugerechnet, mag fie Elein auch fein. 

Ja, oft erfcheinet da das Kleine groß, 


Das Große Hein; denn gegen Götterkraft 


Iſt unfre Kraft gering; den guten Willen, _ 


Den adıtet bei dem Menfchen felbft der Gott. 


Noch raft der Minstaur im Labyrinth, 
Als wilde Leidenfhaft, als böſe Luft, 

Und immer fieget über ihn noch Theſeus 
Durdy treue Liebe zu dem Ewigfchönen, 


Zur Ariadne, — der Begeifterung, 


Die Bacchos fi) zur Himmelshraut erfor, 
Der Nachwelt holde Jugend zu erlöfen. — 


Ja, Theſeus Volk, Du ftehft im Labyrinthe! 


- Ergreif der Liebe Faden, der Vernunft! 
Der Minstaur verfhlingt nicht Kinder bloß, 


Heut will das Scheuſal einen Greis verſchlingen, 


N Unihuldig wie ein Kind — den Sokrates! 


D rett’ ihn vor dem grimm’gen Minotaur! 

Und jeder Bürger wird ein neuer Theſeus. 

Sprecht frei die Unſchuld, ihn, der im Gefängniß 
Den böſen Todesbecher leeren ſoll, 

Derweil Ihr Euch mit Spiel und Tanz ergötzt. 
Beh’ Eud), wenn meine Warnung Ihr verfchhmäht, 
Dann wird das Glück fid bald in Unheil Fehren. 
“ den in Delphi das Orakel ſelbſt 
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Den Weifeften genannt, ihn wollt’ in Delos 
Apollon retten — bloß um Euch zu retten, 
Denn leicht erträgt, wer ſchuldlos ift, den Top, 
Verzweiflung aber folgt dem Miſſethäter. 

(Er geht.) 

Der Archont. 
Verzeiht die Wallung eines heftigen Iünglings, 
Das Mitleid mit dem Greis hat ihn verführt 
Ein unbefonnen wildes Wort zu wagen. 
Mit Aufruhr ändert man nicht das Gefeh. 
Jetzt eilet mit Sefang und Tanz zum Tempel 
Der Artemis, um da das Feft zu end’gen. 
(Alle ab mit Muſik.) 


"&efän,gnie. 
Spfrates (gefeffelt.) Die Elfmänner. Aeſchines. 
Der Kerfermeifter. 
Einer der Elfe. 
Don Delos ift das Schiff zurüd gekommen, 
Und, Sokrates, Du mußt die Strafe leiden 
Noch diefen Abend, wenn die Sonne ſinkt. 
Drum löfen wir Did) hier von Deinen Banden, 
(Er giebt dem Sterfermeifter einen Wink, der es thut.) 
Daß ohne Zwang Du Deine letzten Stunden 
In Andacht ungeftört verleben kannſt. 
Zu rechter Seit bringt Dir der Vogt den Beder. 
Jetzt — fahre wohl! 
Alle Elfmänner (ernſt bewegt.) 


Jetzt, Alter, — fahre wohl: 
Sie gehen ab mit dem Kerfermeifter.) 
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Aeſchines 
(Sokrates Hand ergreifend.) 
Mein Lehrer, Du bit frei. Seldft haben fie 
Don Deinen Feſſeln Dich gelöft. Sobald - 
Sid) in der Dämmerung die Blumen fcyließen, 
Dann öffnet fi) für Didy das Kerkerthor, 
Du follft den bittern Todeskelch nicht Iceren; 
Dein treues Weib hat einen beffern Trank 
Gebraut, der füß, erquicklich ſchmecken wird. 
Es mangelt nichts ung als Dein eigner Bill. 
(Zreundlich.) 
Sp fei nicht eigenfinnig, made nicht 
Durd) übertriebnen Starrfinn Deiner Gattin 
Und Deiner Freunde gute That zu nidhte, 
Wenn Du nit flicheft, wird man ſicher glauben, 
Daß Deine Freuude Did) verlaffen haben. 
Gebrandmarkt find wir in des Volkes Meinung. 
N Sokrates (milde.) 
Kein, Aeſchines, Sich bin Fein Eigenfinn’ger; 
Als ſolchen haft Du mic) dod) nicht gekannt? 
1 Aeſchines. 
Vergib mir, Vater! Liebe nur zu Dir 
Macht, daß id) gegen Did) fo heftig eifre. 
Sokrates. 
Alſo erwarteſt Du den Widerſpruch? 
Aeſchines. 
Als Schüler hab’ ich mid) daran gewöhnt, 
Daß Du mir widerſprichſt. 
Sokrates. 
Geſchieht es heut, 
Bin ich es nicht, iſt's ganz allein die Wahrheit 
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Nur die Gerechtigkeit, die widerfpredyen. 
Die wollen wir doch Hören; denn Du weißt, 
Ich thu' im Leben feinen wicht'gen Schritt, 
Wo fie ich nicht zuvor um Nath befrage; 
Und nur von ihnen laß' ich mir gebieten, 
Mas nun des Volkes Meinung angeht, Lieber, 
Sp darfft Du Did) zuviel daran nidyt Eehren, 
Denn die hat wenig zu bedeuten. Lap’ 
Uns aber hören: Was will die Vernunft? 
Sag’, Aeſchines, wenn von Gerechtigkeit 
Mir oft zufammen ſprachen — war's im Scherz, 
Nur Kinderfpiel, phantaſt'ſcher Zeitvertreib, 
Weil Andres nicht zu thun wir eben hatten; 
Wie, oder war's im Ernfte? Meinen wir 
Noch jeßt, nie dürfe ungerecht man fein, 
Wie, oder änderten wir jeßt den Glauben 
Und meinen, immer nicht, doch wohl mitunter, 
Wenn’s grade Nuben bringt dem Meinenden? 
Aeſchines. 
Nennſt Du es ungerecht, daß Du entflieheſt? 
Sokrates. 
Freund, ſoll man fein Verſprechen halten, oder 
Darf man es brechen, wenn es Vortheil bringt? 
Aeſchines. 
Wem gabſt Du Dein Verſprechen? 
Sokrates. 
Dem Geſetz! 
Dem hab' ich mich freiwillig unterworfen, 
Als Bürger meines Staats. Wär' ich mit dem 
Zufrieden nicht geweſen, hätt' ich leicht 
Wegreiſen können in die weite Fremde; 
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Dod nie verließ ic) diefes gute Land, 
Das mich geboren, mid) genährt, erzogen; 
Sp theuer war mir’s. Ein Mal nad) dem Iſthmos 
Nur reift ich, und zu Felde zog id) drei Mal. 
Und, Aeſchines, wenn id) die Flucht ergriffe, 
Und die Geſetze kämen dann und fpräden: 
- Du nennft Did) weife, und Du weißt es nicht, 
Daß Du dem Vaterland unendlicd mehr 
Als ſelbſt den lieben Eltern fhuldig bift? 
Dem Vaterlande, allen Göttern heilig, _ 
Wie jedem Menfchen mit gefundem Sinn! 
Weißt nicht, dag das erzürnte Vaterland 
Ein größres Recht hat, als der zorn'ge Vater, 
De Zorn entweder Du befdywicht’gen mußt, 
Wo nicht, in Demuth Deine Strafe leiden. 
Denn gegen’s Vaterland Gewalt zu üben, 
Iſt ärger, als den eignen Vater fchlagen. 
Heut vor Gericht erklärteft Du beftimmt, 
Du hegteſt vor dem Tode Feine Furt, 
Haft ihn der Landsverweifung vorgezogen ; 
Jetzt ſchämeſt Du Did) nicht, als feiger Knecht 
Don der zerrißnen Kette wegzulaufen, 
Jetzt machſt Du Did) verächtlid, lächerlich, 
Did poffenhaft zu einer Flucht vermummend? 
Und Deine Richter, die Did) kränkten, ftehn 
Unfchuldig fo, mit Palmen in den Händen. 
Des Bürgerredhts beraubft Du Deine Kinder, 
Wenn fie Dir folgen; und wenn bier fie bleiben, 
Dann find fie vaterlos, Du Einderlos! 
Und vor dem Volke haft Du fie gebrandmarft. 
Die Freunde, die zur Flucht Dir helfen wollten, 
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Eie haben gegen fid) den Staat empört, 

Den Weg zu künft'gem Glücke fid) verfperit. 
Nein, Aeſchines, grüß meine Freunde vielmals! 
Grüß meine Frau! Dank ihnen für die treue 
Ergebenheitz doch, Sofrates muß fterben, 

Sol ihn fein guter Name überleben, 

And laß’ Did) jetzt umarmen, treuer Iüngling, 
Und zürne nicht auf Deinen alten Vater, 

Weil er Dir widerfprad. Es kommt gewiß 
Die Zeit und Stunde, dag Du Recht mir gibt, 
Wenn ich nicht Jänger unter Euch verweile. 
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Fünfter Aufzug. 





- Schattenreicher Ort außer der Stadt bei der Duelle unter einer Platane. 
Platon Cagein.) 


&; balf zu nichts! Wie Scythen und Barbaren, 

Die ihren blutigen Götzen Menfchen opfern, 

Alſo gebärdeten fid) die Athener 

Bei diefem Feſt. Die Worte der Vernunft, 

Wie leichter Hagel prallten fie zurüd 

Vom Schilde der leichtſinn'gen Graufamteit. 
Gewiſſen ward im Herzen nicht erwedt, 

Da ift fein Herz! Nur Eigenliebe bläht 

Sid) in der leeren Bruft; und das Gehirn 

Berauſcht fih an dem ſchaum'gen Moft der Sinne. 

So ftirb denn, Sokrates, um ewig herrlid) 

Nachher zu leben! Nicht bewein’ ich Dich; 

Dod) hier an diefem Ort, wo täglid) Du 

Als Lehrer fageft, wird die Quelle weinen, 

Und. Deinen Geift ruft mit wehmüth’gem Schluchzen 
Sie oft herbei, daß er auf Zephyrs-Flügeln 
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Erſchein' und fächl' in der Platane Blättern. 
Befruchten wird Dein heiliges Gedächtniß 
Dann meine Seele. Täglid) wird Dein Damon 
Mid) da beſuchen und in’s Ohr mir raunen, 
Mas und mit welhem Wort id) reden fol. 
Doch wer kommt dort? Es raflelt im Gebüfh. 
Es find Bewarffnete, fie machen Halt, 
Der Häuptling aber naher ſich und grüßt. 
Ich ſollt' ihn Eennen, trüg’ er nicht den Helm 
Und diefen lichten Panzer — dod) beim Zeus, 
Nicht irr' ich mid), es ift mein Aeſchines! 
Aeſchines 

(kommt behelmt, im Panzer.) 
a, ja, id bin's! Und jegt erit, Platon, fühl' ic 
Mid) wie der Fiſch in meinem Element. 
Ihr hattet mid) in einem Eimer Waller 
Gefangen, und da lernt’ ich viele Künfte, 
Die frefflic ich nachher gebrauchen Fann, 
Wenn wieder frei in meinem Meer ich ſchwimme. 
Es ſchadet nichts, daß auch der Krieger denkt, 
Es ſchadet nichts, daß er gebildet ift; 
Doch ſchlag' id) mid nur ſchlecht mit Syllogismen, 
Ich denfe mit dem Herzen mehr als mit 
Dem Kopf. 'S iſt nicht fo fhlimm, wie Viele meinen; 
Iſt nur das Herz gefund und ſtark und rein, 
Dann hütet's felbft fih fhon vor Schwärmerei, 
Serfplittert fi) nicht in Spibfindigkeiten. 
Und jest beginn’ ich meine erfte That, 
Mies Xenophon gewiß aud gleich gethan, 
Wär' er in Afien nicht bei dem Kyros. 
Ih rette Sokrates mit Waffenmacht. 








Sofrates. 

























Denn will ibm nicht das Volk das Leben ſchenken, 
Und will er ſich nicht ſelbſt das Leben ſchenken, 
So muß man Beide zwingen. Siehſt Du wohl 
Den Krieger-Daufen? Das ift wenig noch! 
Arifto und Melampus helfen mir, 
Sie werben überall, und das ift leicht, 
- Ein Aufruhr bald wird Sokrates erlöfen, 
Und ch’ die Sonne ſinkt, ſorg' id) dafür, 
Daß nicht für Hellas ew’ge Nacht es werde. 
i Nlaton. 
E Ein Aufruhr? 
Y Aeſchines. 
Der nur darin wird beſtehen, 
Daß wir die Kerkerthür mit Lanzen ſprengen 
Und aus der Todeshöhle Sokrates 
Nach einem ſegelfert'gen Schiffe bringen. 
Dann mag er wenn wir ihn gerettet haben, 
Uns immerhin beweiſen, daß wir ſchlecht 
Gechandelt, und mich ſchelten, wie er will. 
Unſchuldig iſt er, das iſt mir genug! 
Und kann ich ihn vor ſeinen Henkern retten, 
Dann will ich eine Sünde gern begehn. 


Platon. 

Du wunderliher Aeſchines, ich weiß 

Nicht, was ih Dir entgegnen foll — 

Aeſchines. 

Sao ſchweige! 
Schweig' lieber, Platon, das iſt beſſer. Folge! 

Der Worte ſind genug gewechſelt, die 

Nichts helfen; wo nicht Worte helfen mehr, 


’ 
2 
* 
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Da müfen’s Thaten thun. Bei'm ew’gen Zeus, 
Ich Tege nicht die Hande in den Schoß, 

Indeß den Shierlingsfaft man in dem Mörfer 
Ihm ſtößt; doch will ich auf fein Wohlergehen 
Den Becher voll von gutem Weine leeren, 


Wenn nur fein Schiff in’s offne Meer erft fit. 
(Beide ab.) 


Das Gefängniß. 
Ariftophbanes. Daphne Der Kerkermeifter. 


Kerkermeifter. 
Hier ift fein Kerker! Wartet nur ein wenig 
Dann kommt er felber gleih und ſpricht mit Euch. 
Er ift ins Bad gegangen, er genießt 
Zum legten Mal im Leben die Erguidung. 
(Ab) 


Daphne (chaut umher.) 
Hier alfo, Vater, ift Dein Schlafgemach! 
Das vorige war nicht viel beſſer, und 
Das fünftige wird nicht viel fchlechter fein. 

(Betrachtet die Feſſeln, die an der Wand hängen.) 
Die Eifenkette nahm man Dir vom Fuß, 
Des Etaubes Kette wird nun auch bald bredyen. 
Dann feffelt nichts mehr Deinen ſchönen Geiſt. 
Ariftophanes. 
D meine Daphne! 
Daphne. 

Ariſtophanes, 
Es zwingt der Ort mich ernſt mit Dir zu reden. 
Ich bin nicht Deine Daphne, will nicht, daß 
Ein flüchtiges Gefühl Dich trügen möge, 
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Mas nidye mehr mit Dir theilen kann mein Herz. 
Falſch, eitel fcheint mir jebt das Spiel der Liebe. 
Ihr Götter, weld ein thörichtes Beginnen! 

Der Iüngling und das Mädchen fehen fid) 
Zum erften Mal — und werden in einander 
Ver gafft; die äufre Schönheit reift fie bin, 
Und nad) der Scel’ ift feine Frage mehr, 
Und nach dem Freund ift Feine Frage mehr, 
An den uns ew’ge Treue binden follte 
- Mit einer Kette, edler noch als Gold, 
Geſchmiedet in des Lebens beften Stunden. 
Und dennoch glaubſt Du mit dem leichten Roſen— 
- Gewinde von dem Vater mid) zu ziehn, 
Eden id) geliebt, feitdem mein Herz geſchlagen? 
Ariftophanes. 
r Er siehe Did) nit von dem Vater, Daphne! 
"3m zieht der Tod von Dir. 
Daphne. 
Nein, nein, bei'm Styr! 
Und ſei der Styr ſo breit auch, wie er mag, 
So überfliegt ihn meine Seele leicht 
Nach jenem Schattenland, ſo oft ſie will, 
Und weilt bei Sokrates. Ja, wenn uns Er 
Noch lebte; ſieh', dann Ariſtophanes, 
Dann könnt' ich auch mit Dir recht glüucklich fein, 
Wenn täglich ich in ſeinem kleinen Zimmer 
Erſt Honigweisheit ſeines Munds gekoſtet 
Und ihm in’s himmliſche Geſicht geſchaut, 
So himmliſch freundlich, daß es ganz Verzicht 
uf ird'ſche Schönheit that und Sinnenreiz, 
Weil weit es übertraf, was ird’ihe Sinne 
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Nur reizt und was ein irdiſch Aug’ ergötzt. 
Jetzt aber kann nidt Eros mit der Kerze 
Mein Herz entzüden; abgeftorben ift’s 
Der ird'ſchen Luft. Jetzt fteh? ic) felbft als Dämon 
Des Todes da mit der gelöfhten Fadel, 
Den Blick erloſchen und gekehrt zur Erde, 
Die Sokrates verſchlang. Und al’ mein Troft 
It, feinem großen Schatten bald zu folgen! 
Ariftophanes. 
D Daphne! ich verzweifle nicht, weil Du 
Mid jest verläßt. Verlaß' mid) nur, Du Holde, 
In füßer, ſchöner Mädchenſchwärmerei! 
Bald folgt der Morgen auf der Sorge Nadıt; 
Ein Mädchen, das fo treu als Tohter liebt, 
Wird aud dem Manne treue Liebe fchenken. 
Daphne. 
Ad), nichts, gar nichts Hab’ ich Die mehr zu ſchenken, 
Alles verlor id), als der Dater ftard. 
Für mid) hat Eros keine Roſen mehr. 
Doch, in dem Heinen Garten unſres Haufes, 
Da ift ein Veilchenbeet bei jener Bank, 
Wo täglid id) des Vaters Wort vernahm. 
Dft fah ich auf die Blumen, wenn er etwas 
Mir fagte, das ich nicht ſogleich verftand; 
Dann fchien es mir, als ob die kleinen Veilchen 
Den Sinn erklärten und ganz deutlich machten. 
Die pflück' ich ihm als letzte Gabe noch; 
Die bring’ ich ihm, eh’ er den Keldy nod) leert! 
Nun Sprich) mit ihm zuerft und ſag' ihm dann, 
Daß Daphne bald mit ihren Blumen kommt. 
(Sie geht.) 
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Sokrates (kommt aus dem Bade.) 
Die legte Mühe hab’ icy fo den Weibern 
Erſpart; fie follen nicht die Leiche baden. . 
Mas felbit ich kann, laß’ idy nicht Andre thun. 
(Entdecft Ariſtophanes, geht ihm heiter entgegen und reicht ihm 
die Hand.) 


Ei, Ariftophanes! — Es freut mid) fehr, 

Did) noch als Freund und Scwiegerfohn zu grüßen. 
Den Sieg hab’ ich doch über Did) gewonnen, 
Zur Strafe, weil Du über Eros eraten 
Bei Agathon. Wie war's doch, daß Du ihn 

Beſchriebeſt, als an Did die Reihe Fam, 

Als luftig uns der gute Wein gemacht, 

Als Eryrimadjos, Dein Freund und Arzt, 

Dir einen Rath erft geben mußte gegen 

Den Schluden, der die Rede ftören wollte. 


i Ariſtophanes Lernft gerührt.) 
Mod) ſcherzeſt Du, 0 Sokrates? 

Sofrates. 

| Warum 
Sollt' ich nicht ſcherzen, Ariftophanıs? 

Wie war es doch? Wie war der Menſch geſchaffen 
Im Anfang? Als ne Kugel, mit vier Händen, 
Vier Fügen; war's nicht fo? Und wo er ging, 
Sah man leidytfertig ihn ein Mühlrad ſchlagen; 
m aber diefen Uebermuth zu ftrafen, 

Hat Zeus ihn, wie ein Ei mit einem Haare, 

In zwei ungleihe Hälften durdigefchnitten. 

Da ſchmachtete die eine Hälfte nad) 

der andern. So erklärteft Du die Liebe — 


Platoniſch — dad) auf Deine eigne Weife! 
Oehlenſ. Schriften. IX. 8 
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Ariſtophanes. 


D edler Sokrates, wie klar erfenn’ ic) 

In diefem Scerze Deine Herzensgüte: 

Du willft mid der Verlegenheit entziehen, 

Der tiefen Demüth’gung und der Zerfnirfchung, 
Im Augenblid, wo id zum erften Mal. 

Und auch zum lebten Mal allein Did) ſpreche. 
D glaub’ es mir, id) ſchätze diefen Zartfinn! 
Doch fhone meiner jeßt auch mit dem Scherze, 
Und glaube nicht, weil ic) ein Gaufler war, 
Der Ernft fei meinem Geift und Herzen fremd. 
Swar haft Du Recht, der große Haufen, der 
Verdient nur felten eines Weifen Ernftz 

Doch, Sokrates, indem als Sünder id) 

Hier vor Dir ftehe, meine Jugendthorheit 
Abbittend und Did um Verzeihung flehend, — 
Was nicht mehr nöthig ifi, Du haft verziehn — 
So fteh’ id) aud) vor Dir als Mann und Künftler 
Ehrlich und grad, der in der legten Stunde 
Dir nicht mit falfher Demuth ſchmeicheln Tann, 
Sp wenig als mit feichten Reden tröften. 

Mit Deinem Tod befiegelft Du Dein Leber; 
Ic weiß es, komm’ aud) nicht, um Did) zu veften, 
Noch weniger komm’ id), um Did) zu beklagen. 
Von Deiner Herzensgäte ſah id Proben, 

Doch — Sokrates — das ift mir nicht genug! 
Du ftirhft fo ruhig; Ariftophanes 

Wird fpufen als unruhiges Gefpenft, 

Wenn Du ihm nicht vor Deinem Tode ſchenkſt, 
Mas köſtlicher noch iſt. 


Sokrates. 


Spfrates. 
Mas? 
Ariftophanes. 
Deine Adytung! 

Sofrates. 
Du wunderliher Ariftophanes, 
Wie fällt Du doch auf Solches? Glaubeſt Du, 
Ich gäbe Daphne Dir, mein beftes-Kleinod 
| ‚Sm Leben, wenn ich Dich nit adıtete? 

Ariſtophanes. 

Ja, ja, Du achteſt mich als Einen aus 
Dem Haufen, der die Thorheit jetzt bereut, 
Als einen armen Wicht, der Buße thut, 
Des Knabenſtreichs ſich ſchämt. Doch, Sokrates, 
Du weißt nicht, was mid) tief im Herzen peinigt; 
Denn — Zeit iſt jegt nicht mehr zu langen Reden — 
Ich bin auch etwas, Sokrates, wenn auch 
© edel nicht und nicht fo groß wie Du, 
Beiden entwidelt auf ganz andre Weiſe; 
Dein Jünger nicht; im Kleinen wie ım Großen 
Bon Dir durdaus verfhieden, wie der Morgen 
Vom Abend, Sokrates, nidyt aber wie 
Die Naht vom Tage. 
















Sokrates. 

Lieber Freund, ſo ſprich 
Dich deutlich aus. Was haſt Du auf dem Herzen? 
Ich merke, Dein Gemüth iſt aufgeregt. 
Ariſtophanes. 

Wie Morgen und wie Abend, Sokrates. 

Denn der iſt heiter und der Abend ernft. 
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Im Morgenroth da öffnen fid) die Blumen, 
Dann zwitfchern alle Vögel, und dann hüpft 
Das Lamm im Feld, dann läuft der Hirſch im Walde. 
Ss krönt mit friſchem Laube ſich der Lenz; 
Dann thronet auf dem Hügel die Gefundheit 
Als Göttin, Uebermuth ift ihre Tochter, — 
Dod) kommt. der Abend, finft die rothe Sonne, 
Dann blinft der Stern am bimmlifhen Gewölbe 
Und hebt zur ew'gen Heimat den Gedanken. 
Die Nacht verfchmäht das Purpurkleid des Tages 
Und hüllet fich in ihren braunen Mantel, 
Dann fcherzt der Geift nicht mehr, dann ift es Ernſt. 
Und Keiner fah in fternenheller Nacht 
Sp forſchend treu, fo tief, fo wahr, wie Du! 

Sokrates. 
Was zum Verdienſte man mir rechnen kann, 
Iſt, daß id) der geheimen Stimm’ im Buſen 
Gehorcht' und jeden böfen Trieb bezwang, 
Blendwerk der Eitelkeit. 

Ariftophanes. 
Und darum warft Du 

Der größte Künftler in ganz Griechenland; 
Denn Steine haun zu Tempeln und Gebäuden, 
In Marmor fchöne Menfchen bilden Fünnen, - 
Gefühl und Phantaſie in Worte Fleiden, 
Ein wildes Volk in einen Staat verwandeln 
Durch billiges Gefeß, und Heldenmuth 
Im Kriege zeigen — fieh’, das konnten Viele! 
Sid, aber feldft erkennen und die Tugend 
In eigner Bruft durd Selbftverläaugnung ftärken, 
Darin hat Keiner Dir es gleich getban; 


Spferates. 























Und darum komm’ id) meinen Dank zu bringen, 
Als Freund, als Grieche, Menſch; und fol id) fo 
Unglüdlic fein, dag Du bei mir nur fändeft 
Alltägliches Verdienſt, bemerkteft Du 

Nur meine Fehler: o fo freut's mic doch, 

Das jebt Du weißt, wie tief id) fie bereue. 


Sokrates. 

Mein lieber Freund, Du willſt, ich ſoll nicht ſcherzen, 
Und ſcherzeſt ſelbſt, ſo ernſt Du Dich gebärdeft. 
Mär’ id) ein Weiſer, wie Du eben meinſt, 
Wenn Dein Verdienft id) immer nicht begrife? 
Mein, Nriftophanes, id) adıte Dich, 

Und zum Beweis dafür hör’ meine Beichte: 
Ein jeder Menfdy hat Fehler, ſelbſt der befte. 
Zwar zu den Beſten will ich mid) nicht rechnen, 
Doch ehrlich rechn' ich zu den Beſſern mid, 
And hatte doch den Fehler, der nicht Elein: 
Ih war ein Sonderling! Und hätt’ ich das 
Talent, Genie in Hellas mehr gefhhäst, 

So hätt’ id) kräftiger aud) wirken können. 


Doch — die Genugthuung ſollſt Du nod) haben. 

j (Er nimmt eine Fleine Tafel, die auf dem Tifche liegt.) 
Der Sokrates, der nie im Leben etwas 
Sefchrieben hat, am wenigften von Allem 
Philoſophie, hat in den letzten Stunden 

Gedichtet! — Eine Dde auf Apoll, 

Und von Aeſop drei Fabeln hab’ ich hier 

In Berfe Dir gebracht. Nimm diefes Spielwerk, 
Das vor dem Kennerauge keinen Werth hat, 
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Geh' mit den Göttern jest — mit dem Geſtändniß! — 
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Und denke dabei eines alten Freundes, 
Der mit der Poeſie ſich ausgeſöhnt 
In ſeiner letzten Stunde. 
Ariſtophanes. 
Sokrates, 
Wie ſchmelzeſt Du mein Herz! 
Sokrates. 
Sei glücklich! Theile 
Dein Glück mit meinem theuern Kinde! — Wo 
Iſt Daphne? 
Ariſtophanes. 
Sie kommt gleich. Sie pflückt Violen 
Im Garten. 
Sokrates. 
Nun, das iſt des Todes Blum' 
Und der Erinnerung mit ihrer Wehmuth. 
Sreundlich.) 
In meinem Garten, Ariſtophanes, 
Steht noch ein Lorbeerbaum; geh’, fage Daphne: 
Sie foll Dir einen Kranz von Lorbeern Flechten, 
Damit Dein Haupt in meinem Namen krönen! 
(Sie umarmen einander, Ariftophanes geht.) 
Sokrates (allein.) 
Man wird dod) beffer, wenn das Ende naht. 
Der legte Neft von eitlem Hochmuth ſchwindet; 
Und ch’ das Auge bricht, ftärkt Adrafteia 
Für die Gerechtigkeit eg noch am Elarften. 
Der Kerkermeifter kommt.) 
D Solrates, Dein Weib und Deine Kinder 
Sind hergefommen, Did) zum legten Male 
Zu ſprechen, Dir ein Lebewohl zu fagen. 
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Sofrates. 
So las’ fie kommen! Welche Zeit iſt's jetzt 
Am Tage wohl? 
Kerkermeilter. 
In einer Stunde wird 
Die Sonne nod) den Felſen klar beicheinen, 


Sagſt Du ein Wort, bekommſt Du aud gewiß 


Erlaubniß, ein Paar Stunden nod) zu Ichen. 
Denn diefe Güte hat man oft Gefangnen 
Erzeigt; und Keinen fah’ ich, der’s nicht wünfcte. 
Sokrates. 
Sie hatten ihren Grund, ich habe meinen. 
Sie glaubten bei der Bitte zu gewinnen, 
Doch nichts gewinn’ ich, ob ich dieſen Kelch 


Ein wenig früher oder ſpäter leere. 
Dagegen fänd' ich's äußerſt lächerlich, 
Wenn ich ſo ängſtlich an dem Leben klebte, 
Feſt halten wollte, was nicht halten kann. 
Bereite nur den Trank und ſage mir's, 


- Sobald er fertig ift; doch warte, Licher, 
- Bis meine Frau und Kinder weggegangen. 






Kerfermeifter. 
O Sofrates, Du wirft mid) doch nicht haflen, 
- Mid) nidyt verdammen, wie fo Viele thaten, > 
Wenn nady Befehl der Obrigkeit ich ihnen 
Den Becher reichte. Als den beiten Mann, 
Den edelften und ſanftmuthvollſten, lernt' ich 
In der Gefangenfhaft Did kennen, Du 
Zürnſt nice auf mid, Du weißt es beiler ja, 
Ihh bin es nicht, der Did) ermordet. — Nun, 


© 
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Sp fahre wohl und frag’ Dein böſes Schickſal 
Sp leicht und ruhig, wie Div’s möglich ift! 
(Er geht weinend ab.) 


Sokrates. 

Dank, lieber Freund! Wie fein der Mann doch fühlt! 
So oft er herkam, hat er in's Geſpräch 

Mit mir ſich freundlich eingelaſſen. Wahrlich 

Der beſte Menſch. Und jetzt, wie nimmt er warm 

An Allem Theil und weint bei meinem Tode. 


Xanthippe 
kommt, Lamprokles an der Hand haltend und den kleinen Kriton auf dem 
Arm tragend; wie fie Sokrates ſieht, feßt fie das Kind auf die Erde.) 
D Sokrates, fo fehen wir uns wieder, 
So haft Du Eifer und Gefahr belohnt! 
3a, ja, gereltet wäreft Du, wenn nicht 
Ein fürchterlicher Starrfinn ohne Gleichen 
Mein Werk und meine That vernichtet hätte! 
Herzlos haft Du, als Tiger, das Gewebe, 
Das Treue Dir mit fleif’gen Handen fpann, 
Mit plumpen Tagen freventlidy zerriſſen. 
Set ftehn wir wieder hilflos und verzweifelnd! 
Ic follte Di) in Deinem Tode tröften — 
Und kann es nicht. Unglüdlid, wie Du feldft, 
Kann ich nur wild zu Deinem Jammer heulen! 
Sokrates. 
Mein gutes Weib, hier iſt kein Jammer! Auch 
Heult Deine Treu' und Deine Liebe nicht. 
Und wenn ein zartes Ohr dabei vielleicht ſich 
Verwundet fühlen ſollte, Deine Sprache 
Hab' immer ich, weißt Du, recht gut verſtanden, 
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Die Viele leider nicht zu deuten wußten. 

Sie kam vom Herzen! Du warſt ungeduldig, 
Doch zogſt Du nie Dich kalt von mir zurück. 
Nein, meine Armuth haſt Du treu getheilt, 
Durch Deinen Fleiß, durch Deiner Hände Thun 
Haſt Du ſie auch gemildert und geholfen. 

Doch nie hat wohl die Arbeit Deiner Hände 
Dir größre Ehr’, als heute Nacht, verſchafft. 
O Kinder, feht die Hände, küſſet fie! 

Die heiligen Hände wurden fo verwundet, _ 

Als fie im Ungewitter Segel ſpannten 

Hnd ruderten, den Vater zu erlöfen, 

Um in den Hafen dreift hinein zu fahren, 

Mo fie den Hoffnungsanfer liegen ſah. 
Sie fand ihn nit; mir ward der Hoffnungs anker! 
Ich sche zu den Göttern etwas früher, 
Als fonft Natur gewollt — das ift es Alles! 
Do, liches Weib, Du haft Did nicht um nichts 
En angeftrengt! Ganz Griechenland haft deutlid) 
Du Deine fhöne Seele fo gezeigt, 
In einer rauhen Hülle nur verborgen; 
Svrachlehrer ward uns Deine That, ſie ſagt 
m die Bedeutung Deiner Zornesworte 

Und zeigt: Es waren Worte nur der Liebe. 


.  Kantbippe 
(üßt feine Hände zu wiederholten Malen.) 
Sokrates, mein Freund, wie wenig dod) 
Verdien' ic) diefe Güte! Gar zu Schlecht 
Wußt' id) den Schaf zu würd’gen, den id) Thörin 
Taͤglich in meinem Kämmerlein befaß. 
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Jehtt adelſt Du zur Tugend eine ſchlichte 
Gemeine That! 

Sokrates. 
Lieb' Weib, wir müſſen ſcheiden! 
Für dieſes Mal — in dieſem Leben. — Dort 
Sehn wir uns wieder. Doch, der Augenblick 
Der Trennung iſt erhaben, er iſt heilig, 
Und keine Leidenſchaft darf ihn beflecken 
Mit wilden Worten, mit Verzweifelung. 
Sp reihe mir die Hand! Und willft Du noch 
Die lebte Bitte mir gewähren? 


Xanthippe Cweinend.) 
Alles. 
Dein Wunſch ift mir Geſetz! 
Sokrates, 
Wohlan, ſo ſchweige! 
Und mach' in Worten nicht dem Herzen Luft, 
Die dem Gefühl doch nicht entſprechen würden. 
Sieh' mich noch ein Mal freundlich an und geh'! 
O ich verſteh dies Lächeln, dieſen Blick; 
Das ſtumme Wort, das Deine Seele redet 
Durch's Aug’, iſt kräftiget als heft'ge Töne 
Der Lippen. 
(Zu Lamprokles, auf deſſen Haupt er feine Hand legt: ) 
Sohn, gehorche Deiner Mutter! 
Zeig’ Achtung ihr und Liebe! Sorg' als Mann 
Kindlid) und brüderlich für Dein Geſchlecht! 
(Hebt den Keinen Kriton in die Höhe hinauf und Füßt ihn.) 
Du kleiner Glücklicher, weißt noch nicht, was 
Das fagen will, den Vater zu verlieren! 
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Kriton. 
Kommſt, Vater, heute Abend Du nad) Haufe 
Zu Deinem Eleinen Kriton? 
Sokrates. 
Nein, ich gehe, 
Dir, Kriton, und der Mutter, den Geſchwiſtern 
Weit ſchönere Gemächer zu beſtellen, 
Wo wir uns wieder finden. — 
(Er reicht der Mutter das Kind, gibt ihnen einen freundlichen Wink, 
und fie gehen ab.) 
Wo ift Daphne? 
Wo ift mein Platon? 


Daphne kommt mit Kebes und Phöden. 
Daphne. 
Hier ift Deine Daphne. 
Den Eleinen Korb bab’ id) voll Veilchen Dir 
Gepflüdt, mein Vater! 
Sokrates. 
Schön, mein theures Kind! 
Daphne. 
In unſerm Gärtchen blühten fie fo friſch. 
Sokrates. 
Iſt mir es doch, als kennt' ich alle wieder 
Im Korbe da, obſchon ſie andern Veilchen 
Ganz ähnlich ſehn. Doch, liebes, holdes Kind, 
Gut war Dein Veilchenleſen, denn ſie duften 
Sp friſch und fü; und in dem Kerker follen 
Sie mich erguiden; doch — die Todesfarbe, 
Die blaſſe, blaue, darf uns nicht erfchreden, 
Uns nicht entmuth’gen. Weiche Wehmutb ziemt 
Soolch einem Eleinen zarten Blümlein zwar; 
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Dod) feinem Menfchen, den die Gotthert ruft, 
In feiner letzten Stunde. Laß’ uns, Daphne, 
Denn heiter, fröhlid) fein. Grinnerft Du 
Did) mod) des Lorbeerbaums im Eleinen Garten, 
Dei dem die Veilchen wuchſen? — Morgen follft 
Dem Ariftophanes Du einen Kranz 
Don jenen Lorbeern flechten! Ic) hab’ ihm 
Den Kranz verfproden, und Du magft ihn bringen. 
Daphne. 
Schön, lieber Vater! 
Sofrates. 
Grüß’ ihn dann von mir, 
Erinne ihn an das Feft bei Agathon, 
Und was ich von der Liebe fprad), von Eros: 
Daß er der Stärkfte fei von allen Göttern, 
Der felbft den Ares zwang die Aphrodite 
Su lieben; daß fein größ’rer Künftler fei, 
Denn Eros lehrt Hephäftos Eifen fchmieden ; 
Daß ihm allein das Menſchenvolk Verjüngung 
Verdanke, ja, daß felbft durd ihn der Körper 
Zu einer Art Unfterblichkeit gelange, 
In den Geſchlechtern ftets ſich wiederholend; 
Daß aber fein vorzüglichfter Beruf 
It: „Tugend zeugen und die Seele lieben.“ 
Das fag’ ihm Alles! — Nimm den VBater-Segen! 
Laß' nicht den Blitzesſtrahl, der in den Lenz 
Des Lebens traf, die Blumen Dir verſengen! 
Sei glücklich — und vergiß nicht Sokrates! 
Daphne. 
Nein, Vater! Dein Gedächtniß bringt die Sonne, 
So oft ſie ſteigt, ſo oft ſie niedergeht. 
(Sie umarmt ihn und verläßt ihn.) 
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Sokrates (kehrt fich zum jungen Kebes.) 
) Warum denn, Kebes, fo betrübt? | 
Kebes. 
u Bald hören 
Wir, Sokrates, nicht Deine Weisheit mehr. 
h Sokrates. 
Ich bin ein alter Gärtner, hab’ in vielen 
- Gemüthern fhen gelät. Es wird auch keimen, 
Wenn längſt id heimgegangen. — Wo ift Platon? 
Phädon. 
Nicht lange zaudert er, bald wird er kommen. 
Kebes. 
Ach, Sokrates, ſprich noch zum letzten Mal 
Mit Deinen Jüngern, tröſte Du uns ſelbſt, 
Der Stärkſte doch bei Deinem eignen Tod! 
Sokrates. 
Wie kann der milde Tod Dich ſo betrüben? 
Er kann ja doch von Zweien Eins nur fein, 
Entweder etwas, Kebes, oder nichts! 
Raubt' er nur das Bewußtfein, das Gefühl, 
Wär’ er ein Schlaf, worin der Schlafende 
Selbſt nit vom Eleiniten Traum geängftigt würde — 
- Dann wär’ er fhon unſchätzbarer Gewinn. 
"Denn ſicher, glaub’ ich, wollte Iederman 
- Mit foldyer ruh’gen Nacht die Nächte, Tage 
Vergleichen, die er hier im ird'ſchen Leben 
In Pein und Kummer täglich zugebradt: 
Dann wählt er lieber jene ſelge Ruh. 
Doch, wenn der Tod nicht das Bewußtſein tödtet, 
It er Verwandlung, eine-Scelenwandrung 
Und Reiſe nach dem beffern Ort, wo wir 


— 
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Die lieben Theuren alle wiederfinden; — 
Denk', welche Freude das dann werden muß, 
Mit Göttern dort zu leben und zu reden 
Mit Heſiod, mit Orpheus, mit Homer 
Und allen Großen, die vor uns geweſen! 

Kebes. 
Oft haſt die Meinung Du geäußert ſonſt, 
Daß Alles, was man lernt und weiß im Leben, 
Erinnerung nur ſei vergangnen Wiſſens. 
Wenn dem ſo iſt, ſind wir vorher geweſen; 
Doch, Sokrates, wie zeigeſt Du, es ſei 
Wahrſcheinlich, daß wir künftig wieder werden? 
Zerſplittert ſich der Geiſt nicht, wenn wir ſterben, 
Im letzten Athemzug? 

Sokrates dächelnd.) 

Dann wird mein Tod 
Heut Abend eben ſehr gefährlich werden, 
Denn draußen weht es ſtark. 

Kebes. 

Ja, ſpotte Du, 

So viel Du willſt, nur überzeuge mich! 


Sokrates. 
Die Seel' — iſt ſie unſichtbar oder ſichtbar? 
Kebes. 
Unſichtbar. 
— 


Was Du nie mit Augen ſahſt, 
Kann nicht verſchwinden. Herrſcht der Körper oder 
Der Geiſt? 
Kebes. 
Der Geiſt. 
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Sokrates. 
Und ſage, lieber Freund, 
Was iſt das Göttlichſte? Was herrſchet, oder, 
Was nur beherrſcht wird? 
Kebes. 
Nein, das Herrſchende! 
Sokrates. 
So muß der Geiſt auch mehr den Göttern gleichen,? 
Als unſer Körper, der nur ſchwach und ſterblich, 
Von ird'ſchem Stoffe; doch was göttlich iſt 
Und ewig, kann von loſem Stoff nicht ſein; 
Und die erlöſte Seele, die den Staub 
Verläßt, muß zu der Gottheit wiederkehren, 
Woher ſie kam, wenn rein ſie und gerecht; 
Sonſt freilich klebt ſie an der Erde Scholle, 
Schwärmt als Geſpenſt nur um das dunkle Grab, 
Bis eine ird'ſche Larve fie gefunden, 
Mo wieder fie als Thier erfcheinen kann. 
Und, Kebes, fändeſt Du es nicht wahrſcheinlich, 
Daß die gefräß’ge feige Sklavenſeele 
Zum Eſel würde? Des Tyrannen Geift 
Sum Wolf, zum Geier, zum ergrimmten Tiger? 
Kebes. 
Doch, Sokrates, ift nicht die Seel’ im. Körper 
Der Klang nur einer Leier? Ohne Leier 
Gibt's feinen Klang! 
Sokrates. 
Vergiſſeſt, junger Freund, 
Daß ja die Seele dieſe Leier ſpielt; 
Sie iſt nicht Klang, fie iſt der Grund des Klanges; 
Und deshalb ſpielt fie auch am feligften, 
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Wenn ſie, im Tod, ſich don den Saiten reißt 
Und mit der ew'gen Harmonie vereinigt. 
Freund, ſollen uns die Vögelein beſchämen? 
Man meint, der Schwan, der ſinge Trauerlieder 
In ſeinem Tode, doch das iſt Verläumdung; 
Denn keinen Vogel hörte man noch ſingen, 
Der kränkelt, der von Durſt und Hunger litt, 
Nein, nur wenn er recht friſch und wohl ſich fühlt. 
Und darum weiß id) aud) gewiß, der Kibitz, 
Die Nachtigall, mit fammt der kleinen Schwalbe, 
Sie winfeln ängftlid) nicht in letzter Stunde; 
Als heilige Vögel, die dem Gott Apollon 
Gehören, fingen fie wahrfagend Freude. 
Es ift nur nöthig, daß man fie verftche. 
(Nach einer Paufe.) 
Doc), lieben Kinder, jeßo nabt die Stunde. 
Ein tiefes unerflärlidyes Gefühl 
Verkündet mir, daß bald der Damon komme, 
Mir den Beſuch zum legten Mal zu madıen. 
Entfernt Eud nur ein wenig! Kommt dann wieder, 
Wenn mir der Vogt den Todesbecher bringt! 
(Sie gehen. Sokrates fegt fich auf fein Lager und verfinkt in tiefes 
Nachfinnen. Eine ſchöne leife Muſik ertönt. Sein Dämon erfcheint ala 
Engel mit langen weißen Flügeln, in himmelblauem Gewande, und 
teitt vor ihn hin.) 

Der Damon (fpricht, wenn die Muſik aufgehört:) 
Zum legten Mal erfchein’ ih. — Als die Lichter 
Der Morgenröthe brannten, Bam ich, Lieber! 
Da Du zum Volke gingft, zu Deinem Richter, 
Hinwegzuſcheuchen Deines Todes Fieber, 
Daß nicht die Nachwelt follte Did, verkennen; — 
Bad, Sokrates, ift alle Noth vdrüber! 
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Ich hörte Dich mich oft den Guten nennen; 
Selbſt ſchaudernd wollteſt Du nicht gern mich miſſen. 
Im Tode wirft Du mich wohl ganz erkennen. 


Id bin Dein eigner Sinn und Dein Gewilfen; 
Der Erele beßres Selbft. Auf ſolche Weife 
Hab’ ich Dich Eräftig ftets dem Wahn entriffen. 


Dft hört der Menfh die Stimme nicht, die Teife, 
Der eignen Bruft, er will nicht auf fie hören; 
Der gleitet leicht auf der Berfuhung Eiſe. 


Dich Fonnte nie die Eitelfeit bethören; 
Du börteft gern des Engels milde Worte, 
Du liegeft gern Did) in dem Wahne ftören. 


Das Glück, das Deiner harrt am ſel'gen Orte, 
Beſchreib' ich nicht; Dod) aus des Todes Dualen 
Führ’-ih Dich Schnell durdy jene Himmelspforte. 


Das heil'ge Licht kann Feine Farbe malen; 
Doch was Du hier gefät, in Nacht verborgen, 
Wird reifen in der Zukunft Sonnenſtrahlen. 


Und weil ih weiß, Du trägſt weit größre Sorgen 
Für Deines Nädyften als für eignes Glüd, 
So hör? nod) etwas von der Zukunft Morgen. 


Du geheſt — doc) Dein Platon bleibt zurüd, 

Dein Xenophon! Sie werden treu bewahren 

In Schriften Deiner Lehre Meifterftüd. 

Doch — ein verborgner Schatz den Menihenfhaaren — 
Bird fie, verdreht von Vielen vorgetragen, 
Verſchwinden faſt in drei- viechundert Jahren. 

- Dehlenf, Schriften. IX, 9 
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Was aber göttlic) ift, darf nicht verzagen, 
Denn Finfterniß foll nidt die Zukunft zwingen, 
Und ſchön're Sonne fcheint den künftigen Tagen. 


Henn düfter die Jahrhunderte verklingen, 
Dann wird ein Gott der Güte fid) erbarmen, 
Die Gottheit ſchaun — das wird dem Staub gelingen! 


Dann ruhet Alles in der Liebe Armen, 
Der himmlifchen! Dann brennen Glaubens-Kerzen 
Vor Geiftesreihen wie vor Geiftesarmen. 


Dann heißt es: „Sohn, trag’ mid) im treuen Herzen!“ 
Und Alle, Alle wird der Glaube retten, 
Nicht finftres Grübeln, vor des Zweifels Schmerzen. 


Die Seele fprengt dann alle Sklavenketten 
Und fährt zum Himmel auf der Hoffnung Schwingen, 
Zu Ihm, — den aud) fie gern ermordet hätten. 


Ihm werden aud den Todeskeldy fie bringen, 
Er wird auch bittern Tod wie Du erleiden, 
Aus dem das wahre Leben foll entfpringen. 


Er winfet Dir zu felgen Himmelsfreuden. 
Sieht Du den Mond mit feiner lichten Runde? 
Da fteigt die ſchöne Wolfe mit Euch beiden. 


-Selbft reiht er Dir den Kelch zum heil'gen Bunde! 


Unter fanften, lieblichen Tönen verfchwindet der Dämon.) 
Phädon (kommt) 
D Sofrates, fei nicht erzürnt, daß id) 
Noch nicht gerufen wieder zu Dir eile. 
Beforgnig nur für. Die, geliebter Greis! 
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Treibt mich zu folder Eigenmächtigkeit! 
Bir hörten laut Did) mit Dir felber reden; 
Der Kerkermeifter aber Cfeufzend), der das Gift 
Bereitet, warnet Di, daß Du zu laut R 
Nicht reden follft und auch nicht gar zu viel. 
Mandy Beifviel hat er ſchon davon gehabt, 
Das, wer durch Reden ſich zu fehr erhißte, 
Den Giftkeldy öfter leeren mußte. 

Sokrates cHeiter.) 

Nun, 
Mein Phädon, was hat das denn aud) zu fagen, 
Ob id, drei, vier Mal auf des Tods Gefundheit 
Den Becher leere? Don der bloßen Drohung 
Laß’ ic mic wahrlidy nicht zum Schweigen bringen, 
Selbſt muß er fommen und den Mund mir binden, . 
Wenn id nicht reden fol. Mas aber, Lieber, 
Das laute Sprechen mit mir felbft betrifft, — 
Habt Ihr mid) wirklich ſprechen hier gehört? 
Phädon. 
Ju, wir erfannten deutlich Deine Stimme. 
Laut riefeft Du in wunderlidhen Klängen, 
Die nicht der Griechenſprache eigen find. 
Did, was es war, das Eonnten wir nicht hören. 
Sokrates 

ri (fchüttelt den Kopf.) 
Da ar von Beiden Einer fi geirrt! 
Du weißt, jo lang idy lebte, glaubt’ id) einen 
chutzgeiſt zu ſehen zu verſchiednen Zeiten, 
er guten Rath mir brachte, Troft und Hoffnung. 

Phädon. 
dieſer Dämon wieder da geweſen? 
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Sokrates. 
Ja, deutlicher und ſchöner noch als je. 
Und, ſei's ein Zeichen nun von meinem Gotte, 
Sei's ein Gebilde nur der eignen Seele, 
Vom Gotte kommt ja doch es ebenfalls, 
Und heilige Wahrſagung bracht' es mir, 
Die meine Todesftunde fo erheitert, 
Als wär's mein Hodyzeitsfeft. Und darum mußt 
Du heilig mir verſprechen, lieber Phädon, 

(berührt fein Haar mit Der Hand.) 

Nicht dieſe fhönen Locken abzuſchneiden, 
Wenn morgen Du den alten Freund betrauerſt. 
Verſprichſt Du das? 


Phädon Cweinend.) 
Ja, ich verſprech' es Dir! 


Sokrates. 
Der Tapfre, der mit Stolz den Tod verachtet 
Und doch kein Weiſer iſt, er thut's aus Furcht 
Vor Feigheit; nur ein Weiſer kann den Tod 
In Wahrheit ohne Furcht verachten; weil 
Er nichts verliert, das lieber ihm geweſen, 
Als was der Tod zu rauben nicht vermag. 


Phädon. 
Da kommt der Vogt mit dem unſel'gen Becher! 


Sokrates. 
Unſelig nenn' ihn nicht! Es iſt die Schaale 
Der Hebe, die dem Herakles ſie reicht. 
Die Frühlingsgöttin bringt nicht ſchön're een 
Im goldnen Füllhorn. 


— — 
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(Der Kerkermeiſter kommt mit dem Giftbecher, von Kebes und 
Kriton begleitet.) 
Kerkermeiſter. 
Nach Verlangen bring' ich 
Das Gift Dir zubereitet; doch wir haben 
Noch eine Stunde, bis die Sonne ſinkt; 
Und die Archonten wollen gern erlauben, 
Daß Du noch lebeft bis zur Mitternacht. 
Sofrates. 
Noch nie hat meine That das Licht gefcheut, 
Sie ſoll's aud) heute nicht; am lichten Tage 
Mag’ id dem Tod am liebften in die Augen 
Zu fehen. 
Kriton. 
Wenn Du nad) ein wenig zauderft, 
Kommt Platon ganz gewiß und viele Sreunde. 
Sokrates. 
Ic Liebe nidyt das lange Abſchiednehmen, 
Ih will nicht mehr betrübte Zeugen fehen, — 
Say’, Kebes, warum weineſt Du? 
Kebes. 
Es thut mir 
Sp leid, dag ohne Schuld Du fterben follft. 
Sokrates GEfreundlich.) 
Du wunderlicher Kebes, ſäheſt Du's 
Denn lieber, wenn Dein Lehrer ſchuldig ſtürbe? 
(um Kerkermeiſter.) 
Wie ſoll ich mich verhalten, wenn das Gift 
Getrunken iſt? 
Kerkermeiſter. 
Dann mußt Du noch ein wenig 
drum sehn, bis die Füße Dir erfalten. 
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Spfrates. 
Meinft Du, daß gleid) das Mittel wirken werde? 
Ob ich vielleicht nod) einen Becher brauche? 

Kerfermeifter. 

Gewöhnlich pflegen wir nur einen Beer 
Erſt zu bereiten. Wenn Du Alles trinkit, 
Dann wird’s fchon wirken. 

Sokrates. 

Gut! — Reich' mir den Kelch!“ 


Kriton 
(hält ſeine Hand ängſtlich zurück.) 
O warte noch ein wenig, Sokrates, 
Sag' Deinen letzten Willen! Wie willſt Du 
Begraben ſein? 
Sokrates 
(wendet ſich lächelnd zu den Andern,) 

Ihr lieben Freunde, wie 
Soll ich doch dieſem Kriton recht beweiſen, 
Daß ich, der Sokrates, mit dem er ſpricht, 
Nicht Jener ſei, den er nachher begräbt? 
Hab' ich vergebens denn ſo oft ihm ſchon 
Geſagt, daß, wenn der Todeskelch geleert, 
Ich hier nicht länger weile, ſondern ſchwebe 
Nach jenen ſel'gen Wohnungen? — Doch ich 
Verſteh' Dich ſchon, Du meinſt, mein theurer Freund, 
Wie meinen Körper Du begraben ſollſt. 

( Drückt feine Hand.) 

Darauf iſt meine Antwort: Nach dem Brauch 
Des Landes, wie Du's gut und ſchicklich findeft. 
Jetzt aber nichts mehr von dem Irdiſchen! 
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(Zum Kerfermeifter:) 
Ich darf doch zu den Göttern beten erft? 
Nicht wahr? — Das thw ic! Daß fie zu der Wandrung 
Mir Glüd verleihen; darum bitt’ id) fie! 
(Er fniet und betet. Drauf fteht er rafch auf, ergreift;den Becher 
und leert ihn in einem Zuge. Kebes und Phaädon weinen.) 


Sofrates. £ 
(geht mit langen Schritten auf und ab, darauf fagt er ernft:) 
Ihr wunderliben Menſchen, laßt das Weinen! 
Dem Weinen zu entgehn, hab’ ich die Weiber 
Schon fortgefhiet; drum trodnet Eure Augen! 
Mit guten Zeichen muß man immer fterben, 
Hab’ ich mir fagen laſſen. Jetzt wird mir 
Das Gehen ſchwer. 
Kerfermeifter. 
So ftrede Did) nur hin 
Aufs Lager, 
(Er thut’3.) 
Merkſt Du, dag ich Dir ſehr ſtark 
Die Beine drücke? 
Sokrates. 
Nein, ich merke nichts. 
Kerkermeiſter. 
Ceiſe zu den Andern.) 
So ftirbt er nun unmerklih nad) und nad) 
Don Unten auf, und wenn das Herz erkaltet, 
Dann ift’s vorbei. 
t (Waffenlärm draußen. Platon tritt auf.) 
. Sofrates. 
(richtet fih auf, ſchaut Platon mit flieren Augen an und ruft laut:) 
laton, id) hab’ Asklepios verſprochen 
hm einen Hahn zu opfern — das vergig nicht! 
(Er fallt zurück und flicht.) 
{ 
| 
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Aeſchines 
(eilt herein, von einem Haufen Bewaffneter begleitet.) 
Ihr Götter, ift es wahr? Komm’ ich zu ſpät? 
Hat wieder feines Freundes Anfchlag er 
Vereitelt? 
Platon. 
Er iſt todt. Er ſagte mir 
Sein letztes Wort; bin nicht zu ſpät gekommen. 
MAeſchines (cſhreit) 
Erwache, Sokrates, aus Deinem Schlaf! 
Dein Vaterland bereuet ſchon die That. 
Warum haſt Du den Unglückskelch geleert? 
Schau' aus dem Kerker, ſiehe ganz Athen 
Bewaffnet gegen Deine Meuchelmörder. 
Melitos blutet; große Marmorblöcke 
Thürmt ſchon das Volk zu Deiner Ehrenſäule. 
Ach, er iſt todt, und Alles iſt verloren; 
Der bodenloſe Archipelagos 
Vermag den Schandfleck abzuwaſchen nicht, 
Womit uns heut die Frevelthat beſudelt. 
Pallas Athene weint in ihrem Panzer, 
Den Helm, den Schild, die Lanze wirft fie weg; 
Und flatternd Heult die Eul' um ihre Loden. 
Platon (au Aefchines.) 
Als keck Du warft, da war id) fchüchtern, kleinlaut; 
Wie Du verzagft, ift Platon wieder kei. 
Du wollteft Sokrates die Hilfe bringen, 
Die, wie id) wußt', ihm höchſt zuwider war. 
Doch wollt’ ich Dich nicht ftören, wenn es Dir 
Vielleicht gelänge, Deinen Freund zu retten. 
Sept aber hat er felber fid) gerettet 
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Sokrates. 


Das wahre Leben, iſt als Held geſtorben. 
Und früh genug bin ich gekommen, um 
Des Edeln letzten Willen zu vernehmen. 
Asklepios fol einen Hchn idy opfern, 
Dem milden Gott der Heilkunſt, weil er ihn 
Zu ewiger Gefundheit bingeführt 
Und von der Erde Krankenſtoff befreit. 
Ja, Morgenroth der Menichlichkeit, Du brichſt 
Schon Ear hervor, laut Eräbt der Zukunft Hahn 
Asklepios zu Ehren, und der Maton 
Wird helfen auch, daß ihn die Welt verftehe. 
(Zegt feine Hand auf die Stirn des Hingefchiedenen.), 
Geliebter Lehrer, niemals ſchriebeſt Du 
Ein Wort; und nie ein Wort wird Maton fchreiben, 
Das nidyt er dankbar legt in Deinen Mund: 
Denn was id) weiß und kann — hab’ ih von Dir! 
(Der Vorhang fat.) 
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Dramatifche Idylle. 








Perfonen 


Werner, Vogt. 
Lottchen, feine Frau. 
Fritz, ihr Sohn. 
Babli, Hirtin. 
Reinald, Wanderer. 
Auguftin, Einfiedler. 
Werners alter Vater. 
Hirten und Hirkinnen. 


Die Handlung geht in der Schweiz vor 
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Schroffe Felſengegend mit einem Fußſteige und einer Bank. Reinald 
kommt. Gin Käſtchen von Eiſenblech hängt ihm an der Seite, auf 
feinem Store hat er einen Hammer. 


Reinald. 


Was lockt mich wieder hin nach dieſem Thale? 
Und welche Feſſel halt mich unſichtbar? 

Ich, der vorher noch flücht'ger, als der Vogel, 

In der Veränderung nur Troſt geſucht! 

Und jetzt — jetzt von der Stund' an, als der Zufall 
In dieſe wüfte Gegend mid) gebracht, 

Jetzt ſetz' ich täglich — dreifter, als der Steinbock — 
Leicht über tiefe Klüfte, ſuche Wurzeln, 

Kryſtall und Erz, und trüge ſchlau — mich ſelber! 
Denn, während eifrig für die Wiſſenſchaft 

Das Käſtchen ich mit ſeltnen Sachen fülle, 

Sucht ſich Natur in mir ſelbſt zu verſtehn 

Und ruft auf ihr verlornes altes Recht. 

Ja — kann ich's läugnen? — was mit Zauber mich 
Nach dieſem Orte treibt, find Kräuter nicht; 
Nicht Erz und Steine, klare Bergkryſtalle; 

Ein allerliebſtes, junges Mädchen ifr’s, 

In deren klugem Geiſte, warmen Herzen 
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Noch Unerfahrenheit mit Weisheit tändelt, 
Und Jugendfröhlichkeit mit Sartgefühl — 
Maria, hab’ idy Did) vergeffen? Rudolf, 
Traur' ich nice mehr um Did)? Und Du, mein Lebtes, 
Du treue Freundin, meine Wiſſenſchaft, 
Der ic) feit Jahren ungeftört gehuldigt! 
Ja, da behauptete wohl auch der Menſch 
Die erfte Nolle noch, als beftes Thier, 
Zu Affen, Elephanten, Löwen, Tigern, 
Giraffen, Zebras — brüderlich gefellt; 
Als Königsthier, als Erfter feines Gleichen: 
Denn Alles war mir gleih! Mein Blick verweilte 
Mit Lieb’ auf trodnen, wie auf friſchen Blättern, 
Auf Ichenden, wie ausgeftopften Ihieren; — 
Und jet, jetzt ſeh' id nur die fhwarzen Augen! 
Sort, Neinald! Sitzt der Pfeil doch nicht fo tief, 
Noch wird er ohne Schmerz herausgejogen. — 
Bei Gott, da komme fie wieder mit der Spindel, 
Friſch, wie die neugeborne Morgenknospe! 
Sie ſpricht vertraut mit einem Eleinen Knaben. 
Will Venus mid in ihren Neben fahn, 
Und kommt fie drum begleitet von Kupido? 
(Er geht bei Seite.) 
(Babli kommt mit Friß) > 
Babli. 
Da geht er wieder fon, der fremde Herr, - 
Und fucht fid) Pflanzen, Steim und Schmetterlinge. 


AFritz 
Das iſt doch wunderlich, was nützt ihm das? 
Babli. 
Er ſagt, der Felſen ſei an ſolchen reich. 





| 
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Fritz. 
Ja, Moos und Schwämme haben wir genug; 
Doch — frißt er Schwämme? 

Babli. 

Er verwahrt ſie nur. 

Fritz. 
Und ſpielt damit? Er iſt ja doch fein Kind mehr. 
Und Kinder dürfen es ja nicht einmal, 
Denn Mutter fagt: die Finger ſchwellen einem, 
Wenn man zu viel in Schutt und Moder wählt. 
Babli. 
Er mwühlt nicht mit der Hand; er braucht fein Meier 
Und Bau mit feinem Sammer, 
Fritz. 





Und da fängt 

Er Schmetterlinge mit der Fliegenzange. 

Das will ich auch 'mal thun! Sieh' da, da ſteckt 

Er ihn mit einer Nadel an die Mütze. 
Babli. 

Das ſollſt Du bleiben laſſen, das iſt Sünde. 
Fritz. 

Wenn's Sünde iſt, warum denn ſündigt er? 

Darf man nicht ſündgen, eh' man groß geworden? 
Babli. 

Das ift was Anders: er ift ein Gelehrter! 

Er thut es, fagt er, um die Weisheit Gottes 

Im Kleinen, wie im Großen zu erkennen. 


Fritz. 
Wie darf er tödten dann, was Gott erſchaffen? 
.  Babli. 
And ſchlachten wir nicht unſre Schaf’ und Ziegen? 
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Fritz. 

Um fie zu eſſen, ja, fonft ſtürben wir; 

Doch er will ja nicht Schmetterlinge freffen. 
Babli. 

Frag’ ihn ein ander Mal hübſch ſelbſt darum. 

Sept mad’ Dich auf den Weg! Großvater wartet; 

Und komm’ zu Mittag nicht fü zu ſpät zum Eſſen. 
Fritz. 

Das werd' ich nicht. Ade! Und grüß' die Aeltern! 

Großvater giebt mir Blumen aus dem Garten; 

Die kann man pflücken, denn das thut nicht weh, 

Sie bluten, ſterben nicht, — ſie welken nur! 
Babli. 

Leb' wohl! Sei luſtig! Nimm Dich nur in Acht 

Und- komm' dem Felſenſchlunde nicht zu nah! 
Fritz. 

Wie oft bin ich nicht dem vorbei gegangen? 
Babli. 

Du bift ein flinfer Bube, Eletterft gut. 


Fritz. 
Ja, wär' ich ſonſt wohl auch ein Hirtenknabe? 
Bir Haben nicht Heerſtraßen, wie die Balern, 
Da muß man Elettern! Nun, das lernt fid) Leicht. 
Ob's nur der Eſel ift, fo weiß er ja 
Den Berg hinab bedachtig hin zu fhreiten: 
Ein Knab’ ift doch wohl Elüger, als ein Efel! 
Babli. 
Leb' wohl, herzliher Bub’I Aus Dir wird g'wiß 
Ein Mann einft werden. 
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Fritz. 
Babli, ſieh' die Sonne, 
Wie ſchön fie ſteigt. Doch — da verbirgt ſie fid). 
Babli. 
Sie wird nur von dem Felſenſtück bedeckt, 
Gleich kommt ſie wieder. 
Fritz. 


Nun, ſo geh' ich denn 
Und ſinge laut indeß mein Morgenlied. 
Gott hört mich ſingen: Gott iſt immer, wo 
Die Sonne ſcheint. 
Babli. 
Und auch im Finſtern, Fritz. 
Fritz. 
Da iſt er auch, und leuchtet als der Mond 
Und als die Sterne: 
Babli. 
Nun, gehab’ Did) wohl! 
(Sie fest fich Hin auf die Banf und fpinnt. Reinald geht Fris 
entgegen, wie dieſer weggehen will.) 
Reinald. 
Du Kleiner, wart' noch einen Augenblick 
Und laß' in's fröhliche Geſicht Dir ſchauen. 
Fritz. 
Gott grüß' Dich! Warum —— Du betrübt? 
Reinald, 
(nachdem er ihn betrachtet und geküßt hat.) 
Du haſt viel Aehnlichkeit mit einem Kinde, 
Das mir ſehr theuer war. 
Fritz. 


Und wer war das? 
Oehlenſ. Schriften, IX, 10 
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Reinald. 
Ich hatt’ auch einen Sohn, er ſah Dir ähnlich. 
Fritz. 
Wo iſt er jetzt? 
Reinald. 
Bei Gott. 
Fritz. 
Da findeſt Du 
Gewiß ihn wieder. Starb er denn ſo früh? 
Reinald. 
Nimm dieſe Schaumünz' und verwahre fie, . 
Und laß' fie Dir ein Denkmal fein des Pilgers, 
Den einft auf Deinem Felſen Du getroffen. 
Fritz. 
Ach, welch' ein ſchönes Silberbild! Und was 
Stellt es denn vor? 
Reinald. 
Sieh', Abraham und Iſaak. 
Du weißt, den Sohn, den ſollt' er opfern. 
. Stih. 
Richtig! 
Ich kenne die Geſchichte wohl. Da ſteht 
Der Widder im Gebüſche ſchon und lauert, 
Und da ſchwebt hoch der Engel, ruft: Halt ein! 
Und lacht und fagt, es fei nur eine Probe, 
Reinald. 
Du liebes Kind, leb' wohl! 
Fritz. 
Wir ſehn uns wieder 
Reinald. 
Bei meinem Rudolph, 
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Fritz. 
Sch’ fo bald nicht fort. 
Großvater und die Aeltern follen auch 
Das Schauftük fehn, und auch dafür Dir danken, 
Reinald. 


Fritz 
(ie Schaumünze betrachtend.) 
Der arme Iſaak, wie er ſitzt 
Gebunden auf dem Holzſtoß! Ad, da blinkt 
Das ſcharfe Mefier — dody, Gott rettet ihn. 


Ab.) 
Reinald. 
Soll dieſes liebe Kind mir den Verluſt 
Im Herzen neu erfriſchen, eben als 


Leb' wohl! 


Die ſchöne Hirtin in der Jugendblüthe 


Die alte Sehnſucht ſchwächt, und friſche Hoffnung 
Mir in die Seele ſtrahlt? — 
Babli (bei der Arbeit.) 
Der arme Mann, 


E &r ſcheint froh, er trocknet ſich die Augen. 


R einald 
Gaht ſich ihr freundlich.) 


- Gott grüß' Die, holde Jungfrau auf dem Berge! 


So fleifig, doppelt wirkfam: bald die Spindel 


Beachtend, bald im Graſe dort Die Ziegen? 


Babli—. 


Ihr ſeid noch fleiß'ger: mit der Sonne kommt 
Ihr wieder ſtets und treibet Eu'r Geſchäft. 


Reinald. 
Meinſt Du vielleicht, daß ich zu oft ericheine?. 
10 
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Babli, 
Warum denn das? Ich ſeh' Eud) gerne zu; 
Doch ift es felten, daß ein fremder Herr 
Nach diefem ſchroffen Felfen fi) bemüht. 
Reinald. 
Durch Zufall hab' ich dieſes Thal gefunden, 
Und ward dadurch ſo froh und überraſcht, 
Wie Albert Julius, als kletternd er 
Die wunderſame Felſenburg entdeckte. 
Babli. 
Nun, Albert freute ſich mit Recht: er war 
Shiffbrüädig an den öden Sand gebannt, 
Heinald. 
Haft Du denn feine Dar aud) gelefen? 
Babli. 
Was kann man in den kan; gen Winterabenden 
Wohl Bepres thun, als in Gefdichten Tefen? 
Der Bater Lieft, wir hören zu und fpinnen, 
Reinald. 
Nicht wahr, die Aeltern lieben Dich recht zärtlich? 
Babli., 
Mein Vater, meine Mutter find bei Gott! 
Sie ftarben mir in meiner frühen Kindheit, 
Id) weiß mid) ihrer kaum nod) zu erinnern; 
Ich kenne nur ihr oft beſuchtes Grab, 
Und jährlich pflanz’ ich blaue Blümlein drauf. 


, Reinald. 
Wie lebſt Du jetzt? 
Babli. 
Als arme Waife bei 
Dem Manr, der mich als zweiter Vater liebt 
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Reinald. 

Ach, gutes Kind, kann wohl ein Fremder das? 
Babli. 

Ich kenne Beßres nicht und danke Gott. 

Reinald. 
So geht es immer! Weiß ich's doch! So geht's, 
Und wo ich in der Welt mich hingewandt, 
Da traf ich Spuren nur von der Verwüſtung. 
Ach, wenn man eine ſolche Hütte ſieht, 
Vom Wald umſchloſſen, — einen Patriarchen — 
Die Mutter in der blüh'nden Kinderſchaar — 
Wer glaubt nicht, daß da Freud' und Sicherheit 
Beſtänd'ge Heimath fände? Doch verwandelt 
Nicht Morgenpurpur ſich ſo ſchnell in Nebel, 
Als das gehoffte Glück in Klag' und Schmerz! 
Id bin auch eine älternlofe Waife, 
Wie Du, mein Kind. 

Babli. 

Und fandet Ihr bei Fremden 
Auch Eure Zuflucht? 

Reinald. 

Nein — in der Natur! 
So jung von Jahren über Bord geworfen, 
Lernt' ich auch zeitig gegen Wellen ſtreiten, 
Und bald war dieſer Kampf mein beſter Troſt. 
Die Freudeninſel der entſchwund'nen Kindheit 
Schien mir der Rücken eines Ungeheuers, 
Mit Moos bewachſen, das gleich in das Meer 
Verſchwand, als mit dem Boot ich ankern wollte. 
Nein, dacht' ic), willft Du einen Heerd Dir baun, 
Dep Eckſtein, Grundftein nichts erſchüttern fol, 
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Dann wähle Dir die ganze fefte Erde, 
Da bift Du fiher. Nicht den Lenz — er ſchwindet, 
Den Herbft, den Sommer nicht, nicht felbft den Win ter! 
Kaum zeige ſich die Erſcheinung, fo verweht fie, 
Kein, Alles liebe! Sieh’, da Fam Gefundheit 
Und ftärkte mir die Seele. Chimboraffo - 
Ward jet mein Vaterland; das heiße Goa, 
Selbſt Orinoko mit dem Krokodil 
Beſucht' ich, wie die Schweiz mit ihren Quellen; 
Den Bilden, Eupferroth im Federſchmuck, 
Kanne id) fo gut, wie Londons blonde Miß. 
Ich ging mit Zemblas weißem Bar in Fellen 
Und zog halb nadt am Senegal mit Negern 
Auf Tigerjagd. Ich unterfuchte hoch 
Die Luft des Felfens mit dem Barometer 
Und glitſchte mit dem ernften Steiger tief 
In Eifenkeller. Kein Inſekt im Baume 
Kann Kind’ und Moos und Blätter fleißiger, 
Als ich, wohl unterfuden. Fliegen fpießt’ ich 
Auf Nadeln, trocknete den Königsadler 
Und breitet ihm hinaus die mächt'gen Flügel. 
Sp Fam id) auf der flücht'gen Wanderung - 
Nach diefem Felſen. — 

Babli. 


Lieber Gott, wie höchſt 
Verſchieden dann ift unfre Lebensweiſe! 
Ihr zieht als Vogel leicht nady Fremder Gegend ; 
Wir Hirten wurzeln ruhig an der Klippe, 
Ganz nad) Korallenart, feit vielen Zeiten 
Weit von der Welt entfernt. Wir kennen nur 
Die ſchnee'gen Alpen und die zott'gen Ziegen; 
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Und wie Natur die Erde jährlich ſchmückt 

Nach Jahreszeiten mit gewohnter Tracht, 

Sp Fleiden fih auch hier nad) alter Sitte 

Die Kinder grün, die Jugend roth, die Männer 

Und Weiber braun, und fhwarz das Alter. Hier 

Schwirrt feine Mode bunt als Schmetterling. 

Keinald. 

Es hat mich fehr gewundert, diefes ſchön— 

Gebaute Dorf, von Menſchen weit entfernt, 

Tief in den wüften Steinen anzutreffen. 

Babli. 
Bir leben hier recht glücklich und vergnügt. 
Reinald (Ginſter) 
Vertraue nicht dem Glück, denn das betrügt. 
Babli eiter) 

Ei nun, der Donner poltert unter uns. 

Ich liebte meine Aeltern treu, wie Ihr, 

Doch, ſollt' id) weinen jetzt und trauern bloß? 

Ei, lieber Herr, wie hatt’ id) dann verdient 

Das ſchöne Leben, das mir Gott geſchenkt? 
Reinald (wie oben.) 

Bon vielen Wunden muß die Seele bluten. - 

Der Xeltern Tod, fo bitter er aud) if, 

Iſt nicht genug, die Hoffnung zu vertreiben. 


Babli. 
Sabt Ihr denn viele Sorgen mehr gehabt? 
Reinald.— 
Haft Du Geſchwiſter? 
; Babli. 


Nein, ach, leider nicht. 
Die Freude fügte id nimmer. 
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Reinald. 
Danke Gott; 
Dann fühlſt Du nie den Schmerz, fie zu verlieren. 
Babli. 
Habt Ihr denn die Gefhwifter all’ verloren? 
Reinald. 
Rur eine Schweſter hatt’ id. 
Babli. 
Iſt fie todt? 
Reinald. 
Ach, ſchlimmer, ſchlimmer, wenn ſie lebt, als todt! 
Babli (bei Seite.) 
Der arme gute Mann! 
Keinald. 
Du Eennft den Auswurf 2 
Der Menſchen doch, den man Zigeuner nennt? — 


Babli. 

Ja! Es find Räuber nur und Diebsgefindel, 
Reinald. 

Die Alles ſtehlen; — oft ganz kleine Kinder — 
Babli. 

Bott! — 
Reinald. 


Eine Nacht — — Doch nein, ich will Dich nicht 
Mit meinen alten Sorgen jetzt betrüben. 
Man ſoll ſich faſſen. — Meine Kindheit ſchwand, 
Die Jugend kam, begleitet von der Liebe; 
Ein ſchönes Mädchen ſchenkte mir ihr Herz. 
Das ſah ein eitler Lenz und ſchielte neidiſch 
Nach ihrem Reiz; denn, wo Maria war, 
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Vergaß man feine Rofen, Lilien, Beilden: 

Da ſandt' er einen blaſſen Fieberelfen, 

Der Enidte meine Blum’ — und fie verwelfte! 
(Babli zeigt fchweigend ihre Theilnahme.) 

Maria hatte mir ein Kind gefchenkt, 

Der Knabe war ein fhöner Rafaelsengel, 

Und friſch und luſtig wie ein Eleiner Vogel. 

Doch ad), mein Eleiner Vogel fliegt nicht mehr, 

Mein Rudolf folgte feiner Mutter nad. 

(Babli ſchweigt betrübt.) 
(Nachdem ſich Reinald gefaßt hat, betrachtet. er Babli und nimmt 
ihre Hand.) 
Verdenkſt Du es dem armen Herzen, wenn 
Es lange Würmer nur und Steine liebte? 


Babli. 

Das ‚Herz ja müßte ſelbſt ein Stein nur fein, 
Das folhe Noth nicht innig mitempfände; 
Denn, eh’ die Wunde heilet, muß fie bluten. 

Wie lang iſt's aber her? 
| Reinald. 

Jetzt ſieben Jahre. 

Babli (wieder heiter.) 
Dann ig nicht Munde mehr, dann ift es Narbe, 
Dann braudt Ihr Troſt nicht, nur Erheiterung. 
Glaubt, lieber Herr, nicht jede Hütte wird 
Dom zorn’gen Bli des Schidfals angezündet; 
Der Donner ſchlägt in jedes Strohdach nicht. 
Wollt Ihr ein häuslich Glück erkennen lernen, 
Folgt mir, beſuchet meine Pflegeältern! 
Da wohnt und blüht unfhuld’ge, ftille Freude, 
Und unfre Heiterkeit fol Euch erheitern. 
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Reinald. 
Wie heißt Dein Pflegevater? 
Babli. 
Werner Boat. 
Ein Mann, vom ganzen Sprengel ſehr geliebt, 
Obſchon er noch nicht alt an Jahren iſt. 
Sein Weib iſt eine Biederfrau. Ihr ſaht 
Den Knaben bier, fen Kind, 
Reinald. 
Wie heißeſt Du? 
Babli. 
- Id) heiße Babli. 
Reinald. 
Und Du ladet mid 
In Deine Hütte ein? 
Babli dächelnd) 
Ich habe feine, 
Das Haus gehört dem Vogt. 
Reinald. 
Bald haſt Du eins 
Nicht wahr? Du biſt ſchon Braut? 
Babli cerröthend) 
Noch nicht, mein Herr. 
Reinald. 
Noch nicht — doch bald! ‚heißt der hübſche Freier? 
Babli. 


Ich weiß von keinem. 
Reinald 
(nach einem kleinen —— 
Oft auf meiner PER 
Beſucht' ich Glückliche und theilte dankbar 
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Die Freuden eines ſchönen Augenblids; 
och meiftens fand ih) Schmerz. — Sag’, ws biſt 
Du abergläubiſch? 
Babli. 
Herr, ich glaube, Gott 
zit gut; was ſollt' ich fürchten? 
Reinald. 
Liebes Kind — 
Ich will es Dir vertraun — oft ſchien es mir, 
ls ob — ich ſelbſt — der Trauerbote wäre; 
enn leicht geſchah ein Unglück, wo ich kam, 
ft ſah ich ein Gewitter ſchnell herannahn, 
ndeß ich an der Schwelle zauderte. 
iſt Du nicht bange? Fürchteſt nicht Gefahr? 
Babli 
(edenkt ſich einen Augenblick.) 
Sagt mir aufrichtig Eines nur! 
Reinald. 
Und was? 
Babli. 
Seid Ihr ein guter, ein unſchuld'ger Mann? 
Keinald. 
Bei Gott, ich bin mir Feiner Schuld bewußt, 
Ic) fliche nicht als Kain vor mir ſelbſt, 
Ich leide nur und blute, wie ein Abel. 
Babli. 
So folgt mir in die Hütte, lieber Herr! 
Wir fürchten nichts, wir wollen Euch ſchon tröften. 
Es kann Euch dienlidy fein; denn Ihr feid traurig, 
Und habt — obwohl Ihr immer Euch bewegt, 


| 


1 
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So viel Verftand Ihr, fonft und Kenntniß zeigt — 
Ein dides Blut und auch viel Vorurtheil. 

In diefer Welt gibts Kummer mehr, als Freude, 
Das ift gewiß; und da Ihr in der Welt 

Eud) viel umbertreibt, ift es auch natürlich, 

Daß Ihe Betrübniß mehr, als Glück erfahrt. 
Doch kommt! Bleibt ein’ge Zeit bei uns, mein Herr! 
Helft Werner bei der Scheune, die er baut! 

Haut Balken mit ihm aus dem nahen Walde, 
Trinkt unfre Milch, erhigt Euch nicht mit Wein, 
Eßt unfer Schwarzbrot, athmet leichte Puft, 

Labt Euch in froher Hirten Sonnenfhein, 

Und bald wird Fröhlichkeit Euch wieder ſtärken. 
Spießt länger nicht die armen Eleinen Fliegen, 
Stopft keine Adler aus! ’S mag nüßlich fein, 
Iſt immer doch im Grunde Mord und Todtichlag. 
Lebt nit Lebendigen! Ihr fhaut mid an? 
Dergebt der Albernheit des Mädchens, wenn 
Vielleicht zu altklug fie Euch meiftern will, 


Keinald. 
O Sofrates, ſieh' Deine Schülerin, 
Die Weisheit aus demfelben Bud), wie Du, 
Gelernt: dem Leben, der Natur, dem Herzen. — 
Und Du, der durd) das Kornfeld oft gegangen 
Mit Freunden, Fiſchern, fchlicyten Handwerksleuten, 
Indeß da drinnen Phariſäer fi) 
Mit Sadducdern zankten — 
(bricht ab und reicht ihr die Hand.) 
Babli, komm’! & 
Ich folge Dir, Du bift mein guter Engel. 


—— SE — — 
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Babli. 
In jedem Herzen wohnt ein guter Engel, 
Der leife fpricyt, wenn man nur hören will. 
Keinald. 
Ich folge Dir! 
Babli. 


Das wird Euch nicht gereun. 
(Beide ab.) 


Schweizer Bauerfiube, 
Werner. Ein Hirt. 


Hirt. 
So meint Ihr denn, Herr Vogt, wir können gern 
Die Sparren zum Geländer gleich uns nehmen 
Im ITannenwalde? 
Werner. 
Kleine Stämme. Ja, 
Das thut nur! Der Wacholder ift zu ſchwach. 
Habt Ihr die Pfähle gut hineingerammelt? 
Hirt. 
Ja wohl! Eie ftehen bis zum jüngften Tage. 
Werner. 
Ich glaub’ es auch. Ich habe felbft bemerkt, 
Da hält ſich alles Holz fehr lange friſch. 
Nur hütet Euch vor Unglück, lieben Kinder! 
Hirt (uſtig) 
Herr Vogt, ein großes Unglück ift geſchehen. 
‚Klaus Ruodi hat den neuen Hut verloren, 
‚Und Gott muß er wohl danken, daß er felbft 
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Nicht mit hinunterfiel, Er taumelte 
Am Abgrund bin, Teichtfinnig, wie er ift. 
Und wißt Ihr, was er jet thut? 
Werner 
Nun? 
Hirt. ; 
Nun läßt er 7 
Sich an den Seilen, die wir dort gebraucht, 
Hirunterfenken, um den Hut zu holen. 
Werner. 
Ich kann nicht die Verwegenheit bewundern. 
Des Felfens Sohn muß keck fein, das iſt Recht; 
Wir dürfen nicht Gefahren ſcheuen, wir, 
Die unfre Hütt' an der Lavine Daun, 
Doc) tollkühn fein, ift immer eitle Thorbeit. 
Wenn nun die Schnur zerriß'! 
Hirt. 
Er wollt auch willen, 
Wie's drunten in den Schlund befhaffen it — 
Berner. 
Wenn 08 ihm übel geht, dann büßt Klaus Ruodi 
Hart die Verwegenheit. Doch thut's mir Leid, - 
Es ift ein guter, ein recht Lieber Junge! 
Hirt. 
Herr Vogt, tragt keine Sorge mehr um ihn, 
Mit ſolchem Wildfang hat es keine Noth, 
Unkraut vergeht nicht, fagt man. Gott vergeb's, 
Ich fpaße hier zur Unzeit. Aber was 
Ich fagen wollte; merkt Euch das, es war 
So fehr der Hut nicht, als ein rothes Band, 
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Das Liferli ihm gejtern umgebunden; — 
Das rothe Band, das zog ihn in den Schlum. 
Herner. 
Das ift was Anders. Wenn es Liebe war, 
Nicht kalte Eitelkeit, die ihn getrieben, 
Dann ſchweig' ich. Denn in der Natur der Liebe 
Liegt's nun einmal, mit der Gefahr zu fbielem. 
Dann laß’ ihn nur hinunter rutſchen, Ubli, 
Dann hütet er fi fen. 
Hirt. 
Das dene id) au 
Lebt wohl, Herr Vogt! So werden alfo wir — 
Merner. 
Die jungen Tannen braudıen. 
Hirt. 
Gott befohlen! 
(Ab.) 
Lottchen, 
(die ab und zu gegangen, naht ſich Werner, als er die Flinte und 
den Hut nimmt.) 
Was habt Ihr heute vor? 
Werner. 
Wir zimmern neues 
Geländer an dem Abgrund, liebe Frau! 


(Sieht fich um.) 
Dody wo ift Frigfi? 
Lottchen (umunig.) 
Habt Ihr Shen das alte 
Ganz weggenommen? 
Werner. 
Es war hohe Zeit! 
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Es war zu niedrig, ſchwach und fehr verfallen. . 
Du weißt, da ift ein fhlimmes Loch. Wenn Jemand 
Da käm' und fhwindlid würde! Lieber Gott, 
Und leicht war der Gefahr ja vorzubaun. — 
Doch wo ift Friß? Jetzt geh? ich auf die Jagd 
Und bringe Dir Geflügel für die Küche; 
Doch erft muß ich den Knaben küſſen. 
Lottchen 
(ſucht ihre Beſorgniß zu verbergen.) 
Ich 
Erlaubt' ihm, Deinen Vater zu beſuchen. 
Er kommt zu Mittag wieder. 
Werner Ourtig.) 
Ging er zum 
Großvater? 
(Langfant.) 
En! 
Lottchen. 
Du meinſt — 
Werner. 
O, das iſt nichts. 
Lottchen. 
Du meinſt, er geht dem Abgrund nah vorbei. 
Werner. 
Er nimmt fih wohl in Acht. 
Lottchen. 
Gott, hätt' ich das 
Gewußt! 
Werner. 
Ei nun, er nimmt ſich wohl in Acht. 





\ 
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Lottchen. 
Ich zittre! 
Werner (fügt fie freundlich.) 
Weib, verzärtle nicht das Kind! 
Biſt Du ſchon bange? Nun, man fieht es gleid), 
Du bift auf Alpen nicht geboren; furdtfam 
Blickt die Natur des Thals aus Dir heraus. 
: Lottchen. 
Du machſt Dich ſtark, doch merk' ich es recht gut, 
Dir iſt es auch nicht lieb. 
Werner. 
Nun — der Beſuch 
War nicht ſo wichtig, hätte wohl bis morgen 
Noch warten können. Doch, was iſt es mehr? 
Es ſind ja Zimmerleute g'nug da droben, 
Und leichter, als der Rehbock, ſpringt der Bub 
Kaltſinnig über breite Felſenklüfte. 
Der Steig iſt auch bequem und ziemlich breit. 
Lottchen. 
Doch er iſt klein und wild, und ſehr verwegen. 


Werner. 
Nun, Gott ift mit ihm. Sei nur ruhig, Lottchen! — 


Jetzt geh’ ich auf die Jagd. 


ü Lottchen. 
Willſt Du ihn holen? 
Werner. 
Wenn es Dich tröſten kann. 
Lottchen (umarmt ihn.) 
D Vater, Vater, 
Ich liebe nicht den Knaben mehr, als Du! 


(Bablitommt mit Reinald.) 
Oehlenſ. Schriften. IX. 11 
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Babli. 
Hier, liebe Aeltern, bring’ ich einen Saft. 
Werner. { 
Si, Babli, das ift recht! Wo trafft Du ihn? 
Babli. 
Im Felfenthale bei dem Wafferfall, 
Lottchen Cängflich.) 
Wie weit gingft Du mit Friß? 
Babli. 
Bis dahin, Mutter. 
(Mährend Werner mit dem Fremden redet, fpricht Babli leife mit 
der Mutter und fucht fie zu beruhigen.) 
Werner 
(reicht Reinald freundlich die Hand.) 
Biltommen, lieber Herr! 'S ift Seltenpeit, 
Den Fremden hier bei ung zu fehn! 
(betrachtet ihn mit Hochachtung.) 
Beſonders 
Gelehrte, Doktors und Botaniker — 
Doch trifft ſich's wohl mitunter. — Seid willkommen! 


Reinald. 
Nehmt es nicht übel — 
Werner. 
Ei, warum nicht gar? 
Was ſollt' ich übel nehmen? 
Reinald. 
Gaſtfreiheit 


Blübt auf dem Felſenrücken, wie ic weiß, 

Das zarte Kraut ift längft im Thal zertveten. 
Berner. 

Ei num, das ift natürlich, Fieber Herr! 
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Wo viel gegangen wird, wird viel zertreten, 
Hier ift es Feine Tugend, gaftfrei fein, 
Wo felten oder nie ein Fremder fommt. 
Es ift ja Feft, Vergnügen und Erheitrung, 
Berändrung in der täglidien Gewohnheit, 
Wenn fi) ein Wandrer unfrer Hütte naht; 
Was Ball und Schauſpiel, fröhliche Geſelſchaft 
Den Städten find, das wird der Aufenthalt 
Des Pilgers auf dem Felſen für den Hirten, 
Reinald. 
Schweigt, ſchweigt, Herr Vogt, denn, fahrt Ihr noch ſo fort, 
Beweiſ't Ihr mir wohl obendrein zuletzt, 
Sch hätte Geld verdient, weil ich gekommen. 
4 Werner. \ 
Kein, lieber Herr, ich will Euch nicht beleid’gen ! 
Ihr unterhaltet, Ihr ermuntert uns 
Mit Wis und mit Verftand, erklärt uns freundlich, 
Was beffer Ihr verfteht, als wir; erzählt 
Begebenheiten, nehmt mit offnem Herzen 
Theil an den Freuden. Kann man das 
Mit Geld bezahlen? 
SEottchen naht fih Werner mit einem bedeutenden Blick, drauf 
ergreift dDiefer Reinalds Hand und fagt:) 
Nun, fo fennen wir uns! 
Mit Freunden maht man viel Umftände nicht; 
Und, Herr, damit Ihr fehen follt, wir rechnen 
Eud) gleidy zu unfern Freunden — geh’ id) weg, 
En wie Ihr fommt, und laß’ Eud) bier allein 
Mit meinen Frauen. Bald werd’ ich zurüd 
Auch wieder fein; und Ihr verliert, den ich, 
Nichts bei dem Taufhe. 
IE 
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Lottchen 
(mit freundlicher Entſchuldigung.) 
Unſer kleiner Sohn 

Iſt nach der Alp gegangen, den Großvater 
Dort zu beſuchen. — Fürchten thun wir ung 
Kohl eben nicht; doc trifft fid’s, dag man heut 
Ein neu Geländer zimmert an der Kluft; 
Das alte war verfallen. Beil mein Mann 
Denfelben Weg nun gebt, bat ich ihn eben 
Zu eilen, um den Kleinen mir zu bringen. 


Reinald (bei Seite.) 
Mein Gott, was ift denn das für eine Stimme? 
Und dies Gefiht! Es ſcheint mir fehr bekannt, 
Obſchon idy’s nimmer fo vorher gefehen. — ; 
Und jenes Kind — 
(laut.) 
Ihr fürdter für den Sohn? 
D, das ift ohne Grund, ic) fah ihn luſtig 
Die Kluft vorbeigehn. 
Lottchen. 
Wie, den Schlund vorbei? 
Reinald. 
Ja, wahrlich! 
Lottchen 
(mit leichtem Herzen.) 


Gott ſei Dank! Mein lieber Herr, 


Ihr habt ein Evangelium verkündet! 

(Leife zu Werner) 
Der gute Mann, er hat ein treu Geſicht! 
So hübſch und Hug! Doc ſcheint ex traurig ehr; 
Kir müſſen ihn bewirthen und erheitern. 
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Werner. 
est bit Du froh, weil Deinen Knaben D 
Geborgen weißt. 


Reinald 
(bei Seite, ſtark bewegt.) 

Es kommt mir vor, als wär' 
Es Lottchen, meine Schweſter. — Doch ich darf's 
Nicht glauben; denn es wird mich ſehr betrüben, 
Wenn ich mid) irre; und ich irre mid 
Gewiß — Sie war tin Eleines, zartes Madden — 
Sehr fein — und diefe große blüh'nde Frau — 
Doch das Geſicht — die Stimme — die Bewegung 
Der Hände — ihre Art, den Kopf zu drehn — 
Der Bid — das Lächeln — felbit ihr Gang — 

Mein Gott! — 

Gott, wär’ cs möglich! 


Lottchen 
(betrachtet Reinald eben fo.) 
Wer iſt dieſer Mann? 
Dies Angeſicht grüßt mich zum erſten Male 
Nicht heut — es tritt aus der Vergangenheit. 


Reinald (wie oben) 
Ich weiß ein klein Gedicht, das wir als Kinder 
Sehr oft zuſammen ſangen, manchen Abend; 
Ich ſag' den erſten Vers, weiß ſie den zweiten, 
Dann iſt kein Zweifel mehr. 


Werner. 
Mein lieber Herr, 
Ihr ſcheint verwundert — kennt Ihr meine Frau? 


165 


166 Der Hirtentnabe, 


Reinald 
(ergreift Lottchens Hand, ſieht ihr ſpähend in die Augen und ſagt 
mit Nachdruck:) 


Herzlich thut mich erfreuen 
Die fröhlich Sommerzeit, 
Will mein Geblüt verneuen, 
Der Mai viel Wolluſt geit, 
Die Lerche thut ſich ſchwingen 
Mit ihrem hellen Schall, 
Lieblich die Vöglein ſingen, 
Vorauf die Nachtigall. 


Lottchen (entzückt.) 
Es grünen jetzt in Wäldern 
Die Kräuter zart und fein! 


Reinald. 
Die Roſen auf den Feldern 
In ihrem ſtolzen Schein. 


Lottchen. 
Ein Blümlein will ich warten, 
Sp klein, fo blau und licht. 
Beide. 
Es fteht in meinem Garten 
Und heißt Vergißmeinnicht! 
(Sie fallen einander in die Arne.) 
Lottchen. 
Reinald, mein Bruder! 
Reinald. 
Lottchen, meine Schweſter! 
Werner. 
Dein Bruder? Gott im Himmel! 
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Reinald. 
Ja, Du biſt, 

Biſt meine Schweſter — dieſe Züge kenn' ich, 
So ſehr die Zeit ſie auch verändert hat, 
Wie tief in Baumesrind' der Namenszug, 
Vor zwanzig Sommern von dem Kind geſchnitten, 
Iſt es doch deutlich noch! — Ich kenne Dich, 
Du Abbild meines Vaters. 


Lottchen. 
Reinald, Reinals, 
In Dir umarm' ich meine Mutter wieder! 


Werner. 
Gott, weld ein Glück! Du, Neinald, biſt gefommen! 
Mein Schwager, Bruder! 
(umarmt ihn.) 


Reinald. 


D, allmächtige 
Vorſehung! 


Werner. 
Und ſo lang uns nicht beſucht? 
Und nicht geſchrieben — ganz verſchwunden! Sage, 
Welch Schickſal, Lieber, — und wie haſt Du endlich 
Der Schweſter Aufenthalt erfahren? 


Reinald. 

Nichts 
Hab' ich erfahren, nur ein bloßer Zufall 
Hat mich nach Euerm Berge hingetrieben. 


Babli dir.) 
Ich hab' ihn eingeladen. 
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Lottchen. 
Reinald, Reinald, 
Du wußteſt nicht — 
Reinald. 
Nein, bei dem Ew'gen dort, 
Der mir die unverhoffte Freude ſchenkt! 
Werner. 
Weißt alſo nicht, daß ſich vor neunzehn Jahren 
Zigeuner hin nach dieſem Berg verirrten 
Mit ihrer Beute? Nicht, daß Deine Schweſter 
Entfloh und meines Vaters Hütte fand? 
, Reinald. 
Nichts weiß ich davon, 
Werner. 
Drei Mal fhrieb mein Vater. 
Reinald. 
Da mar ich fort ſchon. 
Werner, 
Weißt nicht, daß fie bier 
In meinem Vater einen Vater fand; 
Ward meine Schwefter, meine Frau zuleßt, 
Und meines Kindes Mutter? 
Reinald. 
Nichts erfuhr ich, 
Denn nimmer fah id) meine Heimath wieder. 
Als Knabe ging ich in die weite Welt, 
Nah Südmeers Infeln und nad) Afiens Bergen, 
Und als ich wieder nad) Europa fehrte 
Und nad) der Heimath ſchrieb, befam id, Antwort: 
Mein Vflegevater fei geftorben, Lottchen 
Seitdem verſchwunden. ⸗ 
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Werner. 
Meines Vaters Brief 
Mn Did, an Deinen Pflegevater — 
Neinald. 
Muß 
Verunglückt ſein. Vielleicht ward auch der Greis 
Vom ſchnellen Tode hingerafft, und hat 
So das Geheimniß mit in's Grab genommen. 
Lottchen Centzükt) 
So hat denn ohne Beiſtand aller Menſchen 
Der gute Gott allein uns hier vereint. 
Babli. 
Ich hab' ihn Dir gebracht! 
Reinald. 
Da ſpricht fie Wahrheit, 
Denn ohne Babli wär' ich nie gekommen. 
Lottchen. 
O, liebes Kind, durch dieſe einz'ge That 
Haſt Du es völlig, doppelt uns vergolten, 
Was wir für Dich gethan. 
Reinald 
(ergreift Bablis Hand.) 
Jetzt glaub” ich's, Babli, 
Ja, es giebt Hütten, die der Blitz nicht trifft, 
Der Unſchuld Engel ftreft die Hand zum Himmel, 
Da flieht die Donnerwolfe. — Schweſter, Schweſter, 
Ich ſeh', ich bringe keine Eorgen mehr. 
Ein Mädchen kommt.) 
Herr Vogt, der Vater Auguftin ift draußen. 
(Sr wartet mit zwei andern alten Hirten: 
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Sie bringen einen Korb auf einer Bahre, 
Er ſagt, er muß allein Dich ſprechen. 


Werner. 
Mont! 

Bird ihn hereinzufreten. — Neinald, geh’ 
Mit Deiner Schwefter in den Garten. Freut Euch! 
Das volle Herz fehnt fid) nad) freier Luft, 
Diel Habt Ihr jetzt einander zu verfraun, 
Da ift ein Dritter immer überflüffig; 
Wenn's felbft ein Eh’gemahl, ein Schwager wär. 

Lottchen (Heforgt.) 1 
Doch Frig, mein Freund, er muß den Schlund ja wieder 
Vorbei, wenn er zurüd geht, | 

Werner. 
Liebes Weib, 

Wie kannſt Du jetzt Dich fürchten, da uns Gott 
Solch unerwartet hohe Freude ſchenkt? 
Sei ruhig, ſtärke Dich mit Suverficht. 
Fritz kommt zu Mittag, ißt mit feinem Oheim 
Und trinkt Willkommen aus dem Heinen Becher. — 
Jetzt geht, damit den Priefter ich empfange. 
Der gute Mond, er fei auch unfer Gaft! 
Ich weiß voraus fon, was er heute bringt. 
Er ſchenkt mir jährlich einen Korb vol Obſt 
Aus der Einfiedelei, dem einen Garten, 
Denn fern, als Eremit, wohnt er im Thale, 
Hat aber die Gemeinde nicht verlaſſen; 
Iſt unfer Beichtiger; ein wenig myſtiſch 
Und traurig, ftrenge, doch durchaus kein Heuchler, 
Das rauhe Kleid bedeckt ein edles Herz. 
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stehen, 
Komm’, lieber Bruder, folg’ mir in den Garten. 
Reinald. 
Ach, Lottchen, haſt Du unſern Garten nicht 
Vergeſſen, wo wir ſtets zuſammen ſpielten? 
Lottchen. 
Du wirſt zum Theil ihn wiederfinden hier, 
Er wird an unfre Jugend Did erinnern. 
Kr.) Reinald. 
Die Stachelbeeren? 
Lottchen. 
Stehn in Dovppelreihn 
Und theilen ſo den Garten in der Mitte. 


Reinald. 
Das Luſthaus? 
Lottchen. 
Mit dem Kanapee, dem Spiegel. 
Reinald. 
Die Bienen? 
Lottchen. 


Summen ämſig bei der Planke; 
Wir haben zwanzig Stöcke ſchon. 
Reinald. 
Der Nusbaum? 
Lottchen. 
Beſchattet eine Bank, wie jene, wo 
Wir Maͤhrchen oft und Feengeſchichten laſen. 
Reinald. 
Ach, Alles ſcheint mir heut ein Abenteuer, 
Von einer guten, ſchönen Fee geleitet. — 
Geht Babli mit? 
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Babli. 
Sie geht nach ihrer Küche, 
Wie Aſchenbrödel. 
Reinald. 

Und erwartet da 
Vielleicht den Prinzen? 

Babli (lacht.) 

Kann es wen’ger fein? 
(Sie gehen Alle, außer Werner.) 


Auguftin 
(teitt herein mit tiefem Grnfte, Würde und Gefühl; er macht das 
Zeichen des Kreuzes.) 


Gelobt fei Iefus Chrift! 
‚ Berner. 
In Ewigfeit. 
(reicht ihm die Hand.) 
Wie geht cs, Vater? Kommft mir blaffer vor, 
Als fonft; Du ſchauderſt? 
Auguſtin. 
Freund, ich bin ein Greis, 
Ich ſteh' am Grabesrand. Es iſt nicht Furcht — 
Ich ſcheue nicht den Tod, ich lieb' ihn ſehr. 
'S iſt meine Seele nur, die zitternd ſich 
Den ird'ſchen Staub von ihren Flügeln ſchüttelt 
Werner: 
Gedenke doc fo oft, des Todes nicht, 
Der Tod kommt früh genug. Wohl bift Du alt, 
Doch blüht der Winter audy mit weißen Floden! 
Auguftin. 
O, laß' den Peichtfinn, Vogt! D, ſchau' hinunter 
Mit ernften Augen in die heil'ge Tiefe! 
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Da faugt die Wurzel! Tand blüht auf der Fläche. 
Gewöhne Did daran, im Finftern Licht 

Zu fehn! Schau’ in die Gruft, bis Du im Dunkeln 
Das Hare Thor der Ewigkeit entdedt. 

Denn die Geburt ift eitlee Träume Worte — - 

Da irrft Du nur, der Sinnlichkeit zum Naube; 

Des Lebens Thor heißt Grab, der Schlüffel Glaube. 


Herner. 
Ic bin nicht gottlos. 


Auguftin. 
Nein, das bift Du nicht; 
Gut bift Du, doch, Du bift zu weltlich, Werner, 
Das flücht'ge Leben ſchätzeſt Du zu hod). 


Werner. 
Gott hat mir Glück verlichn; wär’ id ein Chrift, 
Wenn ich nicht dankbar mid der Gabe freute? 


Auguſtin. 
Die Freuden, die uns Gott zur Zeit erlaubt, 
Sind Proben nur, um nach und nach das Herz 
An Zuverſicht, Geduld auch, zu gewöhnen. 
Mich in die Ewigkeit zu wünſchen, wenn 
Der Schmerz mich drückt, ja. das iſt-keine Tugend! 
Wer wünſcht fi nicht von Schmerzen gern befreit? 
Doch, als ein Hiob glücklich erft gedeihn, 
Geduldig dann fid) in fein Schickſal fügen, 
Das Iheuerfte, das Köftlichite verlieren 
Und doch mit Ihränen in. den Augen rufen: 
Gott gab, er nahm — fein Name fei gepriejen! 
Das, Werner, das iſt chriſtlich. 
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Werner 
(nimmt gutmüthig feine Hand.) 
| Aber fag’ 

Aufrichtig, Freund, — jetzt ſprech' aud ich ein wenig 
In Deinen Bildern — ift es Recht, die Sorge 
Stets zu verkünden, wie die düſtre Eule! 

Gleich, wenn man eine luſt'ge Blume ficht, 

Zu fragen: warum dufteft Du? was hebt Du 

So leicht und keck in heitrer Luft den Stengel? 

Du follft doch welken bald, zu Staub verweſen; — 

Sag’, Auguftin, ift diefes fromm und chriftlich? 
Auguſtin. 

O, höre mich, verkenne mich nicht, Freund! 

Wärſt Du in Deiner Seligkeit bei Gott, 

Säh' ih auf Felſen ſchon Dein Haus erbaut, 

Säh' id) Dich Deinen Durft nad Zebensglüd 

In wahrer Lebensquelle löſchen — ad), 

Wie fröhlich würd’ ich Deine Luft nicht theilen! 

Doc, wenn der falfhe Schaum des Augenblids, 

Worunter die Gefahr nur hämiſch lauert, 

Dein Auge blendet, kann id) fröhlich fein? 
Kerner. 

Nun, laß das gut fein! Du beſuchſt uns heut, 

Wir danken Dir und fhäßen Deine Freundfihaft, 

Iſt unfre Lebensanfiht gleich verſchieden. 

Das ift natürlich. Kalt ift ja der Winter, 

Der Sommertag mitunter gar zu warm. 

Wohl, ftärke Dich in meinem Sonnenfheine! 

Dein heil'ger, kühler Mond macht mid) befonnen. 

So ſchenken beide wir einander etwas. 

In ſolchem Tauſche nur befteht die Freundfcaft. 
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Auguftin 
chat den Leuten einen Wink gegeben, fie haben den Korb herein- 
gebracht und find wieder gegangen.) 
Jetzt fühleſt Du, geniegeft Du Dein Glüd 
Als Mann voll Kraft; doc, Werner, fünnteft Du 
Mit gleihem Heldenmuth den Schmerz ertragen? 


Herner. 





Die Zeit, die Sorge! 

Yuguftin. 

Wis die Seifenblafe 
Derweht, fo ſchwindet aud die Luft der Belt. 
Wie, ob es Zeit ſchon wäre? 

Kerner. 

Frommer Vater, 

Was bringft Du? Einen Korb voll ſchönen Obſtes? 
Wir danken Dir. 


Auguftin. 
Ja wohl, voll fchönen Oft! 
Unſchuldig wuchs fie eben auf dem Stengel, 
Jetzt ift fie abgepflüdt, die Kleine Frucht, 
Und felig lacht die Leiche, wie ein Engel. 
a Berner. 
Das nenn’ id) eine finftre Lebensanficht, 
Wenn felbft ein Apfel Dir zur Leiche wird. 
Auguſtin. 
Was iſt er anders? Iſt vom Mutterzweig 
Er nicht gebrochen? 
Werner. 


Freilich, um den Zweck 
Jetzt zu erfüllen. 
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Auguſtin. 
Und iſt nicht das Herz, 
Wenn es erkaltet, mit der Frucht vergleichbar, 
Die abgepflückt, nice um der Sinne Gaumen 
Mit Süßigkeit zu kitzeln, dod) um felbft 
Des Himmels füge Seligkeit zu ſchmecken? 


Werner. 
D ja! Das klingt recht hübſch, recht dichterifch. 
Auguſtin 


(mit immer größerem Nachdruck.) 
Und ift das Kind, das wunderſchöne Blümlein — 
Wenn plötzlich es vom Stiel herabgefallen — 
Mit folder edeln Frucht nicht zu vergleichen, 
Die abgeriffen, um im Paradieſe 
Den Kern zu ſäen, wo fein Wurm ihm mehr 
Die Blüthe nagt? 
Merner (plöglich Anaftlich.) 
Mein Gott, was willft Du fagen 
Mit den Vergleihungen? Du ängftigft mid). 
Auguſtin. 
Bedauernswürd'ger Vater! — Womit tröſte 
Ich Dich, der, ſicher und voll Leichtſinn, nichts 
Von Sorgen ahnt? Es kommt — ein Donnerſchlag! 
Womit ſoll ich Dich tröſten, der Du nur 
Das Leben liebſt, unfähig heil'ger Sehnſucht? 
Werner. 
(ſtürzt hin, offnet den Korb und entdeckt fein Kind.) 
O Gott, mein Fritz! Todt! Blaß! Kalt und zerſchlagen! 
Auguſtin. 
Raſ', armes Herz! Entlade did) der Dual! 
Schwill auf! Halt’ auf dein Recht, Natur! Ertönt 
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Ihr, wilde Klagen, von den Lippen! Gebt 
Dem Bufen Luft, damit VBerzweifelung 
Ihn nicht vertilge! Bittre Thränen, fließt. 
Fließt und erſchöpfet eure falz’gen Quellen! — 
Hein’, armer Vater, denn Dein Kind ift todt! 
Doch, Schmerz, wenn deine Kraft du fo erfchönpft, 
Verzweiflung, wenn du ausgemwüthet haft — 
DO, komm’ dann, füßer Troft von Gottes Thron, 
Erſchein' ihm, wie ein Mond in Silberwolfen, 
Vertreib' die Finfterniß mit deinen Strahlen 
Und la’ ihn feinen Fritz im Himmel wieder 
Lebendig fehn, in heil'ger Engel Schaar! 
Werner (matt.) 
Mein Kind, mein Sohn, mein Fritz, mein Einziger! 
Reinald (kommt Hurtig.) 
Mind, ift es wahr? 
Auguſtin. 
Ja, leider! 
Reinald. 
Tief hinunter 
Vom Fels geſtürzt? Zerſchmettert? 
Auguſtin. 
Und der Leichnam 
Faſt nur wie durch ein Wunder da entdeckt. 
Ein Jüngling, der ſich in die dunkle Tiefe 
Hinunter ſenken ließ, fand ihn, wo Menſchen 
Nicht ſeit dem Schöpfungstag geathmet haben. 
Reinald 
(teitt hin und ſtarrt auf die Leiche.) 
Fritz, war das Recht? Du gingft, als Oheim kam? 
War es fein böfer Damon, der Dich frich? 
Dehlenſ. Schriften. IX. 12 


* 
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Ja, ja, nun feh’ ich es ganz Elar und deutlich). 
D lieber Fritz, Du ſchöne kleine Leiche! 
Ich kenne wieder das Geſicht, die Züge; 
Der Tod hat fie nicht gänzlich mir entſtellt. 
So ift denn wirklich Iſaak geopfert! 
Kein Engel ift in einer Wolf erfchienen, 
Sein tröftlihes: Halt ein! Dir zuzurufen ; 
Geblutet haft Du auf dem Falten. Steine. 
j (Mit bitter Lächeln.) 
Sp ift audy diefes Heerdes Freude hin. 
Hier, wo ih mid im Hafen ſicher glaubte, 
Hier lag Windftille, flach die blinden Riffe 
Mit Glanz verbergend. — Lotte, meine Schweiter, 
Ic will Dich nicht mehr fehn. Gott tröfte Dich! 
Gott fröfte Dich, mein armer, wadrer Schwager! 
Derſelbe Tag verein? und trennt uns wieder. 


(Ab.) 
Werner 
(ſteht auf in der äußerſten Verzweiflung und ſchaut auf die 
Leiche.) 


Jetzt ift die Welt mir wieder wüſt und leer, 

’S ift finfter auf der Tiefe, Gottes Geift 

Hat fi entfernt, ſchwebt nicht auf den Gewällern, 
" Die Erde fnätet ſich zum Chaos wieder. 

Der grüne Fels mit feinen friſchen Quellen, 
Mit feinem Waſſerfall, mit Gras und Hirten — 
Armfelger Schauplatz, recht bei'm Licht befehen. 
Noch fteht es Alles da — nur Fri ift hin! 
Gar, gar nichts mangelt — nur das Wichtigſte. 
O Frig, mein liebes Kind, wie oft werd’ id) 
Nach jener öden Tiefe troftlos wandeln 
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Und weinen, wie der Wilger, wenn er endlich 
Nach langer Fahrt das heil’ge Grab gefunden. 
D Frig, mein Kind, mein Kind! 
(Er entdeckt des Kindes Kleider und Hut an der Wand, und 
_ ringt die Hände.) 
D Gott, da hängen 
Die Kleider-an der Wand, fein Sonntagshut, 
Sein Sonntagsjädden! O mein Sohn, jest brauchſt Du 
Sie länger nicht, als Engel bift Du dort 
In Licht gefhmüdt, die Lilie Frönt Dein Haupt; 
Mir haft Du nur die theuerften Reliquien 
Zurückgelaſſen. 
(Er küßt die Kleider.) 
Yuguftin 
(mit Mißbilligung ihn warnend.) 
Unglüdfel’ger Vater, 
DVerfündige Did nicht! 
Werner. 
Schweig, Mind! Du kennſt nicht 
Das Vaterherz. Weißt Du in Deiner Zelle, 
Bei Deinem Todtenkopf und Kruzifire, 
Matt in der Einfamkeit, der ftillen Trauer, \ 
Was Leben it? Kannft Du die Gabe fhägen, h 
Die Du nicht Eennft? Gott für die Gabe danfen? 
Du ftarrft nur finfter auf das ſchwarze Kreuz, 
Denkſt nur an Sind’ und Tod, In der Zerknirſchung 
Knieft Du ftets in Gethiemane und bluteſt 
Auf Golgatha! Dir ift dag Leben nur 
Ein neblichter und trauriger Charfreitag. 
Wo Kinder find — o, da iſt ew'ge Weihnacht! 
Da blühet immer neu das Feſt der Unſchuld, 
— 
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Da fist die Mutter mit dem Sohn am Bufen, 
Da ſchwebt der Stern. Mar um der Hütte Giebel, 
Da fingen Engel auf dem Felde laut 
Ihr feliges Hofianna für die Hirten; 
Denn durd) das Kind wird wieder Kind der Vater, 
Und nur alg Kinder fehn wir wieder Gott. 
(Er fintt hin bei der Leiche.) 
Lottchen 
(kommt langſam, mit Faſſung, von den Frauen unterſtützt.) 
Verwehrt es nicht mir, meinen Sohn zu fehn. 
Auguftin (geht ihr entgegen.) 
Du arme Mutter! 
Lottchen. 
Geſtern ſpät hab' ich 
Mit ihm gebetet, und er ſang ſo fromm 
Sein Abendlied. Er iſt bei Gott, das weiß ich; 
Was ſollt' ich jammern denn und klagen jetzt? 
Werner 
(ſpringt auf und umarmt ſie.) 
N Mutter, Mutter! 
Lottchen. 
Er iſt nicht zerſchmettert, 
Nicht von dem Fels gefallen, hat ſich nicht 
Den kleinen Kopf zerſchlagen an den Klippen; 
Die heil'gen Englein Gottes faßten ihn, 
Sp wie er fiel, und hoben ihn gen Himmel. 
(Auguſtin Hält die Frauen zurück, die fie troften wollen. ) 
Und da iſt's ſchön und herrlich ja, das weiß ic). 
Auguftin. 
Heil Dir, Du gute, Fromme Seele, Heil Dir! 
Did) ftärft der Glaube. 
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Lottchen. 
Oft ſchon fragt' er mich: 
Iſt nicht ein kleiner Engel hier auf Erden? 
Ja, ſagt' ich, doch unſichtbar. Und wie werd' ich 
Ihn ſehn denn? fragt' er wieder. Ach, da drückt' ich 
Den holden Frager weinend an mein Herz 
Und ſagt': Als Greis ſiehſt Du ihn dort im Himmel. 
Doch nein, der Engel liebte Dich zu ſehr, 
Mein Fritz, und wollte nicht ſo lange warten, 
Bis Du ein Greis geworden. — Oeffnet mir 
Den Korb und laßt mid) feine Leiche fehen. 
Auguſtin. 
Doch haft Du Kraft, den Anblick auszuhalten? 
Lottchen. 
Ach, frommer Vater, brauch' ich dazu Kraft? 
Ja, wenn er lebte, wenn in meinen Armen 
Ich noch ihn trüge, drückt' ihn an das Herz, 
Und kleidet' ihn, und hegt' ihn, ſchnitt' das Brot ihm; 
Da könnt ic Kräfte braudyen! Doch, um ftill 
. Nur feinen blaſſen Leichnam anzuftarren, 
Da braudy ich feine. 
(Als fie die Leiche fieht, bricht fie in Thränen aus und ringt die Hände.) 
Werner 
(£niet an der Bahre, reicht ihre feine Hand und fagt!) 
Mutter, liebe Mutter, 
Verzweifle nicht! Laß’ uns die Händ’ hinauf 
Zum Himmel über diefem Engel heben 
Und Gott um Stärke bitten. 
(Sie beten.) 


Lottchen (teht darauf auf und fagt ſchwärmeriſch) 
Ad), warum 
Geſchehn dod) keine Wunder mehr auf Erden? 
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Es war fo fhon, es tröftete die Menfchen 
Und ftärkte fie in Glauben, Zuverficht. 
Das trübe Leben braucht Ermunterung, 
Denn Sorge quält und Glück erhebt den Muth, 
Und was den Einen trifft, kann Viele treffen. 
(Zu Auguftin.) x 
Grinnerft Du Did), frommer Mann, wie wir 
Noch legten Sonntag in der Kirche waren 
Mit Friß, und Du das Evangelium 
Uns lafeft von der Witwe Sohn aus Nain? 
Wie ſchön betrachteteft Du Gottes Güte, 
Und wie aus der Verzweifelung der Mutter 
Die Freude fid) entwidelte. Es wäre 
Doch ſchön, wenn foldies noch geſchehen könnte. 
Auguſtin. 
Ach, Lottchen, es geſchehn nicht Wunder mehr. 
Lottchen. 
Und doch — ja wahrlich, noch geſchehen fie! 
Iſt jede Gabe Gottes nicht ein Wunder? 
War's Wunder nicht, daß Gott mir Fritz geſchenkt? 
Und wenn ein Kind erkrankt und glüht in Fieber, 
Wenn ſchweigend nur der Arzt die Achſel zuckt. 
Der Vater zittert und die Mutter weint; — 
Iſt's Wunder nicht, wenn dennod unerwartet 
Gott Nettung bringt und das geneſ'ne Kind 
Den Altern wiederfchenkt? 
Werner. 
Dort wird er unfer! 
Lottchen. 
Einſt war mein Fritz ſehr krank, wir bebten alle. 
Mit dunkelrothen Wangen, matten Augen 
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Zog er den Athen ſchwer in meinem Arm; 
Mit bittern Thränen negt’ id ihm den beißen 


Gluthrothen Mund. 
(Mit fteigendem Gefühle.) 


Er ward gefund — genas! 
Gott gab mir ihn zurüd. Und was er ein Mal 
Gethan, das fann er öfter thun. 
Auguftin. 
x D Frau, 
Du ſchwärmſt! Dod) fhön ift Deine Schwärmerei; 
Und wie der alte Ihurm am hohen Fels, 
Seigt uns Dein Muth nody Adel in den Trümmern. 


Lottchen. 

Mein Schmerz iſt gar zu jung; ich kann mich noch nicht 
In die Verzweiflung finden. Iſt's mir doch, 
Als wäre dieſer Tod ein flücht'ger Traum. 
Ich ſah ihn ja geſund und friſch und blühend 
Vor einer Stunde noch; und jetzt, jetzt liegt 
Er kalt und blaß und leblos auf der Bahre. 
Iſt es mir doch, als ob die Hüttenthüre 
Sich leiſ“ eröffnete für den Erlöſer, 
Als käm' er freundlich, ſeine milde Hand 
Auf den Geſtorbnen legend, zu mir ſagend: 
Weib, weine nicht, Dein Kind iſt noch nicht todt. 
(In dieſem Augenblicke geht die Thüre auf. Fritz, von Reinald, Ba— 
bli, dem alten Großvater und mehreren Hirten und Hirtinnen beglei— 
tet, eilt herein, mit einem großen Blumenftrauß in der Hand, und 

fliegt in die Arme feiner Mutter.) 

Fritz. 

Nein, Mutter, nein, Dein Sohn iſt noch nicht todt! 
Er lebt, er iſt geſund, es fehlt ihm nichts. 
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Yugufin. 
O heiliger Franciskus! 


Lottchen. 
Mein Erlöſer! 
Werner. 
Mein Kind, mein Sohn, mein Fritz! Du lebſt, Du lebſt? 


(Die Aeltern umarmen das Kind, alle Gegenwärtigen zeigen ihre 
Freude und Beſtürzung.) 


Fritz. 
Ja, Vater! Warum ſollt' ich denn ſchon ſterben? 
Ic bin fo klein, das wäre gar zu früh. 
Großvater lebt und ift ein kräft'ger Greis 
Von achtzig Jahren, follte Fritz nicht leben, 
Der kaum nody fieben ift? Großvater bring’ ic) 
Und Blumen aus dem arten für die Mutter, 
Hier find Levkoien, Nofen und Lavendel, 
Goldlade, Nelken! Doch die Nachtviole, 
Die Lilien hab’ id) in den Schlund geworfen; 
Sie duften Dir zu ftark, das wußt' ic wohl. 

Lottchen. 
Allgüt'ger Himmel! 
Werner. 
Es geſchehn noch Wunder! 

Fritz. 
Und hier iſt die Medaille, liebe Aeltern, 
Die mir der gute Oheim, ohne mich 
Zu kennen, heute gab. Seht, Iſaaks Opfer! 
Es war ein kurzer Schrecken, weiter nichts, 
Gott that es nur, um Abraham zu prüfen! 
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Werner. 
Allmächt'ger Gott, vergieb der Ungedul, 
Ich habe nit wie Abraham beftanden. 

Auguftin. 
Id bin ein Greis, und viele flücht'ge Bilder 
Des Lebens flogen meinem Blick vorbei, 
Die meine Seele nicht zum Staunen zwangen — 
Doch hier erftaun’ ich, denn das Kind liegt blaß, 
Ein Ealter Leichnam auf der Todtenbahre, 
Und lebend hüpft und fpielt das Kind mit Blumen. 
Berühr’ mein Aug’, Sankt Peter, mit dem Singer 
Und zeige mir die Wahrheit! 

Babli. 

Reinald eilte 

BDerzweifelt fort; ich folgt’ ihm. Gott — id weiß nicht — 
Ein Blid, ein Wort flog über meine Lippen, 
Unüberlegt. Er lief zum Felſenſchlunde, 
Da lief ich mit, doch Holt’ ich ihm nicht ein. 

Reinald. 
Da weinteſt Du, geliebte, füge Babli. 

Babli. 

Und als ich kam zum Schlunde hin, da ſtand er 
Mit Fritz im Arme, drückt' ihn an ſein Herz 
Und rief: Sieh', Babli, unſern kleinen Schutzgeiſt! 

Reinald. 
Nun lerne jedes ungeduld'ge Herz, 
Wie feig es iſt, gleich zu verzweifeln, gleich 
In Gottes Hülfe kein Vertraun zu ſetzen! 
Ich wollte wieder in die weite Welt. 
Mit Abſcheu kehrte Babli mir den Rücken; 
Selbſt hatt’ ich ſie zum Aberglauben ja, 
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Zur Träumerei verleitet. Nimmer wollt id) 
Die Schwefter wieder fehn, das holde Mädchen, 
In einer Noch, wo ich nicht helfen Eonnte. 
Dody wußt' ich nicht, wohin id) fliehen follte, 
Und — halb mir unbewußt — ftand idy am Schlund 
Und ſchaute fchwindelnd in die dde Tiefe — 
Gott weiß, wies mir ergangen wäre! Plötzich 
Zieht aber mid) ’ne Eleine Hand bei'm Zipfel; 
Ein Knabe, blühend wie der Frühlingsmorgen, | 
Gin Greis, fo heiter wie des Herbftes Abend, 
Stehn neben mir, zwei holde Lebensbilder, 
Kindheit und Alter! Und als Babli nun 
Mit Thränen auf den Nofenwangen fam — 
Da zweifelt! id) nicht mehr an meinem Sommer! 
” Augufin. 
Mit wunderbarem Saufen, feltner Tag, 
Brichſt Du in die Einförmigkeit herein. 
Her kennt den Peihnam? Seht, er ift nod) friſch, 
Wer zweifelte daran, das Kind fei Werners, 
Menn nicht fein Kind noch lebte, gegenwärtig. 
Wer hat ein Kind verloren? Wem gehört’s? 
Ein Hirt. 
Ich habe mein Kind. 
Andere. 
Ich aud) meins. 
Diele von den Uebrigen. 
Wir unſre! 
Reinald 
(die Leiche genau betrachtend.) 
O Wunder über Wunder! Lieben Freunde, 
'S ift eine Kleine Mumie, die ganz 
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Don einem feltnen Bergfalz ift durchdrungen: 
Sp hat denn die Natur den Körper gegen 
Verwefung, gegen- Untergang geichügt. 
Doch diefe Aehnlichkeit — ganz unbegreiflich! 
Der alte Großvater. 
Bringt mid) auch zu der Bahre, laßt mid) fehen! 
(Er betrachtet den Todten und bricht in Thränen aus.) 
Ad, meine Ahnung hat midy nicht betrogen, 
Es ift mein ältrer Bruder, Adolph Seppi. 
Ich kenn’ ihn wieder. 
Werner. 
Wie, Dein Bruder, Vater? 
Lottchen. 
Großvater! Gott, ſein Bruder? 
Mehrere. 
Träumt der Greis? 
Großvater. 
Habt Ihr die Leiche nicht in jener Kluft 
Bei Bodenlos gefunden? 
Ruodi. 
Ja, das bab’ ich. 
Großvater. 
Da ſpielt' ich als ein Kind mit meinem Bruder 
Vor ſechs und ſiebzig Jahren. Adolph Seppi 
Fiel in den Schlund. Ich habe das Geheimniß 
Bis jetzt verwahrt; denn unſer Vater hatte 
Mir Schweigen aufgelegt. Die Mutter glaubte, 
Daß Seppi krank geworden bei dem Ohm, 
Daß er geſtorben dort und auf dem Kirchhof 


Begraben worden. 
(Er faltet die Hände.) 
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Ad, Du lieber Gott, 
Sp muß id) foldy ein Wunder nod) erleben! 
Id) war der Jüngre, der id) jeßt ein Greis 
Mit Silberhaaren an dem Stabe wanke; 
Der Aeltre Liege als Eleiner zarter Knabe, 
Als Kind noch da! Ich kenn’ ihn deutlic wieder, 
Sich’, Friß, Großvaters Bruder. Aehnlich Dir! 
Mar gut und klug, gefund und hübſch, wie Du. 
Jetzt Lebt er wieder uns in Dir. Gott hab’ 
Ihn felig dort im Himmel! 
Auguftin. 
Amen! Amen! 
Reinald. 
Gott, welche Aehnlichkeit! Es trifft ſich oft 
In den Geſchlechtern, daß die Aehnlichkeit 
Im zweiten Gliede ſtärker wiederkehrt. 
Und hier im Thale gehen ja die Kinder 
Seit vielen Menſchenaltern gleich gekleidet. 


Werner. 
Wer hätt’ es nicht geglaubt? 
s (Zu 2ottchen.) 
’ Selbft eine Mutter! 
Lottchen. 
Ja, wenn fie außer ſich! Jetzt, wie id) ruhig, 
Erkenn' ic) deutlicd die Verſchiedenheit. 
Werner. £ 
Wer denkt wohl in der heftigften Verzweiflung 
An ſolche Möglichkeit, an foldes Wunder! 
Auguftin. 
Ia, wundervoll, o Herr, find Deine Werke! 








Der Hirtentnabe, 


Die ſchwarze Wolfe hat wohlthätig fh 
In Wehmuthsthau gelöft. 
Werner. 
Glüdiel’ger Tag! 
Gabſt wer Kind uns wieder. 
Lottchen. 
Unſern Bruder! 
Reinald. 
Gabſt meine Schweſter mir und meine Braut, 
Und meinen kleinen Schutzgeiſt! 
Auguſtin. 
Lieber Werner, 
Ich wünſche Dir viel Glück zu Deiner Weihnacht, 
Zu Deinem Freudenfeſte, daß es ſpät erſt 
In ſeligen Charfreitag ſich verwandle. 
Mir hat die Noth Dein ganzes Herz eröffnet: 
Vorher ſchon liebt' ich Dich als einen guten, 
Rechtſchaffnen Mann, doch Werner, Du biſt mehr, 


Du biſt — auf Deine Weiſe — fromm und chriſtlich. 


Vergieb dem Alten, wenn er Dich gekränkt. 
Werner. 

Ei, frommer Bruder, ſchweigt! Ihr meint es ehrlich. 

Ich hab' Euch ja weit härter angeredet. 

Vergebt dem Vaterherzen! Die Verzweiflung 

Verwundet und zerfleiſcht, was ihr begegnet; 

Das Glück blüht aber mild als Lebensbaum 

Und ladet ſeine Freunde zum Genuß! 

So theilet unſre Luſt, wie unſern Schmerz! 

Ich habe meinen Knaben glücklich wieder 

Und bin fo fröhlich, wie ein Engel Gottes. 

Komm’ Fritzli, lege Deinen Blumenftraug 
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Auf Deines Heinen Ahnherrn blaſſes Antlitz. 

Sp — Gott erfrew ihn! Er war Dir an Zügen 
Sehr ahnlich; Du nicht ihm im bittern Schikfal. 
Jetzt fpiegle Dich in feinem grauen Bruder! 
Greis mußt Du werden, wie der jüngre; Kind 
Nicht, wie der ältre! Hüpfe der Gefahr 
Unſchuldig ftets und keck vorbei, wie heut; 

Und chen?’ dem Thal einft wieder einen Enkel, 
In Zügen jenem ähnlih, Dir im Glück. 
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